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Vorwort. 


Es iſt bei uns zu Lande ſchon oft mit wohlbegründetem Be— 
dauern die Tatſache feſtgeſtellt worden, daß die Kenntnis unſerer 
geſchichtlichen Vergangenheit in ziemlich weiten Kreiſen nament- 
lich der jüngeren Generation, man darf wohl ſagen, ſehr viel zu 
wünſchen übrig läßt. Das bezieht ſich namentlich auch auf die jüngere 
Vergangenheit, deren Nachwirkungen auch heute noch hundert— 
fältig lebendig ſind, auf die Beſtrebungen, die Lebensanſchauungen 
und Weſensart der Generationen, auf deren Schultern wir ſtehen. 

Fragt man dann gelegentlich einmal, wo einem ein ſolcher 
Mangel auffällt, wie das wohl zu erklären ſei und ob man denn 
nicht ſelbſt ſolche Lücken als etwas Bedauerliches empfinde, dann 
erhält man wohl die Antwort: „Ja, wo ſollen wir uns denn orien— 
tieren, es gibt ja bei uns keine lesbaren, zuſammenfaſſenden Bücher 
über dieſe Dinge. Und uns in der zerſtreuten Einzelliteratur Auf— 
klärung zu holen, dazu fehlt es uns begreiflicherweiſe an Zeit!“ 

Man wird dieſem Einwande ſeine Berechtigung nicht abſprechen 
dürfen. Zuſammenfaſſende Werke, orientierende Sammlungen über 
unſere politiſche, geiſtige und geſellſchaftliche Entwicklung im 19. Jahr- 
hundert fehlen uns in der Tat, abgeſehen von Spezialwerken, die 
einzelne Fragen, wie etwa die Agrarentwicklung, behandeln. 

Indeſſen, will man unſere Gegenwart in ihren mannigfaltigen 
Erſcheinungen, will man unſere eigene Art und Weiſe zu empfinden 
und zu denken, in ihrer eigenartigen Entwicklung begreifen und ver— 
ſtehen, dann müſſen wir uns in die geiſtige und geſellſchaftliche At— 
moſphäre der vergangenen Generationen hineinzuverſetzen ſuchen. Die 
Denkweiſe der Generation, die die ganze Ruſſifizierungsepoche durch— 
lebt hat, läßt ſich nur in der Kenntnis der vorhergehenden Genera— 
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tionen verſtehen, die im allgemeinen ein Idyll lebten, ein ſtilles und 
oft gar enges, ganz ebenſo wie eine Reihe der Erſcheinungen und 
Charakterzüge, die uns an der heutigen, jüngeren Generation ent⸗ 
gegentreten, ihre Erklärung in denen der nächſtvorhergehenden finden. 

Auch die vorliegende Sammlung „Altlivländiſcher Erinne- 
rungen“ will an ihrem Teile dazu beitragen, die Kenntnis unſerer 
jüngeren Vergangenheit verbreiten zu helfen. Dieſe Aufzeichnungen 
leſen ſich leicht und bequem, bieten dabei aber doch eine Fülle twich- 
tiger und tiefer Einblicke in die charakteriſtiſche Weſensart und Den- 
kungsweiſe der früheren Geſchlechter, ohne die ſo manche Seite 
unſerer Entwicklung eigentlich gar nicht recht in die richtige Beleuch- 
tung gerückt werden kann. 

Bedarf daher eine derartige Sammlung überhaupt einer Recht- 
fertigung, ſo liegt eine ſolche ſchon in dem Umſtande, daß die hier 
vereinigten Erinnerungen zu verſchiedenen Zeiten, weit zerſtreut an 
verſchiedenen Stellen erſchienen ſind, teils an ſolchen, daß ſie heute 
überhaupt kaum mehr zu beſchaffen ſind. In ihrer Vereinigung aber 
bieten ſie doch ein breites und anziehendes Bild des Denkens und 
Lebens in dem alten Livland der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Sie ſind es daher wohl wert geleſen zu werden. — Vielleicht wird 
es möglich ſein, dieſer erſten Sammlung im nächſten Jahre eine 
zweite, wiederum andersartige folgen zu laſſen. 


Fr. B. 
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Jugenderinnerungen des Freiherrn P. Ph. von Drachenfels. 
(1795813). 


Die Aufzeichnungen des Freiherrn Peter Philipp von 
Drachenfels umfaſſen ſeine Jugendjahre 1795-1813. Sie 
ſind im Jahre 1887 zuerſt in der Balt. „Monatsſchr.“ (Bd. 34) unter 
dem Titel „Ein Jugendleben aus Alt-Kurlands Tagen“ veröffentlicht 
worden und werden hier mit einigen unweſentlichen Kürzungen und 
mit Weglaſſung des Schluſſes, der die erſte an der Univerſität Heidel- 
berg verbrachte Zeit behandelt, wiedergegeben. 

Über die Perſönlichkeit des Autors ſeien hier die notwendigſten 
Daten angegeben. Aus dem Auslande heimgekehrt trat Drachenfels 
fein väterliches Gut Grausden an; 1827 wurde er Mitauſcher Kreis- 
marſchall, 1833 und 1836 war er auf den Landtagen Landboten— 
marſchall. Von 1840—66 iſt er dann reſidierender Kreismarſchall 
geweſen. Daneben war er in den Jahren 184676 Bankrat des 
Kurländiſchen Kreditvereins. Beſondere Verdienſte hat er ſich neben 
dem Landesbevollmächtigten Baron Hahn-Poſtenden um die Er- 
richtung des lettiſchen Schullehrerſeminars in Irmlau erworben, das 
1840 eröffnet wurde; als Präſes des Kuratoriums hat er dieſem 
Inſtitut bis in ſein hohes Alter ſein immer reges Intereſſe gewidmet 
und dieſe Stellung erſt 1876 niedergelegt. Er ſtarb am 10. Juli 1879 
und mit ihm ſchied eine der markanteſten Perſönlichkeiten des alten 
Kurland aus dem Leben. 
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Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 1 


Ich bin am 9. Februar 1795 geboren. Meine Eltern lebten da- 
mals nicht auf unſerem Erbgute Grausden, ſondern auf dem Krons⸗ 
gute Schlampen, welches ſie in Arrende hatten. Die Landſtraße, 
welche von Mitau nach Tuckum führt, ging früher etwa eine Werſt 
an Schlampen vorüber. Dieſe Straße ließ mein Vater, der ein ſehr 
gaſtfreier Mann war, auf ſeine Koſten durch den Gutshof ſelbſt 
führen, welchen ſie noch jetzt durchſchneidet. Am Pferdeſtall war 
nun ein Schlagbaum und eine Wache, die jede vorüberfahrende herr— 
ſchaftliche Equipage anhalten und — wenn es Bekannte meiner 
Eltern waren — nicht ohne die zuvor eingeholte Erlaubnis meines 
Vaters paſſieren laſſen durfte. Daher war natürlich immer ſehr 
viel Beſuch in Schlampen, wo gewöhnlich, wenn wir viele Gäſte 
hatten, zwei große Zimmer für dieſelben abgegeben wurden. Das 
eine Zimmer war für die Damen, das andere für Herren beſtimmt, 
welche dort einfach auf Heu ſchlafen mußten. 

So wie unſer Haus waren in damaliger Zeit faſt alle herrſchaft⸗ 
lichen Wohnhäuſer erbaut. Ein jedes, auf dem Lande wie in der 
Stadt, hatte einen überaus großen Flur. So war der in Schlampen, 
ſoviel ich mich erinnere, wenigſtens vier Faden lang und zwei und 
einhalb Faden breit. An der äußeren Wand befand ſich die Ein— 
gangstür, auf jeder Seite derſelben waren zwei große Fenſter. An 
den anderen Wänden ſtanden mächtig große und auch kleinere Bett⸗ 
zeugkaſten, mit welchen ein großer Luxus getrieben wurde. Einige 
derſelben waren ſo hoch, daß ein Menſch von mittlerer Größe kaum 
ranreichen konnte, um den Deckel aufzuſchließen. Dieſe waren in der 
Regel mit roter Olfarbe angeſtrichen und ſtark mit Eiſen beſchlagen; 
die kleineren Kaſten, etwa 3—4 Fuß hoch und im Verhältnis lang 
und breit, waren von Eichen- oder Eſchenholz und ſehr reich und 
bunt mit Meſſingbeſchlägen verſehen. Auf der großen Platte des 
Schloſſes, welches mit vielen Zickzacken verziert war, prangte die 
Jahreszahl. Alles Meſſing wurde jeden Sonnabend geputzt und 
alles Holzwerk mit Wachs gebohnt. Dieſe Kaſten waren mit Leine⸗ 
wand, die großen mit Bettzeug gefüllt und machten den Stolz der 
Hausfrau aus. 

Die lange Wand war eine der vier Wände, welche der Küchen- 
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ſchornſtein bildete. Dieſer war ca. vier Faden lang und ca. drei Faden 
breit, und verengte ſich ſehr allmählich, bis er als gewöhnlicher Schorn⸗ 
ſtein zum Dach hinauskam. In dieſem großen Raum war die Küche; 
in der Mitte desſelben ſtand ein großer, aus Ziegeln aufgeführter 
Herd, auf dieſem, in der ganzen Länge desſelben, ein Roſt, d. h. 
zwei gerade laufende eiſerne Stangen auf acht oder mehr Füßen, 
auf welchem alle Kochgeſchirre aufgeſtellt waren und unter welchem 
das Feuer angemacht wurde. Nie iſt ein Braten damals anders als 
am Spieße bereitet worden. Dieſer Spieß wurde durch das zu 
bratende Stück der Länge nach durchgeſteckt und der Länge nach an 
die eine Seite des Roſtes auf zwei dazu gemachten Geſtellen aufge- 
ſtellt. An dem einen Ende drehte ein Menſch fortwährend dieſen 
Spieß, während ein anderer den Braten mit der Sauce begießen 
mußte, damit er durch das große Feuer, welches nur von einer Seite 
flammte, nicht verbrenne. Unter dem Braten ſtand eine lange eiſerne 
Pfanne, in welcher die Sauce befindlich war. 

Es exiſtierten damals keine anderen Ofen als ſolche, die von 
der Küche aus — wie man ſie jetzt noch in den Bauergeſinden findet 
— oder von einem eigens dazu erbauten Raume zu heizen waren. 
Ein ſolcher ſieben oder auch mehr Fuß langer Ofen beſtand, ganz 
ohne Züge, aus einem leeren Raum, welcher mit Holz von einem 
Faden Länge gefüllt und jo geheizt wurde. War der Ofen ausge- 
heizt, ſo wurde, damit die Wärme nicht entweiche, eine Tür oder, 
wenn ſie vorrätig war, eine alte eiſerne Platte vorgeſtellt und der 
Spalt mit einem Ziegel verſtopft. Waren alle Kohlen in demſelben 
verlöſcht, ſo wurde der ganze Ofen mit Holz vollgeſteckt, um zum 
anderen Tage — beſonders zum Backen — trockenes Holz zu haben. 
Holzſchuppen — außer einzelnen in der Stadt — exiſtierten ebenſo— 
wenig wie vorrätiges trockenes Holz. Kein Ofen heizte mehr als ein 
Zimmer, obgleich er ſo fürchterlich groß war. 

Das alte Herrenhaus in Grausden hatte zwei Stockwerke, das 
untere von Feldſtein, das obere von Holz. In der ganzen unteren 
Etage war an jedem Ende, in der Ecke nach der vorderen Seite, 
nur ein Wohnzimmer. Alles andere war nur Küche, vorderes und 
hinteres Vorhaus, ein paar kleine Handkammern und ein Raum mit 
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einer ſteinernen Treppe, die hinauf in einen großen gewölbten Raum 
führte, welcher mehr als den vierten Teil eines oberen Wohnzimmers 
einnahm und aus welchem die drei Ofen der drei anſtoßenden Zimmer 
geheizt wurden. 

Ich komme auf den früheren großen alten Feuerherd zurück. 
Wenn das Kochen und Braten aufhörte, ſo mußte das Feuer doch 
bis ſpät abends erhalten werden, bis endlich — wenn alles ſchlafen 
ging, die Hausmagd das Feuer auf einen Haufen zuſammenſchürte 
und ſorgfältig mit Aſche behäufte, um es auf dieſe Art bis zum an⸗ 
deren Morgen zu bewahren. Wenn dennoch alle Kohlen erloſchen, 
ſo holte ſich die Hausmagd in einem eiſernen Grapen die Kohlen aus 
der Herberge, der Branntweinsküche oder wo ſie dieſelben ſonſt be- 
kommen konnte, um wieder Feuer anmachen zu können. Oder wenn 
nirgends glühende Kohlen zu haben waren, ſo mußte mit Stahl und 
Stein ein Haufen Zunder angezündet, dieſer alsdann in ein Bund 
Langſtroh eingeſtellt und mit Geſchwindigkeit hin und her geſchwungen 
werden, bis er ſich in Flammen entzündete und man ſo inſtand 
geſetzt war, ordentliches Feuer auf dem Herde anmachen zu können. 
Es gab nämlich ſonſt gar keine andere Art von Feuerzeug, als Stahl, 
Stein und Schwamm oder zu Zunder gebrannte Leinewand. Das. 
war eine Not, wenn man nachts nach Hauſe kam, bis man ein Licht 
angezündet bekam! 

Doppelfenſter oder mit Olfarbe geſtrichene Dielen gab es da— 
mals in ganz Kurland nicht. Man fand überall nur weiße Dielen, 
die jeden Sonnabend rein gewaſchen und geſcheuert und darauf täg— 
lich mit weißem Sande beſtreut wurden. Das Ausſtreuen dieſes 
Sandes war eine große Kunſt des Stubenmädchens, denn wenn das 
Zimmer nicht ganz gleichmäßig ausgeſtreut war, jo mußte das Mäd- 
chen denſelben ſogleich wieder auffegen und aufs neue ausſtreuen, 
oder bekam härtere Strafe und wurde ins Geſinde zurückgegeben, 
weil ſie zum Stubenmädchen kein Talent habe. Am Sonntage wurde 
die Diele außer mit dieſem Sande auch noch mit Gränenzweigen 
(Skuijen) oder mit durchaus ganz gleich lang geſchnittenen Kalmus⸗ 
blättern beſtreut. Alle Möbel waren entweder mit Olfarbe geſtrichen 
oder es war das natürliche ungefärbte Holz. Wo es irgend möglich 


war, waren meſſingene Beſchläge und Verzierungen angebracht. 
Die Möbel waren alle dauerhaft gemacht; gepolſterte und ſolche mit 
Stahlfedern kannte man nicht. Die Überzüge auf Stühlen und Sophas 
waren rundherum mit dicht neben einander ſtehenden Nägeln mit 
runden meſſingenen Knöpfen angenagelt. Auch alle dieſe Nägel 
mußten jeden Sonnabend geputzt werden, ſowie auch alle Leuchter 
und die Löffel für die ſogenannten deutſchen Leute. 

Um alle dieſe Arbeiten gebührend zu verrichten, bedurfte es 
vieler Dienſtboten. Soviel ich mich erinnnere, hatte meine Mutter 
ein ſogenanntes Handmädchen und für dieſe eine Gehilfin und außer- 
dem noch vier Stubenmädchen und eine oder zwei Skukken, d. h. 
Mädchen von 12—14 Jahren, die zu Stubenmädchen herangebildet 
wurden. Außer dieſen waren hier auf allen Gütern Spinnmädchen, 
die jeder Wirt, je nach ſeinem Gehorch, mit ſeinem Brot ſtellen mußte. 
Diener hatte mein Vater vier. Der eine war der Jäger, welcher 
immer in grünem Überrock mit kleinen hellgrünen Schnüren auf den 
Schultern ging; mußte er in beſonderer Gala erſcheinen, ſo legte er 
ſeine hell und dunkelgrün gemiſchten Achſelbänder an und ſchnallte 
ſich ſeinen grünen Gurt um, welcher vorn mit einer bedeutend großen 
ſilbernen Schnalle, auf welcher das Drachenfelsſche Wappen ſich be- 
fand, feſtgehalten wurde. An der Seite trug er einen Hirſchfänger. 

Der zweite war meines Vaters Kammerdiener, putzte ſeine 
Kleider und bediente nur ihn. Der dritte war der Tafeldecker, der 
alles zum Tiſch beſorgte und das, was zu putzen war, von einem 
vierten (Jungen) machen ließ. Alle Dienſtleute waren Leibeigene 
bis zum Jahre 1818. Man nahm einen Jungen oder ein Mädchen 
in ſehr jugendlichem Alter aus dem Geſinde in den Hof, ließ ſie von 
der älteren Dienerſchaft unterrichten und, wenn ſie gut waren, bei 
eintretender Vakanz immer höher avanzieren, zum Jäger oder 
Kammerdiener des Herrn, oder zum Handmädchen der Frau. Taugten 
fie nichts, jo wurden fie ins Geſinde zurückgeſchickt. Der Jäger be- 
diente nur dem Scheine nach bei Tiſch und hatte das Privilegium, 
an der Tiſchkonverſation teilzunehmen, ſogar auch einen Tiſchgaſt, 
wenn er auf der Jagd ein Verſehen begangen hatte, zu necken. Nur 
ausnahmsweiſe wurden freie Leute als Diener oder Dienerinnen ge- 


halten, die, wenn es auch Polen waren, Deutſche genannt wurden 
und an einem beſonderen Tiſche aßen; unter keiner Bedingung 
hätte einer oder eine von dieſen mit einem „Erbmenſchen“ an einem 
Tiſche gegeſſen. 

Die Hofesleute waren nach Art der Deutſchen gekleidet, aber 
durchaus nur in Zeugen, die auf dem Gute ſelbſt fabriziert und ge- 
macht wurden. Daher ſtanden in der Spinnſtube, wo die Mädchen 
ſpannen, auch immer ein Webſtuhl oder mehrere, auf welchen Lein- 
wand von der gröbſten bis zur feinſten Gattung, Halbwand und Wand 
von allen Qualitäten gewebt wurde. Die Gutsbauern hatten faſt 
auf jedem Gute, in jeder Hauptmannſchaft gewiß, eine beſondere 
Tracht. Die in der Siuxtſchen Gegend hat mir am beſten gefallen, 
beſonders die der Mädchen. Sie trugen Paſteln, weiße Strümpfe, 
einen dunkelbraunen Rock, welcher ſehr breit und in vielen, vielen 
kleinen, ſehr regelmäßig zuſammengelegten Falten über die Hüften 
angelegt wurde. Nach unten reichte er bis zum Fußknöchel und war 
mit fingerbreitem, hellblauem Bande in 8—10 Reihen bis zur Hälfte 
hinauf beſetzt. Über dem Hemde trugen fie noch ein kleines Hemdchen 
von feinſter Leinwand, welches nur bis etwas über die Hüfte reichte 
und ganz loſe um den Rand des hier befeſtigten Rockes flatterte. 
Die Armel waren wie am Mannshemd, ebenſo auch ein ſolcher 
Kragen, welcher mit einer ganz einfachen kleinen ſilbernen Schnalle 
zuſammengehalten wurde. Alles Haar, zuſammengeflochten mit 
eben ſolchem Bande, wie der Rock beſetzt war, hing in zwei Zöpfen 
herunter; auf dem Kopfe ein neuer runder ſchwarzer Männerfilzhut, 
in der Hand eine Harke, jo ſah man fie im Sommer beim Heumachen, 
oder auch bei der Düngerfuhr, welches ein großes Feſt bei den Bauern 
war und Suhdu⸗-kahſas genannt wurde. Bei kaltem Wetter zogen 
die Mädchen ein kleines Kamiſol von demſelben Zeuge wie der Rock 
über, welches ſehr eng mit langen Armeln gemacht war, und knöpften 
dieſes, welches von oben bis unten dicht mit kleinen kugelrunden 
ſilbernen Knöpfen beſetzt war, entweder ganz feſt, oder trugen es 
auch, je nach der Witterung, ganz offen. 

Die Weiber kleideten ſich ebenſo, nur trugen ſie das Haar nicht 
in hinunterhängenden Flechten, ſondern aufgebunden. Dieſelben 


trugen auch zuweilen ein Kamiſol ganz ohne Ärmel; warum? das 
weiß ich nicht, vielleicht um die feine weiße Leinwand ihres Ober- 
hemdes zu zeigen. Die Männer trugen Paſteln, hellblaue wollene 
Strümpfe, kurze dunkelblaue Hoſen bis über das Knie; dieſelben 
wurden hier aber nicht zugeknöpft, ſondern ganz loſe getragen, ob⸗ 
gleich ſie hier drei kugelrunde ſilberne Knöpfe hatten; ein Kamiſol 
von demſelben Zeuge, von oben bis unten dicht (aber nicht ſo dicht 
wie bei den Frauen) mit ſilbernen Knöpfen beſetzt und einen runden 
Filzhut. Mit der Freiheit der Bauern, als dieſe von einem Gebiete 
zum anderen zu wandern anfingen, hörten auch die Nationaltrachten 
auf und wurden im ganzen Lande gleichförmiger. Nationaltracht 
iſt wohl keine richtige Bezeichnung, da in dem kleinen Kurland wenig— 
ſtens zwanzig verſchiedene Trachten exiſtierten, von welchen ſich die 
in der windauſchen und goldingenſchen Gegend zum Teil bis jetzt 
noch erhalten haben. — Familiennamen hatten die Bauern nicht, 
erſt im Jahre 1826 mußten ſie auf höheren Befehl ſich Namen wählen. 

Die Haupttendenz aller Gutsherren war, aus ihren Gütern alle 
ihre Bedürfniſſe ſelbſt zu erzeugen; aus den Erzeugniſſen Geld zu 
machen, war weniger Zweck. Auf jedem Gute war daher Brannt- 
weinbrand, aber nicht größer, als um den eigenen Bedarf für Hof 
und Krüge zu decken. Ebenſo war es mit den Bierbrauereien, die 
auch ganz ohne Ausnahme auf jedem Gute waren, beſtellt. Alle 
Krüge waren auf Hofesware geſetzt, d. h. Bier und Branntwein, in 
manchen Krügen auch andere Dinge, wie Tabak, Salz, Heringe uſw., 
durfte der Krüger nicht für eigene Rechnung ſich verſchaffen, ſondern 
er erhielt dieſes alles vom Hofe geliefert, mußte es für einen ge- 
wiſſen Preis verkaufen und erhielt als Lohn für ſeine Mühe den jo- 
genannten zehnten Groſchen. Natürlich trugen die Krüge unver⸗ 
hältnismäßig weniger ein als jetzt. Früher mußte man ſich auf die 
Ehrlichkeit des Krügers verlaſſen, daher ſetzte man in der Regel alte 
anerkannte Diener als Krüger ein, und weil dieſe wußten, daß ſie 
für die geringſte Veruntreuung ohne weiteres wieder als Knechte ins 
Geſinde gegeben werden konnten, waren ſie auch ehrlich und treu. 
— Die Hofesleute bekamen täglich zu Mittag und zum Abendeſſen 
jeder ein Stof Bier. Ich glaube, es exiſtiert jetzt im ganzen Lande 
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kein ſolches Stof mehr, wie ſie damals zum Biertrinken ganz all⸗ 
gemein gebräuchlich waren, ſowohl in den Häuſern wie in den Krügen. 
Dieſelben waren aus Holz vom Böttcher gemachte Krüge mit Henkel 
und Deckel, enthielten ca. / Stof unſeres jetzigen geſetzlichen Maßes. 
Auch viele Herren tranken Bier aus ſolchen Gefäßen, welche natürlich 
hübſcher und ſauberer aus verſchiedenfarbigem Holz gearbeitet waren. 

Eine ebenſo gearbeitete Rieſenkanne, Piepkanne genannt, diente 
zum Herauftragen des Bieres aus dem Keller. Dieſe war einer 
Gartengießkanne ähnlich, hatte ungefähr dieſelbe Größe und von 
unten an ein Rohr zum bequemen Aus- und Eingießen des Bieres. 

Der Eingang in den Keller war in allen Häuſern, die ich ge- 
ſehen habe, aus der Ecke der Stube (jetzt Saal genannt) oder aus 
der Kammer, was jedoch ſeltener vorkam. Die Tür, die in den Keller 
hinabführte, war mit einem ca. vier Fuß hohen Kaſten von Brettern 
mit einer Eingangstür überbaut und mit Olfarbe angeſtrichen. Wenn 
die Hausfrau in der Stube ſaß, konnte ſie jeden, der in den Keller 
ging oder aus demſelben kam, kontrollieren. Die mit Bier für die 
Leute heraufgebrachte gefüllte Piepkanne wurde oben auf dieſen 
Überbau hingeſtellt und fo oft ein Stof oder eine Kanne Bier für 
die Leute nötig war, durfte das Handmädchen der gnädigen Frau 
dieſelbe aus der Piepkanne füllen. 

Außer Talglichten, und nur in den reichſten Häuſern, und auch 
da nur bei außerordentlichen Gelegenheiten, Wachslichten, exiſtierten 
in der ganzen Welt keine anderen Lichte. Und zwar wurden die Talg⸗ 
lichte auf jedem Gute ſelbſt gezogen oder gegoſſen. Die gezogenen 
Lichte waren für die Leute beſtimmt. Für die Herrſchaften wurden 
Formlichte in eigens dazu gemachten Formen von Blech gegoſſen. 
Auch alle im Hauſe nötige Seife wurde dortſelbſt gekocht. Nur für 
Kolonialwaren und für die Kleidung der Herrſchaften mußte Geld 
ausgegeben werden. Das erſte Anſchaffen der Kleider mag teuer 
geweſen ſein, dafür waren aber die Stoffe beſſer und die Moden 
wechſelten nicht ſo raſch. Ich erinnere mich ſehr wohl, wie meine 
Mutter meiner Schweſter antwortete: „Mein Kind, wie oft ſoll ichs 
dir wiederholen? zu einem Kleide brauchſt du 7, und zu einem Schlaf- 
rock 9 rigaſche Ellen“. 
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Die Herren trugen nur eng anſchließende Hoſen in hohen Stiefeln; 
die Schächte des Stiefels reichten hinten bis drei Viertel über die 
Wade; vorn waren ſie etwas höher, aber in Herzform ausgeſchnitten, 
mit ſchwarzſeidener Rundſchnur beſetzt und vorn hing eine bis 2 Zoll 
lange Troddel von ſchwarzer Seidenrundſchnur. Nach der Farbe der 
Hoſe richtete ſich der Frack; bei blauer Hoſe mußte der ebenfalls 
blaue Frack durchaus blanke Knöpfe haben; nur ſo durfte man bei 
allen freudigen Begebenheiten, wie Hochzeiten, Taufen uſw., er⸗ 
ſcheinen. Zu gewöhnlichen Diners und dergleichen trug man einen 
braunen Frack und Hoſe. Auf Bällen durfte man nie anders als in 
Schuhen erſcheinen und mußte kurze Hofe und weiße oder ſchwarz— 
ſeidene Strümpfe haben. Man trug die Hoſe von verſchiedener 
Farbe; bei hellfarbenen Hoſen immer weiße Strümpfe, ſchwarze 
Hoſe bei ſchwarzen Strümpfen, aber auch bei weißen. Die Hoſe 
mußte durchaus eng, wie aufgegoſſen ans Bein ſchließen. Nur die 
ganz alten Männer erſchienen in Samtſtiefeln und legten ihren 
runden Filzhut nur aus der Hand, wenn ſie ſich zur Partie ſetzten. 
Handſchuhe wurden von allen Farben getragen, jedoch nicht lederne, 
ſondern ſeidene. Die Damen trugen eng anſchließende Kleider mit 
ſehr kurzen Taillen. Der Rock war ſo kurz, daß immer der Fuß zu 
ſehen war. 

Die Vergnügungen der Herren auf dem Lande beſtanden in 
meiner Jugend in gegenſeitigen Beſuchen, Kartenſpiel, Jagd und 
Bärenhetzen. Zur Jagdzeit verſammelte ſich alles auf eine bis zwei 
Wochen bei einem guten Freunde und zog von dieſem wieder zu 
einem anderen guten Freunde und jo fort die ganze Jagdzeit hin- 
durch. Die Aufnahme war überall ſehr einfach. Frühmorgens ritt 
man zur Jagd; wenn mittags die Hunde aufgekoppelt wurden, aß 
jeder ſein mitgenommenes Butterbrot und jagte darauf weiter bis 
zur einbrechenden Dunkelheit. Nach Hauſe zurückgekehrt, wurde 
Kaffee gereicht und um halb acht, ſpäteſtens acht Uhr zu Abend ge— 
geſſen. Bei Tiſche machte der Jäger ſeine Bemerkungen über den 
von dem einen oder anderen Herrn auf der Jagd begangenen Fehler 
und nach dem Eſſen trat der Piqueur herein und klagte den einen 
oder anderen an, nachdem er zuvor ſein „Herrwat“ geblaſen, worauf 
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die Beklagten zu einer Geldſtrafe zum Beſten des Piqueurs verur- 
teilt wurden, wobei es viel Scherz und Spaß gab. 

So ungefähr ſah es in meiner Jugend in Kurland aus, ſo etwa 
lebte man bei uns überall auf dem Lande. Manche Erinnerung an 
Erlebniſſe und ſo manche Eindrücke aus meiner erſten Jugendzeit 
ſind mir noch immer ſehr lebhaft gegenwärtig. So weiß ich noch ganz 
genau, daß, da ich ein Knabe von etwa vier Jahren war, der eine 
unſerer Diener (der ſogenannte Junge) mich in der Schieblade eines 
Tiſches herumziehen mußte und nicht im Galopp laufen wollte, was 
ich durchaus verlangte. Ich ärgerte mich darüber und klagte bei 
meinem Vater, daß der Junge mich geſchlagen habe, wofür er von 
meinem Vater zwei bis drei Ohrfeigen bekam, was mir mehr wehe 
tat als ihm. Daher geſtand ich meine Lüge meiner Mutter ein und 
bat ſie, es auf irgendeine Art gut zu machen, ſchenkte ihm alle Augen⸗ 
blicke etwas von meinen Spielſachen und bat ihn, er ſolle es mir 
vergeben; nachher war er Barbier und Haarſchneider in Mitau, wo 
er von mir, da ich noch immer ſeiner unſchuldigerweiſe erhaltenen 
Ohrfeigen gedachte, auch ferner Geſchenke erhielt. 

Ein anderes Mal, ich weiß nicht mehr, was ich getan, ſollte ich 
von meinem Vater Prügel bekommen; ich ſagte aber, daß ich weg⸗ 
laufen würde und lief auch wirklich fort, plain carriere über den 
Hof, ging langſamer, als ich auf die große Straße gelangte und immer 
langſamer, je weiter ich kam, zugleich mich immer umſehend, ob mir 
nicht jemand nachkomme mich zurückzurufen, denn mir wurde bange. 
So war ich ungefähr eine halbe Werſt gegangen, als Bauern ge- 
fahren kamen und einer von ihnen mich mitnehmen wollte. Da 
wurde mir erſt recht bange, ich ſprang in den Graben, blieb da ſitzen 
und weinte bittere Tränen. Darauf wurde ich des Jägers Fritz auf 
der Straße gewahr, der mir wahrſcheinlich nachkam; da wurde ich 
trotzig und dachte bei mir: ich werde auf keinen Fall mitgehen, und 
je näher er kam, deſto trotziger wurde ich. Er ging hart am Graben 
nahe an mir vorbei, ohne mich bemerken zu wollen; doch je mehr er 
ſich von mir entfernte, ging mir der Trotz aus und ich hätte wohl 
gewünſcht, daß er mich angeredet und zurückgebracht hätte. Ich rief 
ihn und rief immer lauter, ſchrie endlich aus vollem Halſe, aber er 
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ſtellte ſich, als ob er es nicht hörte; ich lief ihm nach, weinte und 
ſchrie, bis ich ihn feſtbekam und ihn bat, mich nach Hauſe zurückzu⸗ 
bringen. „Nein, Kundſinſch das darf ich nicht, das hat Papachen 
mir ſtreng verboten, Sie haben ſelbſt weglaufen wollen, zurück darf 
ich Sie nicht bringen. Er hat mir nur befohlen, daß, wenn ich Sie 
finde und Sie den Weg nicht wiſſen, ich Sie bis zum Walde begleiten 
ſolle, da aber ſolle ich Sie allein laſſen, umkehren und ganz ſchnell 
wieder nach Hauſe kommen!“ Ich weinte und bat nun jämmerlich, 
wollte ihm Hände und Füße küſſen; er blieb aber ſtreng dabei: er 
dürfe mich nicht nach Hauſe bringen, er würde ſonſt ſelbſt von Papa⸗ 
chen Prügel kriegen! Endlich, endlich ließ er ſich doch erbitten, führte 
und trug mich nach Hauſe, wo mein Vater mich erwartete und mir 
das Verſprochene aufzählte! \ 

Wieder einmal waren Knaben aus Wiexeln und Erwachſene zum 
Beſuch und uns war verboten, in den Garten zu gehen. Mein Vater 
ſagte, daß er dem Jurre, dem Gartenwächter, anbefohlen, daß, 
wenn er einen von uns dort feſtkriegte, er ihn tüchtig auspeitſchte. 
Nachdem er uns das in ſehr barſchem Tone geſagt, wandte er ſich 
noch an die anderen Gäſte und ſagte abſichtlich halblaut zu ihnen, 
ſo daß wir es aber hören konnten, daß am Ende des Stalles im Zaun 
ein Loch ſei, durch das die Kinder der Hofmutter immer in den Garten 
ſchlichen; aber, fügte er hinzu, ſie ſind ſehr klug, ſie kriechen nicht 
eher hinein, als bis es anfängt dunkel zu werden, wenn die Schlaf- 
mütze, der Jurre, ſchon eingeſchlafen iſt. Das hatten wir Knaben 
gehört und uns gemerkt; nach dem Abendeſſen wiederholte mein 
Vater halblaut meiner Mutter und den Gäſten gegenüber, daß der 
Jurre jetzt gewiß ſchon eingeſchlafen ſei. Ein Weilchen darauf machten 
wir drei uns auf den Weg zum Loch im Zaun und als wir eben durch— 
krochen, wurden wir empfangen — aber nicht von Jurre, ſondern 
von meinem Vater und von drei oder vier der Gäſte, die uns mit 
großem Gelächter an den Kragen faßten und uns wohl tüchtig durch⸗ 
geprügelt hätten, wenn meine Mutter nicht herzugekommen wäre 
und für uns gebeten hätte. 

Einmal, das iſt mir noch ſehr erinnerlich, war meine Mutter mit 
mir ins Paſtorat Siuxt gefahren und als wir ſpät abends zurück⸗ 
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kamen, fanden wir das ganze Haus erleuchtet, hörten Muſik und 
ſahen durch das Fenſter tanzen! Die vier Diener waren nämlich 
alle auch Muſikanten; der Jäger blies das Waldhorn, der Kammer⸗ 
diener ſpielte das Violincello und die anderen beiden Klarinette und 
Violine! Als wir in das Vorhaus traten, kam mein Vater uns ent- 
gegen und erzählte meiner Mutter, daß eine polniſche Gräfin mit 
ihren Töchtern und ihrem Gefolge angekommen und er auch noch 
anderen Beſuch erhalten hätte, daß namentlich auch junge Herren 
da wären, und nannte mehrerer Namen, die nun da mit den jungen 
Damen tanzen ſollten. Die polniſche Gräfin ſpreche aber kein Wort 
deutſch, verſtehe jedoch lettiſch — meine Mutter müßte ſich mit ihr 
lettiſch unterhalten. Meine Mutter wollte erſt eine andere Toilette 
machen, das ließ mein Vater aber nicht zu — ſondern führte ſie zur 
Gräfin, die auf dem Sopha ſaß, ſtellte meine Mutter vor, die nun 
neben ihr Platz nahm, mit ihr zu ſprechen anfing, aber keine Antwort 
erhielt. Meine Mutter fragte wieder etwas — bekam aber wieder 
keine Antwort, bis endlich mein Vater der Gräfin lettiſch zurief: 
„Nu, du dumme Perſon, antworte, wie ich dir geſagt habe — das 
iſt eine dumme Trine!“ Was war nur überhaupt geſchehen? Mein 
Vater hatte alle Kleiderſchränke und Kommoden, weil meine Mutter 
die Schlüſſel mitzunehmen vergeſſen hatte, geplündert und mit ihren 
Kleidern alle Viehmädchen und die Hofmutter verkleidet und ſie da 
tanzen laſſen, um ſo meine Mutter dafür zu beſtrafen, daß ſie die 
Schlüſſel nicht mitgenommen; es waren wirklich auch noch andere 
Fremde da und wurde bis tief in die Nacht hinein getanzt. Späße dieſer 
und anderer Art hat mein Vater ſich oft erlaubt, bei welchen meine 
Schweſter, wenn fie nicht die Hauptrolle dabeiſpielte, dochniemals fehlte. 

Sechs oder ſieben Jahre alt, ich erinnere mich nicht mehr genau, 
vielleicht war ich auch älter, wurde ich ins Paſtorat Siuxt in die Schule 
gegeben, nachdem ich vorher vom Schreiber Kieſer leſen und ſchreiben 
gelernt hatte, welcher dafür alle Jahre ein Paar neue Stiefel und 
alle zwei Jahre einen neuen Pelz bekommen hatte. Aus dem Paſtorate 
erinnere ich mich eigentlich ſehr wenig. Ich weiß nur, daß ich ſehr 
ſtark werden wollte und meine Kräfte, was ich in Schlampen auch 
ſchon getan hatte, mit Steineheben u. dgl. übte. Ich wollte ein 


B — 


Spartaner werden, ſchlief daher auch eine oder zwei Nächte in der 
Woche ohne Kopfkiſſen oder irgend welche Unterlage auf der bloßen 
Diele, einmal habe ich ſogar den Unſinn begangen, wozu ich von den 
anderen Jungen aufgehetzt wurde, daß ich eines Abends, es war im 
Februar bei Tauwetter, nur im Hemde mit bloßen Füßen hinaus⸗ 
lief und mich in den Schnee legte, um die Nacht ſo zu verbringen. 
Als aber nach einigen Minuten mein Hemd ganz naß geworden war 
und ich etwas ſtark zu frieren anfing, hielt ich es doch für geratener, 
wieder ins Haus hineinzulaufen. 

Ein Hauptvergnügen machte es mir, mit einem eigens dazu ge- 
machten Knüttel mich gegen böſe Hunde, die ich in den Geſinden 
aufſuchte, zu verteidigen. Dadurch wurde meine Kraft auch ſehr 
geſtärkt, die mir auch, ſowie mein Umgang mit Hunden, ſehr zu 
ſtatten kam. Die große Dogge im Paſtorate war toll geworden und 
war, um ſich ihrer zu verſichern, im Stalle eingeſperrt; es war Winter, 
ich hatte meinen Pelz an und ging vom großen Haufe nach der Her- 
berge, wo wir wohnten. Die Dogge, die losgekommen war, rannte 
wie eine Furie auf mich zu, ich fuhr ihr mit dem linken Arme ent⸗ 
gegen und faßte mit der rechten Hand, nachdem ich meine Schul- 
bücher, die ich überhaupt nicht leiden konnte, weggeworfen, ſie hinten 
am Kragen und führte ſie ſo halb tragend, halb ſchleppend bis zur 
Haustür, in welche ich mich rückwärts hineinzog und ſie ſo von mir 
abſtreifen wollte. Unterdeſſen waren aber Leute herangekommen 
und erſchlugen ſie auf meinem Arme. Ungeachtet ich einen Pelz 
anhatte, waren doch blaue Flecken auf meinem Arme ſichtbar. Ein 
anderes Mal machte ich einen großen böſen Hund, der an der Kette 
lag, ſo wütend, daß er auf mich losſtürzen wollte; ich fuhr fort, ihn 
noch mehr zu reizen, bis die Kette riß und er mir am Halſe geſeſſen 
hätte, wenn ich nicht geſchickter geweſen wäre und ihn unter dem 
Kopfe ſo kräftig an die Gurgel gepackt hätte, daß ich ihn erwürgt 
haben würde, wenn nicht der Kutſcher und andere Leute hinzuge- 
kommen wären, die nicht mich, ſondern ihn retteten. 

Von der Schule weiß ich wenig zu erzählen, ich kann mich kaum 
einer Stunde, die ich gehabt, erinnern. Mamſell P. war unſere 
Lehrerin — ich ſage „Mamſell“, denn zu damaliger Zeit wurde ein 
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großer Unterſchied zwiſchen Mamſell und Mademoiſelle gemacht; 
Mademoiſelle wurden nur die Töchter von Predigern oder über- 
haupt aus dem Literatenſtande, — die aus dem Handwerkerſtande 
„Mamſell“ tituliert. Ich erinnere mich, daß dieſe Mamſell P. uns 
in der Schule erklärte: daß ein Gegenſtand, wenn er ſchnell durch 
die Luft geſchleudert wird, ſich erhitzt. Ich wollte das nicht zugeben 
und ſie ſuchte es mir zu beweiſen, indem ſie behauptete, daß, wenn 
das nicht ſo wäre, man ja keine Haſen oder ein anderes Tier ſchießen 
könnte, denn die Schrote erhitzten ſich durch die Schnelligkeit, mit 
der ſie durch die Luft flögen, ſo ſtark, daß, wenn ſie den Haſen treffen, 
ſie ihn verbrennen! — „Ach, wie iſt die Mamſell dumm!“ rief ich 
aus, als ich hinter mir rufen hörte: „Peter, Peter! wie unterſtehſt 
du dich das?!“ — Ich hatte keine Courage mich umzuſehen, ich glaube, 
es war der alte Paſtor, und war ſehr froh, daß ich nicht weiter da— 
rüber ſprechen hörte. — Klavier ſpielen mußte ich auch lernen, hatte 
alle Vormittage eine Stunde, fünf Jahre hindurch, und mußte am 
Nachmittage gleich unmittelbar nach dem Eſſen eine Stunde mich 
üben. Das Zimmer, wo das Klavier zum Üben ſtand, war zum 
Glück ſo weit abgelegen, daß man nicht hören konnte, ob ich übte 
oder nicht. Nachdem ich erſt alle Ritzen zwiſchen den Taſten voll- 
geſpuckt, ſchlief ich ſanft ein und ſchlief, bis ich zufällig gerufen wurde. 
Mein Klavierlehrer war der Organiſt, der bei meiner Fingerſetzung 
gar nicht darauf Rückſicht nehmen wollte, daß ich Froſtbeulen hatte; 
und als er mir auch wieder einmal den vierten Finger über den erſten 
ſetzen wollte und dieſelben dabei fo ſtark anfaßte, daß ich vor Schmerz 
und Bosheit nach ſeiner Hand griff und ihm wirklich dabei ſeinen 
vierten Finger ausrenkte, da ſchrie er nun auch auf und jammerte, 
daß er nun ein Krüppel geworden ſein, nicht mehr würde die Orgel 
ſpielen können, was aus ihm werden ſolle und wovon Frau und 
Kinder leben würden, und weinte bitterlich dabei! Ich weinte mit 
ihm und verſprach ihm, wenn er ſeinen Poſten verlieren und wirk⸗ 
lich Krüppel bleiben ſollte, ich ihm „Philippshof“ ſchenken würde! 
Der Arzt aus Doblen, zu dem er gleich geſchickt wurde, hat ihm den 
Finger glücklich wieder eingerenkt. So behielt er ſeinen vierten 
Finger und ich mein Philippshof! f 
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All mein Bitten und Flehen, daß man mir das Klavierſpielen 
erlaſſen ſollte — half nichts, bis es mir doch einmal glückte, durch 
einen ſchlechten Witz davon loszukommen. Der alte Paſtor erzählte 
bei Tiſch, daß die Leute, die den Diebſtahl in Pönau ausgeführt, 
dieſelben ſeien, die auch ſchon im vorigen Jahre geſtohlen hätten 
und beſtraft ſeien und ihm auf ſeine Ermahnungen das Verſprechen 
gegeben, nicht mehr zu ſtehlen. „Für ſolche Leute“, ſagte er, „ſind 
die beſtehenden geſetzlichen Strafen viel zu gering, es müßte eine 
beſondere Strafe für ſie erdacht werden!“ „Kann man ſie nicht 
laſſen Klavier ſpielen lernen?“ fiel ich ein. Unter dem Gelächter 
der ganzen Tiſchgeſellſchaft ſagte mir der alte Paſtor: „Nun, Peter, 
iſt dir denn das Klavierſpielen wirklich jo ſehr unangenehm?“ „Ja, 
ſehr!“ erwiderte ich. „Nun, dann wollen wir es ſein laſſen!“ ant— 
wortete mir der Paſtor und ich war glücklich vom Spielen frei, machte 
den Paſtor jedoch darauf aufmerkſam, daß die Taſten des Klaviers 
ſich gar nicht recht bewegen ließen, ſo, als ob ſie weiß Gott wovon 
verquollen wären und wohl repariert werden müßten; daß das von 
meinem Spucken hergekommen, ſagte ich natürlich nicht.... 

Meine Mutter ſtarb im Jahre 1806 in Mitau. Ich wurde dahin 
abgeholt, kann mich aber durchaus nicht erinnern, ob ich ſie noch 
am Leben fand oder nicht, ſo wie ich mich ihrer Beerdigung auch nicht 
erinnere. Auch von der wirklichen Beerdigung meines Vaters, der 
im Jahre 1807 ſtarb und wie meine Mutter in Grausden beſtattet 
iſt, habe ich ebenfalls keine Erinnerung. Von ſeiner Beerdigung 
aber, die mein Vater noch lebend ſelbſt ausrichtete (neun Tage vor 
ſeinem wirklichen Tode), erinnere ich mich ſehr genau. Er hatte eine 
Menge von Trauergäſten eingeladen, ſaß ſelbſt altersſchwach und 
krank auf einem Schaukelſtuhle in einer Ecke des Zimmers und bat 
ſeine Freunde und Gäſte, die an zwei großen Tiſchen ſpeiſten, über- 
zeugt ſein zu wollen, daß er ſchon tot ſei; auch ſollten ſie recht viel 
über ihn ſprechen, da er gern hören wolle, was man nach ſeinem 
Tode von ihm ſagen werde. Seine Beerdigung hatte er zuvor ſelbſt 
genau angeordnet und den Koſtenanſchlag dazu ſelbſt diktiert. Man 
ſolle ihm nicht, wie damals Sitte war, eine neue Adelsuniform an⸗ 
legen, einen neuen Hut und Degen, neue Handſchuhe und Stiefel 
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uſw. anziehen. Auch ſollte der Sarg nicht, wie es ſich für einen alten 
Edelmann gebühre, von Eichenholz mit ſchwarzem Sammet be- 
ſchlagen, mit ſilbernen Füßen und Klammern verſehen werden, denn 
das mache in Summa ſo und ſo viel Taler aus! Statt deſſen wolle 
er nur einen ganz einfachen, aus Brettern zuſammengeſchlagenen 
Sarg haben, ſolle nur in ein weißes Laken gewickelt in den Sarg 
gelegt, nach Grausden gebracht und da begraben werden. Für das 
hierdurch erſparte Geld ſolle aber den Bauern in Grausden ein Ball 
gegeben werden, auf dem fie luſtig tanzen und ſich mit ihm freuen 
ſollten, daß er in ein beſſeres Leben übergegangen ſei! 

Zu meinen Vormündern hatte er ernannt ſeinen Schwager, 
den Bruder meiner Mutter, Stromberg aus Wirben und den Advo— 
katen Bienemann!). Stromberg hatte bei ſich einen Hauslehrer ge- 
habt, der zu dieſer Zeit Notarius in Haſenpot war. Zu dieſem gab 
er mich in die Schule, nachdem er mich von Siuxt fortgenommen. 

Um drei Uhr morgens kam ich in Haſenpot bei F. an und fand 
ihn ſchon auf, worauf er mir auch ſofort Schulſtunden gab. Ich er- 
ſchrak darüber ſehr und dachte, wenn das ſo fortgeht, werde ich das 
nicht lange aushalten! Meine Befürchtung war aber unnütz, denn 
am anderen Tage und ſpäter hatte ich gar keinen Unterricht mehr. 
Ich bin ein Jahr und neun Monate bei ihm im Hauſe geweſen und 
habe in dieſer ganzen Zeit buchſtäblich nicht mehr als drei Tage 
Schule gehabt. Ich vertrieb mir die Zeit mit meinen Tauben. Weiß⸗ 
kopf⸗Mütterchen und Braunſcheck-Väterchen waren davon die beiten 
Werfer in ganz Haſenpot. Prügeleien mit Gaſſenbuben, bei welchen 
letztere immer den kürzeren zogen, blieben nicht aus. F. war wirklich 
ein ganz überſpannter Menſch. Manchmal ſchloß er ſich auf mehrere 
Tage auf ſeinem Zimmer ein, ohne das geringſte zu genießen. Die 
Frau konnte es ihm nie nach dem Sinn machen. Zweimal habe ich 
es erlebt, daß er, weil die Suppe ihm nicht ſchmeckte, die vier Ecken 
des Tiſchtuchs zuſammennahm und es mit allem, was darauf war, 
Schüſſeln, Gläſern uſw. durch die Scheiben hinaus auf die Straße 
warf! — Mir erlaubte er, mit ſeiner Büchſe und ſeinem Pulver 
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und Blei die Krähen zu ſchießen, die merkwürdigerweiſe ſehr viel 
auf den paar Bäumen im Garten ſaßen. Schoß ich eine mit der 
Kugel, ſo war es gut; pudelte ich aber, was natürlich, da ich nur 
mit der Kugel ſchießen durfte, ſehr oft vorkam, ſo mußte ich einen 
Sechſer für jeden Schuß bezahlen, wodurch ich mein Taſchengeld 
das in zwei Talern monatlich beftand und das er in ſeiner Verwah⸗ 
rung hatte, in einigen Wochen verſchoſſen hatte. 

Das eine Zimmer auf dem Boden ſeines Hauſes hatte ich inne 
und es war angefüllt mit Vögeln, für die ich eine große Paſſion 
hatte. Eines Tages aber fuhr F. wütend auf mich los und befahl 
mir mit groben Worten, allen Vögeln ſofort die Freiheit zu ſchenken, 
weil ſie ſoviel Mäuſe ins Haus brächten. Ich antwortete ihm ebenſo 
grob, daß ich es nicht tun würde. Da gab es eine ſehr heftige Szene. 
Hernach ging er ſelbſt auf mein Zimmer und ließ doch alle meine 
Vögel hinaus. Nun nahm ich meine leeren Vogelbauer und ging 
auf ein benachbartes Gut, wo gerade Getreidekujen eingeführt 
wurden, fing da ſo viel Mäuſe als nur irgend möglich, ſteckte damit 
die Bauer voll, brachte ſie nach Hauſe und ließ ſie alle unten in ſeiner 
Wohnung los. 

Jetzt war ich vierzehn Jahre alt und mir ſelbſt bewußt geworden, 
daß es ſo nicht weiter gehen könne, packte meine Siebenſachen und 
lief in der Nacht fort, nach der Schloß⸗Haſenpotſchen Rije, wo ich 
Bauern aus Degahlen fand, die Roggen in Haſenpot verkauft hatten, 
und fuhr nun mit denen nach Degahlen, welches Gut mein Schwager 
Oelſen damals in Arrende hatte. Mein Schwager brachte mich in 
die Schule zum Hofrat Döllen nach Mitau. Er erzählte dieſem, wie 
ſehr verwahrloſt ich ſei, wie wenig ich gelernt, und daß er, um über- 
haupt noch etwas aus mir zu machen, ſehr ſtreng gegen mich ſein 
müſſe. „Nein“, ſagte ich zum Hofrat, „das tun Sie nicht! In Güte 
können Sie mit mir machen, was Sie wollen; mit Strenge aber 
werden Sie nichts bei mir ausrichten, das verſichere ich Sie!“ Der 
Hofrat reichte mir die Hand und ſagte: „Braver junger Mann, ich 
halte Sie beim Wort und verſichere Sie meinerſeits, daß, wenn Sie 
immer offen und wahr gegen mich ſind, ich keinen Grund zur Un⸗ 
zufriedenheit geben werde“. Mein Schwager ſagte ihm lachend: 
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„Das iſt ein infamer Junge, wie unterſteht er ſich, jo etwas zu jagen!” 
Döllen aber antwortete: „Nein, das gefällt mir gerade von ihm“, 
und ſich zu mir wendend, ſagte er: „Bleiben Sie nur dabei: immer 
die Wahrheit rein heraus!“ 

Vier Jahre bin ich bei Döllen und während dieſer Zeit wirklich 
ſehr fleißig geweſen, ſo daß, was ich überhaupt weiß und geworden 
bin, ich einzig und allein dem alten Hofrat und ſeiner Schule zu 
verdanken habe. Döllen hatte eine vortreffliche Art, mit ſeinen 
Schülern umzugehen. Alle fürchteten, aber liebten ihn auch. 

Wir wohnten damals an der „Großen Straße“, im Hauſe des 
Bäcker Feierabend. Auf dem Boden, an einem Ende, war ein Zimmer, 
das mir und unter meiner ſpeziellen Aufſicht Ernſt S. abgegeben 
war; die anderen ſechs Penſionäre, von denen jeder 300 Taler — 
400 Rbl. Schul- und Penſionsgeld zahlte, wohnten in den unteren 
Räumen. S. war ein ſehr wenig begabter Knabe und wurde von 
ſeiner Mutter ſehr verwöhnt. Bei jeder Gelegenheit ſchickte ſie ihm 
Näſchereien, gelben Kringel, Säfte, Obſt uſw. Er war aber entſetz⸗ 
lich geizig, hielt alles feſt verſchloſſen und gab niemals etwas ab. 
Ich konnte den Jungen überhaupt nicht leiden und litt ihn jetzt noch 
deſto weniger. Zum Glück war er ſehr furchtſam, beſonders vor 
Geſpenſtern und ging über den Boden, wenigſtens im Dunkeln, 
unter keiner Bedingung allein. Auf einem Streckbalken dieſes Bodens 
hatte ich ein großes ſchwarzes Kreuz hingemalt. Nun kaufte ich 
Roſinen oder Schmantkuchen, ſtieg auf einen Stuhl und legte die 
Hälfte davon über das Kreuz auf den Balken, alles in ſeiner Gegen— 
wart. „Warum tun Sie das?“ fragte er. Ich ſagte: „Um in der 
Nacht Ruhe zu haben, denn da, wo das Kreuz ift, da hat ein unge- 
heuer geiziger Kerl Harpax ſich aufgehängt und der macht, wenn 
ich ihm nichts von meinen Näſchereien abgebe, immer in der Nacht 
einen furchtbaren Lärm!“ Es hatte nämlich einige Nächte vorher 
ein anderer Penſionär heraufkommen und auf dem Boden Lärm 
machen müſſen, um ihn gehörig einzuängſtigen. Das half aber 
doch wenig. Da übernahm es ein Schüler, Ernſt P., am Abend 
hinzukommen, kletterte auf die Bretter, die über dem oberſten Quer- 
balken lagen und ließ, wenn ich mit S. zur beſtimmten Stunde hin- 
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aufkam, durch eine Ritze zwiſchen zwei Brettern ein weißes Bett- 
laken heruntergleiten und zog dasſelbe ſchnell wieder hinauf, ſo daß 
S. dasſelbe durchaus für einen Geiſt hielt. Hiernach gab er mir 
jedesmal etwas von ſeinem Obſt oder anderem Naſchwerk und bat 
mich, das für Harpax da hinaufzulegen, er hätte Angſt, ſelbſt hin⸗ 
aufzuſteigen. Natürlich tat ich es. Aber ich kann nicht behaupten, 
immer die ganze Hälfte hinaufgelegt zu haben. Es war ja auch 
dunkel! — 

Dieſes Kunſtſtück mußte aber oft wiederholt werden, um S. 
etwas freigebiger zu machen, denn er fing an, allmählich kleinere 
Portionen zu geben. Eines Tages, als ich dort nichts fand, mußte 
in der Nacht wieder ein Penſionär auf den Boden hinauf und Lärm 
machen. S. war außer ſich und verſicherte hoch und teuer, ſchon am 
Tage, als er hinuntergegangen, mehreres hingelegt zu haben, er 
habe alſo ſeine Pflicht getan, aber Harpax rumore dennoch. Wahr- 
heitsliebend war er, daher glaubte ich ihm und kam auf die Ver- 
mutung, daß ein anderer Penſionär das Hingelegte aufgegeſſen 
hätte, und ich entdeckte auch bald, daß es unſer B. geweſen war. 
B. war eine ganz eigene Perſönlichkeit; er lernte eifrig und hatte 
viel Kenntniſſe, aber für das gewöhnliche Leben war er ſehr dumm; 
man konnte ihm die unwahrſcheinlichſten Geſchichten einbilden. 

Gleich wurde wegen dieſes von ihm begangenen Diebſtahls 
über ihn von uns anderen ſieben Penſionären Gericht gehalten und 
einſtimmig beſchloſſen, daß ein ſolcher Fall die Kompetenz dieſes 
Gerichts überſteige, B. müſſe auf die Polizei geführt und dort 
beſtraft werden. Um das Aufſehen in der Stadt zu vermeiden, 
ſolle das in der Dunkelheit ſieben Uhr abends geſchehen. Um ſieben 
Uhr wurde er nun ergriffen und ſcheinbar abgeführt. Er bat jetzt 
himmelhoch, ihm dieſe Schande nicht anzutun, er werde nie mehr 
ſtehlen! Da wurde ihm proponiert, ein höheres Gericht, aus anderen 
Schülern beſtehend, zuſammenzuſetzen, an das er nun appellieren 
könne. Er müſſe aber durch ſein Wort ſich verpflichten, blindlings 
ohne Widerrede ſich dem Urteil dieſes Obergerichts zu fügen; nur 
unter dieſer Bedingung wurde er von der Polizei freigegeben. Er 
ging auf alles ein. Als er nun nach einigen Tagen vor das Ober- 
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gericht, das ſich unterdeſſen konſtituiert hatte, vorgeladen ward, 
wurde ihm das Urteil desſelben publiziert: am nächſten Sonntage 
wenn gutes Wetter ſei, ſolle er in Ledding erſchoſſen werden! Vom 
Wetter ſehr begünſtigt, gingen wir, eine Menge Döllianer, am Sonn⸗ 
tag mit ihm nach Ledding hinaus. Mit einem Handtuch über die 
Bruſt und unter die Arme genommen, wurde er an einen Baum 
gebunden, die Augen ihm mit einem weißen Tuch verbunden und 
in dem Augenblicke, wo P. die Flinte neben ihm in die Luft abſchoß, 
warf ein anderer ihm eine Handvoll Strickbeerſaft mit aller Kraft 
ins Geſicht. Welch ein Schreck aber für uns alle, als er plötzlich den 
Kopf ſinken ließ und ſelbſt zuſammenſank, ſo weit das Handtuch es 
ermöglichte! Wir ſtürzten auf ihn zu, um ihn loszubinden, der 
Knoten war aber durch ſein eigenes Gewicht ſo feſtgezogen, daß es 
uns gar nicht ſo ſchnell gelingen wollte, ihn zu löſen. Als es endlich 
gelang und wir auch die Binde entfernten, ſahen wir eine Leiche 
— wobei wir natürlich auch mehr Leichen als lebenden Menſchen 
ähnlich waren. Wir glaubten nämlich, was doch auch nicht unmög⸗ 
lich war, daß er vor Schreck geſtorben ſei. Nachdem er nun mit 
kaltem Waſſer (mit mehr, als nötig war), beſpritzt und begoſſen 
worden und endlich zu ſich gekommen war, erkannten wir doch alle, 
wenn auch nicht alle es ausſprachen, daß das ein ſehr dummer Scherz 
geweſen war. 

Wie waren damals die Verhältniſſe ſo ganz anders! Und wie 
anders ſah es in jenen Zeiten auch in dem alten Mitau aus! Die 
Straßen waren nur zum Teil und mit den größten Steinen ge⸗ 
pflaſtert. Das Fahren war geradezu eine Strafe. Die meiſten Häuſer 
waren aus Holz und hatten vor der Haustür nach der Straße zu 
eine geräumige Treppe, welche zu beiden Seiten von Bäumen be— 
ſchattet wurde. Hier auf der Treppe waren Bänke angebracht und 
dort fanden ſich in den Erholungs- und Abendſtunden oftmals die 
Hausbewohner und lieben Nachbarn zu einer Taſſe Kaffee oder zu 
gemütlicher Beſprechung der neueſten Begebenheiten zuſammen. 
Zwar nahmen dieſe Treppen viel Raum in Anſpruch, ſie beeinträch⸗ 
tigten jedoch weder die Fahrenden, noch die Fußgänger, denn in 
der Mitte der Straße war die Grenze jedes Grundſtückes von dem 
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gegenüberliegenden durch beſonders große Feldſteine markiert, 
welche die Fahrenden zu vermeiden ſuchten, die von den Fußgängern 
aber gerade bevorzugt wurden, ja es galt für unhöflich, wenn 
jemand auf der Seite der Straße, unter den Fenſtern, ging. Bürger⸗ 
ſteige reſp. Trottoirs gab es noch nicht. Es wäre bei Regenwetter 
ja auch nicht möglich geweſen, an der Seite der Häuſer zu gehen, 
denn die Dachrinnen liefen nicht bis nach unten, ſondern ſpritzten 
das Regenwaſſer von hoch oben herab. Die kurze Abzugsröhre 
pflegte in einen ſehr bunt gearbeiteten Drachenkopf zu enden, welcher 
das Waſſer aus ſeinem Rachen weit hinausſpie. Zum Gehen waren 
die Straßen damals oft trockener als heute, weil das Waſſer von den 
großen Steinen raſcher ablief, und wenn es ſich auch in den Zwiſchen⸗ 
räumen etwas ſammelte, ſo konnte man doch immer von einem 
großen Stein zum anderen ſpringen. Eine Waſſerleitung aus dem 
Kanal exiſtierte nicht, jedes Haus mußte ſich das Waſſer für Geld 
aus der Drixe oder der Aa holen laſſen. Daher war angeordnet, 
daß jedes Haus unter ſeiner Dachrinne ein großes Holzgefäß hatte, 
um in dieſes das Regenwaſſer aufzufangen, damit bei etwa aus⸗ 
brechendem Feuer Waſſer vorhanden ſei. Alsdann wurden dieſelben 
auf Schleifen, die ſowohl vorn als hinten eiſerne Haken hatten, 
angeſchmiedet. Brach Feuer aus, ſo wurde an dieſe Haken ein Pferd 
geſpannt und das Waſſer auf ſolche Weiſe zum Brandplatze ge- 
ſchafft. 

Über jeder Haustür war ein Fenſter und in dieſem eine zur 
Hälfte ins Vorhaus, zur Hälfte in die Straße hervorragende Laterne 
angebracht, in welcher mit Beginn der Dunkelheit jeder Hausbeſitzer 
verpflichtet war, ein Licht brennen zu laſſen. Dieſes Licht war ge⸗ 
wöhnlich nur eine ſogenannte Waſſerkerze, welche ſchon an und für 
ſich dunkel brannte, durch das Praſſeln aber die Scheiben mit Talg 
beſpritzte und dadurch noch weniger leuchtete. Das war die ganze 
Straßenbeleuchtung, die auch nur bis zehn Uhr abends dauern durfte, 
denn dann ſchnarrte der Nachtwächter einmal und ſang darauf „Hört, 
ihr Herren, laßt euch ſagen, unſre Glock' hat zehn geſchlagen, be- 
wahret euer Feuer und Licht, auf daß euerm Nachbar und euch 
kein Schade geſchicht!“ und ſchnarrte nun zehnmal. Bei jedem 


Stundenſchlage ſang er ein anderes Lied. Um eine Feuersbrunſt 
anzuzeigen, ſchnarrte er ununterbrochen. 

Galoſchen exiſtierten nicht, und Fuhrleute waren, wenn ich 
nicht ſehr irre, zwei oder drei in ganz Mitau, mit ganz abſcheulichen 
Droſchken, mit denen kein anſtändiger Menſch zu fahren wagte. 
So ging ich denn auch ſtets — ſelbſt zum Balle, in kurzen Hoſen, 
ſeidenen Strümpfen und Schuhen, deren Sohlen von ſämiſchem 
Leder waren, weil in ſolchen ſich leichter tanzen läßt, zum Klub, 
oder wo es gerade zu tanzen gab; auch zum Kaſino, und kam ſtets 
rein an! Wie ich das angefangen, begreife und erinnere ich mich nicht. 
Nur einmal entſinne ich mich, unterwegs der Dunkelheit wegen fo 
verunglückt zu ſein, daß ich zum Umkleiden nach Hauſe eilen mußte. 

Man tanzte damals, beiläufig bemerkt, ſehr viel und ſehr gern. 
Vor ſieben Uhr abends begann der Ball und dauerte bis ſpäteſtens 
um Mitternacht. Ein wie großer Unterſchied zwiſchen ſonſt und jetzt 
vorhanden iſt, ſieht man am deutlichſten daraus, daß damals ſich 
die jungen Herren auf jeden in Ausſicht ſtehenden Ball freuten. 
Man machte damals auch weit geringere Anſprüche und war trotz⸗ 
dem viel fröhlicher. War abends Geſellſchaft, ſo wurde ſelbſt in den 
reichſten Häuſern den Gäſten nie etwas anderes gereicht als auf 
zwei Teebrettern Butterbrote, mit Kalbsbraten und mit Salzfleiſch 
belegt. Ein dritter Diener brachte noch eine Platte mit ſchon ge— 
füllten Weingläſern. Man trank ſtets Pontac. Alles war alſo ſehr 
einfach, aber das Haus dennoch voll von Gäſten und jedermann 
fröhlich und guter Dinge. 

Über Mitau führte in jenen Zeiten die Hauptſtraße vom Aus- 
lande nach Petersburg, aber trotzdem war es beſonders im Herbſt 
und Frühling wie eine Inſel faſt gänzlich ohne Verbindung, weil 
die Wege in Kurland und beſonders in der Nähe Mitaus ganz außer⸗ 
ordentlich ſchlecht waren. An vielen Stellen waren die Wege durch 
nichts markiert. Jeder fuhr links oder rechts, wo er glaubte beſſer 
fahren zu können. Ich erinnere mich, daß, als ich im Paſtorat Siuxt 
in der Schule war, der Paſtor ſeine Gemeinde von der Kanzel herab 
bat, aus Rückſichten für ihn, da er jo oft nach Mitau fahren müſſe, 
doch die großen Steine von der großen Landſtraße wegzuräumen. 
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Bei Klein⸗Buſchhof unweit Mitaus war tiefer Sand und eine Maſſe 
großer Steine; da der Weg nicht durch Gräben begrenzt war, ſo 
waren dort in einer Breite von gewiß über 100 Faden mehrere 
Wege zu ſehen. So war es auch an mehreren anderen Stellen, 
ganz beſonders zwiſchen Mitau und dem Griwenſchen Kruge. Da 
waren wirklich unzählige Wege in dem ſchrecklich tiefen Sande zu 
ſehen. Auf der ganzen Fläche zwiſchen den beiden Wäldern waren 
durch Sturm und Wind zuſammengewehte Sandhügel, zwiſchen 
welchen die vielen Wege nebeneinander führten. 

Im Frühjahr war bei Mitau nach der Tuckumſchen Seite bis 
zu dem von dort aus rechts an der Straße gelegenen Geſinde alles 
überſchwemmt. Kam man von Tuckum aus, jo mußte man, je nach⸗ 
dem das Waſſer tief war, durch das Geſinde ſelbſt oder über deſſen 
Felder bis auf die Doblenſche Straße hinausfahren. Es war dies 
die Hauptſtraße, die ins Ausland führte, auf welcher man ſich ſo 
durchmanövrieren mußte. Größte Schwierigkeit bot hier das Über⸗ 
ſetzfloß über die Griwe. Da dieſes nur zum Gebrauch für den Herbſt 
und das Frühjahr nötig war, ſo war es auch ganz ohne beſondere 
Sorgfalt gebaut und ſehr klein. Ich habe es nie anders getroffen, 
als daß, wenn ich bis zu dieſer Stelle gekommen war, ſchon viele 
Equipagen und Fuhren warteten und alſo auch früher als ich er- 
pediert wurden. Oder das Floß ſtand beim Griwenkruge, die Leute 
waren im Kruge, und nun mußte man auf eine Entfernung von 
ca. Y, Werft ſchreien und rufen, bis die Leute uns endlich abholten. 
Dann begab man ſich auf das wirklich in vieler Beziehung gefahr⸗ 
volle Floß, welches mit langen Stangen bis auf die Griwebrücke 
gefahren wurde. Es iſt öfter vorgekommen, daß durch Sturm und 
die ſtarke Strömung des Waſſers das Floß mit allem, was darauf 
war, der Brücke vorbei den Fluß hinuntergetrieben wurde. Auf 
der Mitte der Brücke, welche aus dem Waſſer Hervorragte, wurde 
man abgeſetzt und mußte hier warten, bis die Leute vom Ratskruge 
aus den Reiſenden mit einem ebenſo jämmerlichen Floß abholten 
und beim Ratskruge abſetzten. Von hier ſuchte man nun von den 
vielen ſchon erwähnten Wegen ſich den beſſeren aus bis zu den Mo⸗ 
numenten von Tetſch und Schwander bei Mitau. 
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Wie der Weg hier und zwiſchen den Häuſern der Vorſtadt bis 
zur Stadt beſchaffen war, ift wirklich nicht zu beſchreiben. Man 
denke ſich den ganzen Weg, welcher ca. ſechs Fuß niedriger war 
als die an beiden Seiten gelegenen Heuſchläge, von einem Ende 
bis zum anderen wie dünne Dickegrütze, und wenn die Frühjahrs⸗ 
ſonne ihn ſchon trocknete, wie dicke Dickegrütze. Im Frühjahr war 
er daher am ſchlechteſten. Große Wagen, d. h. Wagen mit ſehr hohen 
Rädern, ſanken bis zur Achſe hinein, Bauernwagen aber noch weit 
tiefer. Mit den kräftigſten Pferden konnte man nicht, ohne mehrere 
Male anzuhalten und ſie ſich erholen zu laſſen, in einem Zuge von 
dem einen Ende bis zum anderen fahren. Ehe man ſich in dieſe 
Grütze begab, hielt jeder ſchon gewitzigte Kutſcher, ohne daß man 
es ihm befahl, an, überſah ſeinen Anſpann, ob auch alles feſt und 
gut gebunden war, um dieſe Paſſage aushalten zu können. Jeder 
ruſſiſche Kutſcher bekreuzigte ſich zuvor dreimal. Deſſen ungeachtet 
ſah man jedesmal mehrere Equipagen, denen ein Unglück pafjiert 
war. Man kann ſich denken, wie viel Zeit man brauchte, bis man 
dieſe ganze Strecke mit dem zweimaligen Überſetzen uſw. zurück⸗ 
legte. Und alles dieſes iſt nichts im Vergleich zur Paſſage im Spät⸗ 
herbſt. Unter ein paar Stunden konnte ein Bauer mit ſeinem ſchwachen 
Pferde die Strecke von der Stadt bis zu den Monumenten, ca. 
2 Werft, nicht zurücklegen, der Kot fror in dieſer Zeit an ſeine Räder 
feſt, und er hätte nicht weiter fahren können, wenn er für ſolchen 
Fall nicht ſchon ein Beil mitgenommen hätte! Mit großen Equi⸗ 
pagen war es wirklich halsbrechend, indem an manchen Stellen 
die Kruſte ſo feſtgefroren war, daß der Wagen darüber hinwegging, 
plötzlich aber die Räder der einen Seite durchbrachen und nun der 
Wagen umfallen mußte. Der Weg von Mitau nach Riga ſah dieſem 
eben geſchilderten ſehr ähnlich. Im Sommer tiefer Sand, im Herbſt 
und Frühjahr fürchterlicher Kot. Man fuhr nach Riga nie, ohne 
wenigſtens einmal ſeine Pferde zu füttern, in der Regel aber näch- 
tigte man. Wer dieſe Wege von damals nicht gekannt hat, wird ſich 
kaum eine Vorſtellung von der Beſchaffenheit derſelben machen 
können und meine Beſchreibung für übertrieben halten. 
Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, auch an die vielen Münzſorten 
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zu erinnern, die in meiner Jugend bei uns ſämtlich im Gange waren. 
Ich will verſuchen, ſie herzuzählen. In Gold gab es Dublonen, 
Louis- und Friedrichsd'ors, holländiſche, Kremmnitz- und italieniſche 
Dukaten, auch ſpaniſche Goldmünzen, alle von verſchiedenem Wert. 
In Silber und ſog. Silber: neue rändige holländiſche Taler (gerade 
ſo wurden ſie zum Unterſchiede von den anderen Talern benannt) 
— 1 Rbl. 33%, Kop. S., alte Taler = 1 Rbl. 20 Kop., Ort oder 
Guldenſtücke 30 Kop., Fünfer (die ſächſiſchen 2 gute Groſchen⸗ 
ſtücke und dieſen ähnliche Geldſtücke anderer Staaten) = 7% Kop.; 
Fünfmarkſtücke ſahen ganz wie ein Fünfer aus, nur waren ſie etwas 
größer und dicker, waren krumm gebogen und galten 2 Fünfer. 
Der Sechſer war eigentlich eine polniſche Münze, mit dem Bilde 
des Königs von Polen; jeder Fünfer aber, der kahl geworden, an 
dem das Gepräge nicht mehr ſichtbar war, galt auch nur einen Sechſer 
= 6 Kop.; ein Dütchen oder Mark = 3 Kop. oder 2 Ferding, denn 
1 Ferding galt 1½ Kop. Eine Münze, die in Wirklichkeit gar nicht 
exiſtierte, aber beim Handeln mit Bauern und Juden gebräuchlich 
war, hieß Timpf und galt 3 Sechſer oder 18 Kop., und ebenſo war 
Flor eine ganz imaginäre Münze, galt 44¾ Kop.; 3 Flor = 1 Taler 
neu Albertus = 1 Rbl. 33%, Kop. und war in Obligation und Schuld- 
verſchreibungen gebräuchlicher als Taler. Außer den genannten 
gab es auch verſchiedene Kupfermünzen und ruſſiſche Bank⸗-Aſſig⸗ 
nationen von verſchiedener Größe, 50, 100, 1000 Rbl. Urſprünglich 
ſollte jeder Bancorubel einen Silberrubel gelten, variierte aber ſehr 
bald im Kurſe. So lange ich zurückdenken kann, wechſelte der Kurs 
täglich zwiſchen 350 und 375 Rbl. Banco = 100 Rbl. S. 

Da alle Kronsabgaben nach dem Kurſe, den der Staat für die 
Zeit feſtſetzte, mit Banconoten bezahlt werden mußten und dieſe im 
gewöhnlichen Geſchäftsleben nicht gebräuchlich waren, man ſie alſo 
immer, wenn man ihrer bedurfte, einwechſeln mußte, ſo gab es eine 
Menge jüdiſcher Wechsler, die ſich hierdurch großen Vorteil machten. 
Zwiſchen je zwei Pfeilern der ganzen Budenreihe und außerdem 
an den Ecken der Hauptſtraßen Mitaus ſtanden Wechſelbanken. Das 
waren große Tiſche, auf der Mitte derſelben ein von Eiſendraht ge- 
flochtener ca. vier Quadrat-Fuß großer und etwa ſechs Zoll hoher 
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Kaſten, welcher an den Tiſch angeſchloſſen ſtand, wenn hier im Augen- 
blick nicht Geld gewechſelt wurde. In oder vielmehr unter dieſem 
durchſichtigen Kaſten ſtanden die verſchiedenen Münzſorten, die man 
hier einwechſeln konnte. Natürlich mußte man, was man auch wech— 
ſelte, dem Wechsler immer Agio (oder, wie es damals hieß, Lage) 
zahlen. Während der Johanniszeit hatten dieſe einen unglaublichen 
Gewinn. Mußte z. B. jemand Taler empfangen, hatte aber ſeinen 
ausgeſtellten Schuldſchein mit einer anderen Münzſorte einzulöſen, 
ſo war er genötigt, dieſe einzuwechſeln. Dieſe Wechſeltiſche waren 
daher den ganzen Tag ſo ſtark beſetzt, daß man kaum ankommen 
konnte, dem Juden ſeine Wechſelprozente zukommen zu laſſen. Auch 
deshalb war immer viel Geld zu wechſeln, weil jeder Menſch ſeine 
jährliche Einnahme in den Geldſorten, wie ſie eingekommen waren, 
bis zum Johannisgeſchäft bar bei ſich in der Schatulle aufbewahrte. 

Kamen die Gutsbeſitzer zu Johannis nach Mitau eingefahren, 
ſo folgte ihrer Equipage auf einem beſonderen Wagen der Geld— 
kaſten, den zwei oder vier mit Flinten und Hirſchfängern bewaffnete 
Leute zu Pferde begleiteten. Dieſem folgten ein paar Fuder Heu 
und Hafer, dann wieder eine Fuhre mit allerlei Viktualien für Herr⸗ 
ſchaften und Leute für die Johanniszeit; denn jede Familie ließ zu 
Hauſe kochen. Wer in der Stadt kein eigenes Haus oder kein Quar⸗ 
tier für die Winterzeit hatte, ſchleppte auch alles Küchengerät, Bett⸗ 
ſtellen und Bettzeug für die Zeit ſeines Aufenthalts mit. Zu Jo⸗ 
hannis kam alles nach Mitau, denn alle Geldzahlungen, Kontrakte, 
Dienſtverträge uſw. wurden immer nur zu Johannis gemacht. Und zu 
ſehen und zu hören gab es hier wie in der größten Stadt. Denn 
alles, was von Berlin uſw. nach Petersburg und Moskau reiſte, 
mußte über Memel und Mitau dahin. Alle berühmten Schauſpieler, 
Virtuoſen, Seiltänzer, Jongleurs und was dergleichen richtete ſich 
immer ſo ein, daß ſie auf ihrer Durchreiſe die Johannisſaiſon hier 
mitnahmen. Das war für Kurlands Söhne und Töchter von großer 
Wichtigkeit; ſie bekamen die ausgezeichnetſten Künſtler hier alle zu 
ſehen und zu hören, ohne deshalb mit großen Koſten Reiſen ins 
Ausland machen zu müſſen. 


Das Theater war ſtets ausverkauft. Hierzu waren mehrere 
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Gründe. Es war mit guten Schauſpielern beſetzt, welche die vom 
Lande eingekommenen Eltern ſelbſt ſehen und ihren Kindern zeigen 
wollten. Und ſehr viele andere, die gar nicht in der Abſicht, ins 
Theater zu gehen, bis dahin gegangen waren, gingen auch hinein, 
wenn da noch ſo viel Platz war. Es war nämlich hier auch eine große 
Liebhaberei für ſchöne Pferde und Equipagen, um mit dieſen zum 
Theater zu fahren und ſie dort bewundern zu laſſen. Alles fuhr mit 
vier Pferden lang geſpannt und einem Vorreiter. Der Kutſcher 
auf dem Bock mußte durchaus einen ſchönen langen Bart haben, 
der Vorreiter auf dem rechten Vorderpferde ein möglichſt kleiner 
Junge ſein und wenn die Equipage fuhr, ſehr laut ſchreien: „Pagi, 
Pagi! Hee!“ Dieſes „Hee!“ mußte er möglichſt lang dehnen, je 
länger er das ausdehnte, deſto ſchöner war es. Mit ſolchen Equi⸗ 
pagen fuhr man die Damen zum Theater; wenn dieſe auch nicht 
hätten hin wollen, ſo mußten ſie, denn man wollte ſeine Pferde 
zeigen. Am Theater ſtieg man aus, die Damen gingen hinein, die 
Herren aber blieben draußen ſtehen, um die anderen Equipagen 
zu ſehen, ſie zu bewundern oder zu tadeln — und erſt wenn alles 
angekommen und hineingegangen war, gingen ſie, weil ſie nicht 
wußten, wo ſonſt hinzugehen, auch hinein. Zum Wegfahren ver- 
ſammelten ſich wieder die nachkommenden Wagen, die nach der 
Zeit, wie ſie angekommen waren, einer hinter dem anderen halten 
mußten. Sehr oft habe ich geſehen, daß auf dieſe Art der erſte Wagen 
an der Theatertür hielt und der letzte Wagen auf dem Markte ganz 
in der Nähe der Mühle ſtand. Die Reihe, in der ſie ſtanden, ging 
nämlich vom Theater längs der Manege zur Straße an der Drixe 
und dieſe entlang bis zur Schloßſtraße, dann rechts durch die ganze 
Schloßſtraße über den Markt bis zur Mühle, oder wieder bis zum 
Theater! Es dauerte immer Stunden, bis alle weggefahren waren; 
denn wenn ein Wagen vorgefahren war und die Polizei die Herr⸗ 
ſchaften dreimal abgerufen hatte, ſo mußte er wieder fort und der 
folgende vorfahren. 

Vom Theater fuhr alles zum einzigen öffentlichen Garten, 
dem Offenbergſchen in der Schreiberſtraße. Der Garten war recht 
groß, aber nur der einzige große Gang wurde von den anſtändigen 
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Leuten beſucht, daher war dieſer jo gedrängt voll, daß zwei Menſchen 
nicht Arm in Arm, ſondern nur einer hinter dem anderen ſich von 
einem Ende bis zum anderen durchdrängen konnten, und wenn ſie 
dieſes einmal hin und zurück getan hatten, ſo war es unterdeſſen 
ſinkende Nacht geworden, und alles fuhr nach Hauſe. 

Im Laufe der drei Johannistage machte alles ſeine Geſchäfte, 
d. h. Geldzahlungen uſw. Am erſten Tage weniger, weil niemand 
ſich zu ſehr von Geld entblößen wollte, daher nicht eher auszahlte, 
als bis er das, was er zu bekommen, eingenommen hatte. Deshalb 
entſtanden — ſo lange ich denken kann — immer Stockungen im 
Geſchäft; immer hörte man darüber klagen, daß der und der noch 
nicht zahle! Hatte jemand eine Kapitalkündigung bekommen, jo 
ſuchte er bei dem oder jenem Geld aufzunehmen; entweder wurde 
es ihm ganz abgeſchlagen, oder er bekam zur Antwort: „Wenn ich 
mein Geld einbekomme, ſo werde ich es Ihnen geben“. Der die 

Aufſage bekommen, zahlte aus Arger, wenn er das Geld auch flüſſig 
hatte, gewiß nicht vor dem letzten Termin, d. h. am dritten Jo⸗ 
hannistage vor Sonnenuntergang; und hatte er es nicht, ſo konnte 
er es natürlich gar nicht zahlen — was jeden Johannis mit einzelnen 
Perſonen geſchah; dann zedierte er bonis. Wenn nun ſolche Stod- 
ungen im Geſchäft eintraten, ſo war es ein allgemeiner Jubel, wenn 
man hörte, daß N. N. zu zahlen angefangen habe! Von dem Moment 
an ſah man die Leute mit Geldſäcken die Straßen hin und her laufen; 
auch Fuhrleute auf Fuhrwagen Geld in Säcken, auch in kleinen 
Fäßchen von Haus zu Haus führen. 

Am dritten Johannistage, alſo am 14. (26.) Juni vor Sonnen- 
untergang, mußten alle Zahlungen — bis auf Budenrechnungen, 
die erſt am vierten Tage bezahlt wurden — gemacht ſein, oder der 
ſäumige Zahler wurde ſofort ausgeklagt, und über ſein Vermögen 
wurde der Konkurs verhängt. Solche Fälle kamen jeden Johannis 
vor. Wirklich reiche Leute kamen ohne ihr Verſchulden in Konkurs. 

Das ging ſehr natürlich zu. Bekam jemand Aufſage, d. h. wurde 

ihm ein Kapital, groß oder klein, gekündigt, und es war bei aller 

Sicherheit, die er bieten konnte, ihm nicht möglich, die ihm gekündigte 

Summe dargeliehen zu erhalten, ſo mußte er fallieren. Und ſehr 


oft fallierte deshalb auch ſein Gläubiger, weil er dadurch außer 
Stande geſetzt wurde, ſeinen Zahlungsverbindlichkeiten nachzu⸗ 


kommen. Die Advokaten wurden dadurch wohlhabend! 


Doch ich kehre nach dieſen Exkurſen zu den Erlebniſſen meiner 
Jugend, zur weiteren Schilderung meiner Schuljahre zurück. Da 
erinnere ich mich beſonders lebhaft eines Geburtstages des Hofrats 
Döllen. Als derſelbe heranrückte, traten die Schüler zuſammen 
und berieten, was man ihm diesmal ſchenken ſollte, da er in früheren 
Jahren ſchon Tiſch- und Teeſervice, und was man ſonſt nur er⸗ 
denken konnte, erhalten hatte. Im hohen Rate wurde beſchloſſen, 
ihm ein Reitpferd zu ſchenken mit Sattel und Zeug, und mir wurde 
der Auftrag, das alles zu kaufen, was ich natürlich denn auch getan. 

An dem Geburtstage war nach anhaltendem Regen ſchönes 
Wetter. Die ganze Schule zog in Prozeſſion an Döllen heran, gra- 
tulierte ihm und bat ihn, das Pferd mit Sattel und Zeug als Ge— 
ſchenk der Schüler entgegenzunehmen und gleich bei dieſem ſchönen 
Wetter mit uns und den Lehrern zuſammen einen Spazierritt nach 
Ledding zu machen. Als es nun dazu kam, daß Döllen das Pferd 
beſteigen ſollte, ſagte er ſehr verlegen, daß er eigentlich noch nie 
auf einem Pferde geſeſſen hätte und dieſe Tour lieber zu Fuß machen 
möchte. Der Dr B. würde ſtatt ſeiner gewiß ſehr gern das Pferd 
verſuchen. Das tat nun B. auch. Außerhalb der Stadt aber war 
vom Tage zuvor eine große Pfütze auf der Landſtraße, und als das 
Pferd in der Mitte derſelben war, kratzte es erſt mit dem einen, dann 
mit dem anderen Fuße und legte ſich plötzlich mitten hinein! B., 
der nicht zur rechten Zeit vom Pferde herabſprang, wurde nun mit 
dem einen Bein vom Pferde angedrückt und zu allgemeinem Be— 
dauern auch ſtark durchnäßt. Döllen meinte, dieſes Gebaren des 
Pferdes müſſe doch eine Untugend desſelben ſein und bat mich, der 
ich vier Stunden in der Woche in der Manege Unterricht im Reiten 
nahm, das Pferd mit mir in die Manege zu nehmen, um es da wie 
gehörig zu dreſſieren. Der Stallmeiſter aber meinte, daß das Tier 
krank ſei und friſches Gras ſehr wohltuend wirken würde. Worauf 
Döllen mich aufforderte, da ich zu den Pfingſtferien nach Wilxaln 
zu meiner Schweſter fahren ſollte, es mitzunehmen und dort aus- 
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zukurieren. Pfingſten war da, ich ſattelte das Pferd, ritt den erſten 
Tag bis Grausden zu meinem Onkel, der das Pferd auch für krank 
erklärte, und am nächſten Tage bis Wilxaln, wo das Tier durch Gras 
geſund werden ſollte: aber ſchon am anderen Tage hatte es „ins 
Gras gebiſſen“, d. h. es war krepiert! 

In dieſer Zeit waren mehrere Rekruten in Mitau entſprungen 
und zogen unter Anführung des Maurers Jurre, welcher von meinem 
Schwager aus Wilxaln zum Soldaten abgegeben worden war, als 
Räuber von Wald zu Wald im Lande umher. So waren ſie auch 
zum Neumokſchen Walde gezogen, von wo aus der Jurre in den 
Hof Wilxaln gekommen war und einen Faden Holz, der am Ende 
der Herberge aufgeſtapelt lag, ſchon angezündet hatte, als er zum 
Glück von drei herankommenden Leuten verjagt und das Feuer 
noch rechtzeitig gelöſcht wurde. Unter dieſen drei Leuten war auch 
der rieſengroße und ſtarke Kutſcher, der, als mein Schwager ihn 
am anderen Morgen fragte, warum er den Jurre nicht ergriffen, 
da ſie doch drei waren, antwortete: „Wer darf einen Solchen wohl 
anfaſſen?!“ Mein Schwager war wütend auf ihn und ſagte, indem 
er ſich zu mir wandte: „Du, Peter, hätteſt ihn gewiß angefaßt und 
wärſt auch allein mit ihm fertig geworden?!“ 

An demſelben Tage wollte ich Fels beſuchen (den früheren 
Jäger meines Vaters, dem er bei ſeinem Ableben den Namen Fels 
beigelegt und ihm die Freiheit geſchenkt hatte), der hatte den an 
der Tuckum Talſenſchen Straße belegenen Wilxalnſchen Krug in 
Arrende. Die beiden Brudersſöhne meines Schwagers, Ernſt und 
Karl, ungefähr 10 und 12 Jahre alt, kamen mit mir. Als wir durch 
den Wald, ſchon ganz nahe am Kruge waren, ſprang Jurre, uns 
freundlich zurufend: „Guten Tag, Jungherrchen!“ aus dem Walde 
heraus und fragte nach dem Herrn, nämlich meinem Schwager O., 
ob der zu Haufe ſei. Er, der Jurre, würde nicht mehr jo dumm fein, 
allein in den Hof zu gehen, er würde mit ſeinen Leuten, die er hier 
im Walde habe, nach Wilgaln gehen und dem alten Herrn das Haus 
über dem Kopf abbrennen! Ich, in dem Augenblick der Worte ge⸗ 
denkend, die mein Schwager zu mir ſprach, als der Kutſcher ant⸗ 
wortete: „Wer darf einen Solchen anfaſſen?!“ faßte im ſelben 
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Augenblick ihn mit einer Hand, hinter die Halsbinde, warf ihn zu 
Boden und ſchnürte ihm den Hals, damit er nicht ſchreien könne, 
ſo feſt, daß er ſeine Zunge buchſtäblich blau aus dem Halſe heraus⸗ 
ſtreckte und ich mit dem Würgen etwas nachlaſſen mußte, um ihn 
nicht vollſtändig zu erdroſſeln. Die beiden Kinder ſchickte ich eiligſt 
in den Krug, um Hilfe herbeizurufen; aber ſie hatten ſich feſt an 
meine Kleider angeklammert, weinten bitterlich, gingen nicht von 
der Stelle und ließen mich auch nicht los. Zum Glück kam ein Bauer 
gefahren, der mir helfen wollte; ich aber, mich auf mich ſelbſt ver⸗ 
laſſend, bat ihn, raſch zum Kruge zu fahren, um von dort Hilfe zu 
ſchaffen. Gleich darauf kam auch Fels mit vier Knechten angefahren, 
dieſe packten und hoben den wirklich halbtoten Kerl in den Wagen 

und brachten ihn direkt zum Hauptmannsgericht nach Tuckum. Zu 
Hauſe angekommen, erzählte ich den ganzen Vorfall meinem Schwager. 
Er und meine Schweſter fuhren ſofort nach Tuckum, und ich mußte 
mit, um dort genau den Hergang zu erzählen und die allſeitigen 
Belobigungen über meine Heldentat entgegenzunehmen. Ganz 
Tuckum und die Umgegend waren darüber erfreut, daß der berüch- 
tigte Jurre endlich feſtbekommen war. 

Nach Mitau zurückgekehrt empfing mich mein alter Hofrat, der 
auch ſchon von dieſer Geſchichte gehört hatte, mit vielen Lobſprüchen 
über meinen Mut und machte mich dadurch in der Rede, die ich mir 
ausgedacht hatte, um ihm den Todesfall ſeines Pferdes beizubringen, 
ganz konfus. Ich fing an, räuſperte mich exit, huſtete dazwiſchen 
etwas und ſagte ihm, daß das Pferd offenbar ſchon hier krank ge⸗ 
weſen ſein müſſe, ich es mit der größten Vorſicht geritten, es aber 
doch am nächſten Tage ſchon krepiert ſei. Worauf Döllen mit einem 
ſehr erfreuten Geſicht antwortete: „Sie konnten mir keine erfreu⸗ 
lichere Nachricht bringen! Der Beſitz des Tieres hat mich nur in 
große Verlegenheit geſetzt; denn weder habe ich Stallraum noch 
Futter fürs Pferd, noch einen Knecht zur Pflege des Tieres. Auch 
das Reiten iſt mir unangenehm, ich weiß nicht, ob ich in meinem 
ganzen Leben zwei- bis dreimal ein Pferd beſtiegen. Gottlob, daß 
es tot iſt!“ So ſehr ich mich auch freute, daß Döllen die Todesnach⸗ 
richt ſo freudig aufnahm, ſo ſehr ſchämte ich mich auch, nicht früher 
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daran gedacht zu haben, ob ein ſolches Geſchenk, wie ein Pferd (welche 
Idee von mir ausgegangen war), ihm auch angenehm ſein würde. 

Die Pfingſtferien waren vorüber, und die Schule nahm wieder 
ihren Anfang. In der Schule waren als Lehrer angeſtellt: Pro- 
feſſor und Direktor des Gymnaſiums Libau; Profeſſor Groſchke, 
Profeſſor Perlmann, Profeſſor Bilterling und Profeſſor Traut- 
vetter; außer dieſen die beiden Gebrüder Bielenſtein, der franzö— 
ſiſche Sprachlehrer Toury, der ruſſiſche Sprachlehrer Wolochogfi, 
der Singlehrer Konrektor Kahn, der Zeichenlehrer Knebuſch und 
der Tanzlehrer Iwenſen. Alle Jahre war ein vierzehn Tage an— 
dauerndes öffentliches Examen, dem immer ſehr viele Damen und 
Herren beiwohnten. Toury wollte mit ſeinem franzöſiſchen Unter- 
richt brillieren und ſagte daher ſchon im voraus jedem Schüler, 
welchen Akt aus der Maria Stuart er ihn werde überſetzen laſſen. 
So hatte ſich ein jeder von uns auf den Akt, aber auch nur auf dieſen 
einen Akt, präpariert. Mich konnte er nicht leiden, und als eines 
Tages recht viel Zuhörer, namentlich Damen da waren, ließ er 
meinen Vormann nur den halben Akt überſetzen und rief nun mir 
zu: „Drachenfels, überſetzen Sie weiter!“ Ich ließ mich nicht de- 
contenencieren, überſetzte nicht weiter von da an, wo mein Vor⸗ 
mann ſtehen geblieben war, ſondern fing gleich mit dem fünften 
Akte an, und als er mir das verwies und verlangte, daß ich an der 
bezeichneten Stelle fortfahren ſolle, antwortete ich ihm, ſo ſchwer 
es mir auch wurde, mit einem ſehr dummen unſchuldigen Geſichte: 
„Sie haben ja, Herr Toury, einem jeden vorher geſagt, zu welchem 
Akte er ſich zum heutigen Tage zu präparieren habe und mir nament- 
lich geſagt, daß ich die drei erſten Szenen des fünften Aktes würde 
zu überſetzen haben; daher habe ich auch mit dem fünften Akte an⸗ 
gefangen! Es iſt ja heute nicht anders geſchehen als wie im vorigen 
Jahre und wie immer.“ Nun wurde er erſt recht boshaft auf mich; 
aber vom Hofrat Döllen hat er dafür zu hören bekommen! 

In der erſten Klaſſe war eines Tages, als die Uhr ſchon ge- 
ſchlagen hatte, der Profeſſor Perlmann noch nicht gekommen; ich 
ſpielte mit dem Katheder, bog es von der einen Seite zur anderen 
und rief nun ganz plötzlich dem Mitſchüler B. zu: „Raſch, raſch, 
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kriechen Sie hier unter!“ „Warum?“ fragte er. „Das wird ja ſehr 
komiſch ſein,“ antwortete ich, „wenn der Profeſſor kommt und Sie 
unter dem Katheder liegen.“ In dem Augenblick war B. unter⸗ 
gekrochen. Als ich das Katheder über ihm zurechtſtellte, fiel mir 
ein, daß er doch ſo erſticken könnte; es wurde alſo ein Stück Holz 
untergeſchoben, damit er mehr Luft habe. In dieſem Augenblick 
kam Perlmann herein, fand die ganze Klaſſe lachend und fragte, 
wozu das Holz da untergelegt ſei, es ſolle gleich herausgenommen 
werden. Ich ſagte ihm: „Herr Profeſſor, man kann das Holz nicht 
herausnehmen.“ „Wie ſo, warum nicht?“ fragte er. „Weil der, 
der da unten liegt, erſticken könnte!“ — „Da unten liegt? Wer liegt 
denn da unten?“ „Ich werden Ihnen gleich zeigen, Herr Profeſſor“, 
ſagte ich und bog das Katheder zur Seite; da guckte Perlmann hin 
und rief ganz erſtaunt: „B. B., was machen Sie da?“ Nachdem 
der nun herausgekrochen war, fragte er ihn nochmals: „Wozu waren 
Sie untergekrochen? Was wollten Sie da?“ Da antwortete dieſer: 
„Ja, Drachenfels ſagte, es würde ſehr komiſch ſein, wenn Sie kommen 
und ich unterm Katheder liege!“ „Ja“, ſagte Perlmann, „da hat 
Drachenfels wohl ganz Recht, ich finde es auch ſehr komiſch und 
finde auch, daß Ihr Onkel, der Advokat M., wie er mir vor einigen 
Tagen ſagte, ſehr recht daran tut, Sie von hier herauszunehmen, 
weil Sie hier ſehr gemopſt werden!“ Das war derſelbe B., welchen 
wir einige Wochen vorher in Ledding totgeſchoſſen und durch kalte 
Waſchungen wieder ins Leben zurückgerufen hatten! 

Der polniſche Edelmann Ignatzki war mit ſeiner Räuberbande 
eingefangen und ſaß in Mitau im Gefängnis. 

Der Krieg war ausgebrochen. Als der Feind ſich ſchon der 
Stadt genähert, flüchtete eine Menge Familien aus Riga und Mitau 
aufs Land und vom Lande wieder ebenſoviele in die Stadt. Alle 
Archive aus den Behörden, ſowie die Kronskaſſen wurden nach Riga 
geſchafft. Als der Gouverneur Sivers mit dem letzten Train der 
Garniſon und den Gefangenen aus den Gefängniſſen aus Mitau 
nach Riga abzog, wurde er von einer Menge Volks, zu dem auch 
ich gehörte, bis über die Brücke hinausbegleitet. Einige hundert 
Schritte hinter der Brücke blieb der Zug plötzlich ſtehen, man ſah 
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eine große Bewegung, mehrere Menſchen ſprangen von der Straße 
über den Graben auf die Wieſe und ebenſo wieder zurück auf die 
Straße; plötzlich knallten Schüſſe aus allen Flinten der Soldaten, 
und der ganze Zug bewegte ſich nun weiter fort nach Riga. „Was 
iſt da geſchehen?!“ „Was bedeutet das?!“ ſo fragte einer den an⸗ 
deren im Volke, bis wir endlich erfuhren, daß der Gouverneur den 
Ignatzki mit feinen fünf Hauptmitſchuldigen dort auf der Wieſe an 
ſechs dazu eingerammte Pfoſten habe binden und erſchießen laſſen. 
— Daß der Gouverneur Sivers, ohne höheren Befehl, ſechs über⸗ 
führte Mörder und Räuber lieber erſchießen ließ, als ſie, als un⸗ 
nütze Eſſer, in die von Feinden belagerte Stadt Riga einzuführen, 
wird er gewiß vor Gott verantworten können, wie aber der General 
Eſſen, der damalige Kriegsgouverneur von Riga, es vor Gott ver- 
antworten wird, daß er damals, als der Feind noch entfernt, nicht 
einmal in Mitau war, ganz ohne Grund die Mitauſche Vorſtadt 
abbrennen ließ und dadurch tauſende von Menſchen um ihr Hab 
und Gut brachte, weiß ich nicht! 

Nach Mitau kam nun der Feind: Preußen, Bayern, Franzoſen 
und Italiener. Ein paar Wochen darauf bemerkte man plötzlich 
eine große Unruhe in der Stadt, Trommeln wurden gerührt, Trom⸗ 
peten geblaſen, — mein Hauswirt und ich ſtanden vor der Tür und 
ſprachen, was das zu bedeuten habe? als in dem Augenblicke ein 
Koſak, dann ein zweiter und dritter an uns vorüberſprengten. Ich 
eilte auf die Straße, mir den Spektakel näher anzusehen. In der 
Poſtſtraße holte ein Koſak einen flüchtigen preußiſchen Obriſten ein, 
während ein ruſſiſcher Ulan ihm entgegengeritten kam und mit 
ſeiner Lanze dem Obriſten ſo nahe an der Naſe herumſpielte, daß 
dieſer, um ihm zu entgehen, ſich ſo weit auf den Sattel zurückbog, 
bis er vom Pferde auf die Straße hinabfiel. In dem Augenblicke 
war der Ulan von ſeinem Pferde geſprungen und hatte dem Obriſten 
feine Uhr aus der Taſche gezogen, während der Koſak des Obriſten 
Pferd ergriffen hatte und davongeritten war. Der Ulan ſetzte ſich 
nun wieder auf ſein Pferd und trieb den gefangenen Obriſten mit 
ſeiner Lanze vor ſich her durch die große Straße nach dem Hotel 
Stein, wo ein ruſſiſcher Obriſt abgeſtiegen war. Vor der Tür war 
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eine Menge Volks, gefangene feindliche Soldaten, Koſaken und 
Ulanen. Als der Koſak in meiner Gegenwart das dem Obriſten 
abgenommene Pferd mit Sattel und Zeug einem Juden für zwei 
Taler verkaufte und die empfangenen Taler in die Taſche geſteckt 
hatte, trat ein ruſſiſcher Offizier aus der Haustür und befahl, die 
dem Obriſten entriſſene Uhr und das Pferd gleich wieder zurück⸗ 
zugeben. Sofort ward das Pferd dem Juden wieder abgenommen, 
welchem derſelbe mit offenem Munde nachſah, vom umſtehenden 
Publikum gehörig verlacht. 

Drei Marketenderwagen waren dort auch vorgefahren. Auf 
dem einen ſtand eine offene Tine mit Franzbröden, die die Ko⸗ 
ſaken, auf ihren Pferden ſitzend, mit den Piken ſich herausholten, 
was wirklich amüſant war. — Am anderen Tage war weder ein 
Ruſſe noch ein feindlicher Soldat in der Stadt zu ſehen. Die Ruſſen, 
die aus Riga über Schlock den Ausfall gemacht hatten, waren mit 
ca. 400 Gefangenen wieder nach Riga zurückgekehrt; die Preußen 
und die anderen feindlichen Truppen hatten ſich durch die Elens⸗ 
pforte (jetzt Annenpforte) und durch die kleine Pforte zurückgezogen 
und wagten es erſt am dritten Tage, wieder mit Muſik in die 
Stadt einzuziehen. Am 12. Dezember 1812 zog der Feind für 
immer ab. 

Im Januar 1813 verließ ich die Döllenſche Schule, bezog das 
Gymnaſium und kam nach der Selekta. Hier aber hatte ich das 
Unglück, mir ſchon im folgenden Monat das Consilium abeundi in 
folge eines unbedachten Jugendſtreiches zuzuziehen. Ich hatte mit 
einem meiner Kameraden verabredet, einem ſehr anmaßenden und 
bei uns durchaus unbeliebten Profeſſor einen Schabernack zu ſpielen. 
Unſer Vorhaben gelang zwar vollkommen, trug uns aber ſchlimme 
Früchte ein. Wir wurden relegiert und zwar „auf 99 Jahre vom 
Gymnaſioplatze“. — Im Januar 1813 war ich hingekommen und 
Ende Februar war ich weggejagt! 

Wenn ich nicht ſehr irre, ſo war es der 14. März, als ich mit 
dem feſten Vorſatze, dort ernſtlich zu ſtudieren, zur Univerſität nach 
Berlin reiſte. Meine Freunde, Hauptmannsgerichtsaſſeſſor W. Hey⸗ 


king, Peter Medem und ein Herr Badendick, ein wiſſenſchaftlich 
3* 


u 


ſehr gebildeter, mit Witz und Verſtand begabter Mann, begleiteten 
mich; zum Diener nahm ich den Jungen Ernſt aus Grausden mit, 
welcher ſchon einige Jahre Diener bei meinem Onkel S. geweſen 
war; da die Leibeigenen keine Familiennamen hatten, gab ich ihm 
den Namen „Koch“. Dieſer wurde vorausgeſchickt bis zum Baecker⸗ 
Kruge, um für uns das Nachtquartier zu beſtellen. Wir fuhren am 
erſten Tage alſo nur bis dahin — 12 Werſt von Mitau. Am anderen 
Tage wurde Ernſt Koch nach Doblen (16 Werft vom B. Kruge) 
vorausgeſandt, da nächtigten wir wieder. Am dritten Tage ging 
es bis Frauenburg (53 Werſt). Wir beſchloſſen gleich, weil wir eine 
ſo ſtarke Tour gemacht hatten, zwei Nächte da zu ſchlafen, was wir 
denn auch taten. Hier nahmen wir nun zärtlichen Abſchied von 
einander, meine drei Freunde reiſten nach Mitau und ich mit meinem 
Ernſt Koch nach Berlin. 

Zunächſt gelangte ich aber nur bis Memel, denn da angekommen, 
hatte ich von den 100 Dukaten, die mein Vormund mir zur Reiſe 
nach Berlin gegeben hatte, keinen Kopeken mehr übrig. Was nun 
anfangen? Da fiel mir plötzlich ein, bei Bienemann von einem 
Hofrat Parthey, der in Memel wohne, gehört zu haben. Im Hotel, 
wo ich abgeſtiegen war, verſicherte man mich, daß kein Mann ſolchen 
Namens in Memel wohne; daß aber ein Hofrat Parthey ganz in der 
Nähe der Stadt ein Gut beſitze, auf dem er wohne, zuweilen nach 
Memel komme und in keinem Hotel, aber bei einem oder dem an- 
deren guten Freunde abſteige. Was ſollte ich nun in meiner Geld- 
verlegenheit beginnen? Ich bat den Wirt, mir einiges Geld zu 
leihen, er ſchlug es mir aber rund ab. Nun ſchickte ich meinen Ernſt 
mit dem Befehle, nachzuforſchen, ob Parthey da ſei oder wo er 
zu finden wäre, und nicht eher zurückzukommen, als bis er ihn 
gefunden. 

Erſt gegen Abend kehrte er jubelnd zurück: er habe ihn zwar 
gefunden, er werde aber gleich aufs Land zurückfahren; ſein Wagen 
ſtehe ſchon vor der Tür. „Ich bat aber den Kutſcher,“ ſagte Ernſt, 
„ſeinen Herrn, wenn er herauskomme, zu erſuchen, einen Augen- 
blick noch zu warten, es ſei hier ein Herr aus Kurland angekommen, 
der ihn durchaus zu ſprechen wünſche; er gehe gleich den Herrn 
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benachrichtigen.“ „Goldjunge, der du biſt,“ rief ich aus, „führe 
mich gleich dahin!“ 

Als ich mich Parthey vorgeſtellt und ihm einen Gruß von Biene⸗ 
mann gebracht, begrüßte er mich ſehr freundlich, machte aber gleich 
ein ſehr ernſtes und bedenkliches Geſicht, als ich ihn um Geld bat, 
wozu mich Bienemann autoriſierte. „Ich bin ganz erſtaunt,“ ſagte 
er, „daß Bienemann mich um Geld bitten läßt, ohne mir darüber 
geſchrieben zu haben; ich kann Ihnen daher keins geben!“ „Ich 
bitte um Entſchuldigung,“ ſagte ich, „ich habe mich falſch ausge⸗ 
drückt; ich bin von Bienemann nicht beauftragt worden, Sie um 
Geld zu bitten, glaubte aber, da ich von ihm und in ſeinem Hauſe 
ſo freundlich von Ihnen ſprechen gehört hatte, mich mit einer ſolchen 
Bitte an Sie wenden zu dürfen, die Sie mir aus Freundſchaft für 
meinen Vormund nicht abſchlagen würden.“ Ebenſo hartnäckig, 
wie er mir das Darlehen abſchlug, blieb ich bei meiner Bitte und 
Darſtellung meiner Verlegenheit, bis er mir endlich zehn Louisd'or 
lieh, nachdem ich zuvor bei ihm ſelbſt einen Brief an Bienemann 
mit der Bitte geſchrieben hatte, die zehn Louisd'or, die ich von Par⸗ 
they geliehen, zu bezahlen. 

Wer war nun glücklicher als ich und mein Ernſt! Nachdem 
wir noch eine Nacht in Memel geblieben, bezahlten wir unſere Woh⸗ 
nung im Hotel und fuhren mit einem Schackner über die Kuriſche 
Nehrung nach Königsberg. Von Königsberg fuhren wir ſieben Tage 
und ſieben Nächte bis Berlin in der Diligence, die dort aber mit 
dem Namen „rote Tortur“ richtiger benannt wird. Es ſind große 
Fuhrwagen, die außen und innen rot angeſtrichen ſind. Im In⸗ 
neren haben ſie vier Reihen Bänke ohne Lehnen. Die Bank iſt ein 
am federloſen Wagen angebrachtes Brett, welches ebenfalls mit 
rotem Leder ohne Polſter überzogen und durch das Hin- und Her⸗ 
rutſchen der Reiſenden wie geglättet war, ſo daß es, ſelbſt wenn der 
Wagen ſtillſtand, ſchwer war, ſich darauf ſitzend zu erhalten. Er 
wurde von vier Pferden, lang geſpannt, gefahren; der Poſtillon 
kutſchte vom Sattel, ſetzte ſich aber nur dann auf denſelben, wenn 
er vom Gehen müde war, denn meiſtenteils ging er nebenbei. Die 
erſten zweimal 24 Stunden waren wirklich kaum zu ertragen, bis 
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die Wagen gegen ganz ebenſolche, aber mit Lehnen verſehene, ge⸗ 
wechſelt wurden; wofür man jedoch den Platz mit einigen Groſchen 
mehr bezahlen mußte. 

Endlich waren wir in Berlin angekommen, wo ich mich durch 
ſieben Tage und ſieben Nächte Schlaf entſchädigte. Die Brüder 
Kleiſt aus Zehrxten, die einige Tage vor mir angelangt, fand ich 
hier vor und auch die Brüder Kleiſt aus Leegen und Th. Roenne. 
Nach drei Wochen reiſten wir alle ohne beſondere Erlebniſſe nach 
Heidelberg ab. 


II. 


Erinnerungen des Oberlehrers K. Th. Hermann. 
(47961837). 


Karl Theodor Hermann, in den Jahren 1804—1837 
Oberlehrer am Gymnaſium in Dorpat, war ein geborener Sachſe 
und zuerſt als Hauslehrer 1796 nach Livland gekommen. Als Sohn 
des Pfarrers in Kämmerswalde 1773 geboren, hatte er in Leipzig 
Jurisprudenz ſtudiert. Seine Mittelloſigkeit geſtattete ihm jedoch 
nicht, bei einer Staatsbehörde Anftellung zu ſuchen, und ſo entſchloß 
er ſich auf den Rat ſeines Freundes Camenz, der 17931795 in Liv⸗ 
land Hauslehrer geweſen war und nachmals Superintendent in 
Segda bei Wittenberg wurde, ebenfalls in Livland ſein Heil zu 
verſuchen, wo ihm eine Stelle mit 200 Rbl. S. angeboten wurde. 
Im Jahre 1796 reiſte er von Leipzig über Braunſchweig und Lübeck 
nach Livland ab, wie er dachte zu vorübergehendem Aufenthalt. 
Es ſollte jedoch anders kommen; über ein Menſchenalter iſt Hermann 
hiergeblieben, dann allerdings für ſeine alten Tage wieder in ſeine 
alte Heimat gezogen, wo er hochbetagt in Dresden geſtorben iſt. — 
Seine etwa 1850 niedergeſchriebenen Aufzeichnungen erſchienen zu⸗ 
erſt in der „Balt. Monatsſchr.“ 1891 (Bd. 38). Sie werden hier 
mit einigen unweſentlichen Kürzungen wiedergegeben. 


Es war am 2. Juli 1796, an einem Sonntagmorgen, als ich 
in Leipzig von der Grimmaiſchen Gaſſe über den Markt nach dem 
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Poſthauſe ging, um mit der „gelben Kutſche“ nach Braunſchweig 
zu reiſen, denn bis dahin bewegte ſich dieſes ſchwere Fahrzeug mit 
Reiſenden und ſchwerem Gepäck im Schritt der Frachtfuhren, ohne 
Aufenthalt, und kam etwa nach vier Tagen an; es wurden 24 Meilen 
zurückgelegt. Die Wege würde man jetzt für unfahrbar halten, da⸗ 
mals ertrug man mit Ergebung die Langſamkeit und das Rütteln 
und Schütteln wie ein unabwendbares Naturereignis. 

In Lübeck mußte ich volle acht Tage bleiben, weil nicht eher 
ein Schiff abging; ich wollte eigentlich nach Riga, wohin ich Emp⸗ 
fehlungen hatte, mußte aber nach Pernau, wenn ich nicht vier 
Wochen auf ein Schiff nach Riga warten wollte. In Travemünde 
ging ich am 9. Juli 1796 mit dem kleinen Schiff des Schiffers Harder 
in See. Acht Tage dauerte die Reiſe. 

Nach einer ſtürmiſchen Nacht, in welcher laviert werden mußte, 
um dem Strande nicht zu nahe zu kommen, kamen wir vormittags 
(den 16. oder 17. Juli) vor Pernau an. An die ſchwankende Be⸗ 
wegung des Schiffes gewöhnt, fiel ich, als ich den feſten Boden 
betrat, das Gleichgewicht verlierend, der Länge nach auf die Erde, 
zur Beluſtigung der Matroſen. Es dauerte 5 Tage, ehe ſich bei mir 
das Gefühl verlor, als würde ich vom Schiff geſchaukelt. 

In Pernau, einer Feſtung, deren Häuſer damals meiſt von 
Holz und nur ein Erdgeſchoß hoch waren, war gerade Jahrmarkt. 
Hier ſah ich in der Wirklichkeit etwas, wovon ich bisher nur durch 
Chodowieckis Kupferſtiche zu Archenholz Geſchichte des ſiebenjährigen 
Krieges eine Anſchauung gehabt hatte, wo gefangene Ruſſen auf 
der Gaſſe ſitzend und liegend, Speiſen kochend und bratend darge⸗ 
ſtellt werden; gerade fo, bärtig, ſchmutzig, unappetitlich kochend, 
mit hölzernen Löffeln abſchreckende Koſt zu ſich nehmend, in grobe, 
weite, von Leibbinden zuſammengehaltene Kleider gehüllt, viel 
ſprechend und ſchreiend lagen und ſtanden die Leute durch die ganze 
Gaſſe. Ein anderer Haufe ließ unzählige Male die Worte „kurrat, 
sinna kurrat, kus kurrat“ hören, die ich, ehe ich ins Wirtshaus 
kam, ſchon recht gut behalten hatte und für eine Begrüßung hielt, 
die ich anzuwenden gedachte, um mich den Leuten freundlich geſinnt 
zu zeigen. Doch fragte ich gleich in der erſten Stunde den deutſchen 
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Gaſtwirt nach der Bedeutung, von dem ich erfuhr, daß es der ge» 
wöhnliche Ausruf der Eſten bei Freud und Leid und faſt bei jeder 
Redensart fei, und „Teufel, du Teufel, wo Teufel“ bedeute; zur Be⸗ 
grüßung dagegen, ſage man „Terre, Terre!‘ 

Ich mußte 10—12 Tage langweilig in Pernau zubringen, weil 
gerade der Herr von Freytag-Loringhoven, Beſitzer 
des Gutes Owerlack im Kirchſpiel Helmet, zum Jahrmarkt in Pernau 
war, in deſſen Haus und Familie ich als Lehrer eintreten ſollte. 
Die Zeit⸗ und Ortsverhältniſſe brachten es mit ſich, daß von beiden 
Seiten, ohne ſonderliche Furcht vor dem Gewagten, ſich ohne gegen- 
ſeitige Bekanntſchaft auf ein, zwei und mehrere Jahre aneinander 
zu binden, häufig ſolche Verbindlichkeiten eingegangen wurden, die 
auch meiſt zu gegenſeitiger Zufriedenheit beſtanden. 

Gutsbeſitzer und Paſtoren bedurften der Hauslehrer, denn es 
fehlte an öffentlichen Schulen, ſowie an Lehrern; alſo verſchrieb 
man dieſe aus Deutſchland, größtenteils aus Leipzig und Jena, auch 
aus dem näheren Königsberg, und durch dieſe wurden gewöhnlich 
deren jüngere Bekannte nachgezogen, da man ſich an ſie wandte, 
wenn man eines Lehrers bedurfte. Die meiſten von ihnen waren 
tüchtige und redliche Männer, an Fleiß und Ordnung gewöhnt, die 
daher auch wollten, daß viel gelernt werden ſollte. Das wollte aber 
ſelten in dem Grade gelingen, als die Lehrer es erwarteten, weil 
beſonders die Knaben zu viel Anteil an Jagd, Pferden, Fahren und 
Reiten nahmen, und die Eltern ſelbſt gelehrtes Wiſſen für ſehr ent- 
behrlich hielten, da die Söhne meiſt zum Militär beſtimmt waren, 
wo ſie in damaliger Zeit ſchon für ſehr gebildet galten, wenn ſie nur 
die Elementarkenntniſſe mitbrachten. Da die Lehrer unter dieſen 
Umſtänden ihre Leiſtungen meiſtenteils ſelbſt unbedeutend fanden, 
wenn auch die Eltern vollkommen zufrieden waren, ſo befand ſich 
faſt keiner in feiner Lage vollkommen wohl, und daher entſtand, 
ehe ſie ſich in die Verhältniſſe ſchicken konnten, oft ein Wechſel der 
Stellen, bis ſie ſich daran gewöhnten, daß ihre Schüler nicht gerade 
Gelehrte werden ſollten. 

Unſtreitig trafen die jungen Männer nicht immer das rechte 
Maß; manche wurden auch ſelbſt nachläſſig und bequem, und ſchon 
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damals wunderte ich mich, daß die Familienväter ſich ſo viel gefallen 
ließen und der Sache nicht ein kurzes Ende machten. Wußte der 
Lehrer ſich nur einigermaßen der Familie im Umgange angenehm 
zu machen, ſo war man leicht befriedigt, denn da er aus einem fremden 
Lande war und von fremden Sitten und Gebräuchen erzählen konnte, 
ſo hatte allerdings ſein Leben in den Familien auf dem Lande etwas 
Anregendes; eine Vorliebe für Deutſchland und deutſche Art und 
Sitte, die man in den ruſſiſchen Oſtſeeländern tief eingewurzelt 
findet, wurde durch die ausländiſchen Lehrer genährt und geſtärkt. 
Faſt alle dieſe Lehrer wurden als Prediger, Lehrer, Advokaten, 
Gerichtsperſonen (es waren viele Juriſten unter den Hauslehrern) 
im Lande einheimiſch, ja man zog ſie wohl den Eingeborenen vor, 
weil man ſie für arbeitſamer und für gründlicher in ihren Kennt⸗ 
niſſen hielt. Nachdem ſpäter 15—20 Jahre lang die Univerſität 
Dorpat eine hinreichende Zahl Kandidaten aus den Eingeborenen 
geliefert hatte, ſtanden dieſe den Ausländern nicht mehr nach, ſo 
wie auch früher tüchtige Männer unter den Eingeborenen gefunden 
wurden; ſie waren aber gewöhnlich in Deutſchland ſchon auf Gym⸗ 
naſien gründlich unterrichtet worden, ehe ſie zur Univerſität abgingen. 

Mit dem Herrn Aſſeſſor v. Freytag machte ich die Reiſe von 
Pernau nach Owerlack. Er beſuchte nahe am Wege einen Paſtor 
Seeberg“), gebürtig aus Weimar, der ein behagliches Leben führte, 
wie es ihm in der Heimat wohl nicht zuteil geworden wäre. Auch 
auf einem anderen kleinen Gute kehrten wir ein: Haus und Gerät, 
ſowie alles war einfach und ländlich, die Aufnahme entgegenkommend 
und gaſtfrei. Die Wohnungen der Bauern, einzeln im Walde zer⸗ 
ſtreut, ohne Fenſter und Schornſtein, von aufgeſchichteten Balken 
gebaut und mit bemooſten Strohdächern gedeckt, hielt ich anfangs 
nur für Scheunen und Ställe, es waren aber wirklich die Wohnungen 
der Menſchen, die ich ſpäter auch von innen mit ihren ſchwarzen, 
faſt verkohlten Wänden genauer kennen lernte. 

Ich lernte nun eine neue Lebensweiſe kennen, die dem Haus- 
lehrer eine ihm meiſt unbekannte Behaglichkeit darbot: für alle Be⸗ 
dürfniſſe des Leibes und der Nahrung brauchte er nicht zu ſorgen; 
*) Chriſtian Heinrich S., Paſtor zu Halliſt und Karkus 1774—1806. 
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Veranlaſſung zu entbehrlichen Ausgaben gab es auf dem Lande 
nicht; als Führer, Lehrer und Vorbild für die Kinder genoß er eine 
achtungsvolle Begegnung, und ſo war in den wichtigſten Beziehungen 
ſeine Lage glücklich zu nennen. Anders ſtand es aber, wenn man 
auf die Befriedigung der geiſtigen Bedürfniſſe ſah; da war nicht 
ſelten jeder auf ſich ſelbſt beſchränkt, denn wo, wie meiſtenteils, 
die ganze Richtuug auf Gewinn und Genuß hinging, da fanden 
literariſche Anliegen nicht viel Anklang. Hin und wieder fanden ſich 
jedoch Gutsbeſitzer von umfaſſenderer Bildung und Bejtrebuug, 
vorzüglich aber ſuchten Lehrer in der Umgegend einander auf, auch 
Paſtoren und Beamte traf man, die einen weiteren Geſichtskreis 
hatten. Aſthetiſche und ſittliche Bildung fand ſich unter dem Adel 
im allgemeinen mehr bei den Frauen, als bei den Männern, worin 
jedoch dieſe ſpäterhin jenen nicht mehr nachſtanden, da es ſchon zur 
guten Erziehung gerechnet wurde, in der Literatur nicht ganz un⸗ 
bekannt zu ſein. 

Ein faſt immer zur Sprache kommender Gegenſtand der Unter⸗ 
haltung waren die betrübten Zuſtände der leibeigenen Bauern; 
ſie waren unheilbringend nicht bloß für die Bauern, ſondern auch 
für die Herren: in jenen wurde der Trieb zu freier Tätigkeit gänz⸗ 
lich erſtickt, ſie taten nicht mehr, als ſie mußten, und verloren ſelbſt 
die Fähigkeit, durch eigenes Nachdenken ihren Zuſtand zu verbeſſern; 
die Herren dagegen fanden durch die Trägheit und Ubelwilligkeit 
der Bauern ihre Willkür und geſetzloſe Eigenmächtigkeit gerecht⸗ 
fertigt, und dies verderbte den Charakter beider. Der Bürgerſtand, 
inſofern er unbeteiligt war, nährte einen ſtillen Grimm gegen die 
Gewalthaber und eine Parteinahme für die Bedrückten. Anders 
ſtand es aber mit den bürgerlichen Wirtſchaftern, Buchhaltern, 
Pächtern (Arrendatoren) und allen, die irgendwie über Bauern zu 
gebieten hatten: ſie waren gewöhnlich härter und willkürlicher als 
die Herren ſelbſt. 

Eine richtige Einſicht und das rechte Gefühl fehlte den Ge⸗ 
waltbeſitzern in der Regel keineswegs; ſie tadelten mit großer Frei⸗ 
mütigkeit die Willkür, Härte und Unbilligkeit ihrer Nachbarn, und 
ich fand bald, daß Seume, den ich 1796 in Leipzig über Livland be⸗ 
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fragte und der als Offizier in Riga gelebt und dort viele Bekannte 
beſaß, gar ſehr Recht hatte, als er ſagte: Man iſt auf dem Lande 
ſehr gaſtfrei und zuvorkommend; jeder mediſiert gern über ſeine 
Nachbarn und jeder hat Recht. Daß viel weniger Schlimmes 
geſchah, als ungeſtraft hätte geſchehen können (denn Geſetze konnten 
leicht genug umgangen werden), kam nicht allein von dem wohl— 
verſtandenen Vorteil, der dem Gutsherrn aus einer billigen Be- 
handlung der Bauern erwächſt, ſondern eben ſo ſehr aus einer im 
allgemeinen humaneren Geſinnung. Ein Tyrann der Bauern wurde 
nämlich von ſeinen Standesgenoſſen verachtet, wenn auch äußerlich 
Rückſichten der Höflichkeit beobachtet wurden. Dieſes unglückliche 
Verhältnis der Bauern, deſſen Anblick man nicht ausweichen konnte, 
trübte die Zufriedenheit derer, die nicht früh dagegen abgeſtumpft 
waren, oft ſchmerzlich und erfüllte das Gemüt mit Bitterkeit. Natür⸗ 
lich bekämpften die Lehrer ihren Schülern gegenüber die Meinung 
von der Rechtmäßigkeit der Leibeigenſchaft, und ohne Zweifel trug 
dieſes viel dazu bei, andere Anſichten in dem jüngeren Geſchlecht 
darüber zu verbreiten; ſprechender und nachdrücklicher war aber die 
Lehre, die man gern oder ungern aus der franzöſiſchen Revolution 
ziehen mußte. Auch der Gedankenloſe mußte aufmerkſam darauf 
werden, wohin endlich fortgeſetztes Unrecht führt; alle fühlten, daß 
auch einmal die Reihe an ſie kommen könnte. 

Ein halbes Jahr nach meinem Eintritt in dieſes Land und dieſes 
Haus traf mich ein großer Unfall. Die ganze Familie und ich mit, 
reiſte zu den Weihnachtsfeiertagen auf ein Gut etwa 15 Meilen 
nach Riga zu, zu einer Verwandten. Zu Hauſe hatte man angeordnet, 
daß die Zimmer einen Tag um den anderen geheizt werden follten, 
damit die Wände nicht kalt und feucht würden. Dies war in ſolchem 
Übermaße geſchehen, daß die Ofen auch an den Tagen, wo nicht 
geheizt war, eine Hitze ausſtrömten, die auf drei Schritte weit un- 
leidlich war, wie ein Bekannter, der übernachtet hatte, es ſelbſt ge⸗ 
funden. Es war alſo begreiflich, daß ein Balken, auf dem der Schorn- 
ſtein ruhte, ſich entzünden konnte, wodurch das ganze Haus in Feuer 
aufging. Das Löſchen, bei bedeutender Kälte, würde nicht geholfen 
haben; die Bauern machten in ſolchen Fällen aber auch nicht ein- 
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mal einen Verſuch dazu, weil fie es für eine Fügung Gottes hielten, 
der man nicht widerſtreben könne. Die Dienftleute im Hofe hatten 
aber doch faſt alle Sachen in den Zimmern der Herrſchaft, ſelbſt 
vom Boden gerettet, nur um mein entfernteres Zimmer hatten ſie 
ſich nicht bekümmert, und ſo hatte ich alles verloren, was ich be- 
ſeſſen hatte, Kleidungsſtücke, für die ich dem Leipziger Schneider 
ungefähr 100 Taler ſchuldig war, Bücher, Noten, ein eben ange- 
ſchafftes Klavier: kurz, ich behielt nichts übrig als die Kleider, die 
ich auf die Reiſe mitgenommen hatte und die franzöſiſche Sprachlehre 
von Demengeon, die mir der Verfaſſer zum Andenken geſchenkt hatte. 

Als ich mit der Familie zurückkehrte, ſahen wir zwei Meilen 
aus der Ferne das Feuer noch brennen; der Hausherr war einige 
Stunden früher angekommen und empfing uns laut jammernd an 
der Herberge, einem Nebengebäude, wo der Wirtſchafter (Amt⸗ 
mann) und mehrere Dienſtleute wohnten. Dieſe kindiſche Haltung 
gab der Hausfrau ſogleich Faſſung und feſtes, ruhiges Benehmen. 
Auch ich behielt Gleichmut, erſt ſpäter ſtellte ſich bitterer Verdruß 
ein, da es an allen Mitteln zum Unterricht fehlte, die zum Teil gar 
nicht zu erlangen waren, da bereits eine ſtrenge Bücherzenſur auf 
Kaiſer Pauls I. Befehl eingeführt war. Ich war in der Gegend 
fremd, doch hatte mein unverſchuldetes Unglück Teilnahme erweckt: 
ich bekam verſchiedene verſiegelte Kuverts ohne Namen mit ein⸗ 
gelegten Banknoten, zuſammen 200 Rubel; auch zwei Landsleute, 
Lehrer in demſelben Kirchſpiele, ließen es ſich nicht nehmen, der 
eine mit 50 Rubel, der andere mit 25 Rubel meine Not zu mindern. 
Ich fand in der Folge Gelegenheit, beiden zwar nicht mit Geld, 
deſſen ſie nicht bedurften, aber durch Dienſtleiſtungen zu vergelten, 
was ſie dem jüngeren Freunde erwieſen hatten. Jene Geldbriefe 
kamen, wie ich erriet, aus dem Kirchſpiele von drei verſchiedenen 
Mitgliedern der Familie v. Anrep, die ſämtlich Gutsbeſitzer waren. 
In Sachſen wäre mit dieſem Gelde mein Schaden erſetzt geweſen, 
aber dort freilich nicht. Ich ſchaffte mir alſo das Notwendigſte an, 
mich damit tröſtend, daß man wußte, ich war nicht ſo dürftig hin⸗ 
gekommen. 

Große Unbequemlichkeit in der Wohnung machte ſich nach 
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dem Brande des herrſchaftlichen Hauſes fühlbar. Die große Her- 
berge mußte zum Herrenhauſe erhoben werden, und ich mußte mit 
zwei Schülern ein ſchlechtes Zimmer der kleinen Herberge beziehen 
und dort auch Schule halten. Der Eingang zu demſelben führte durch 
das eben ſo ſchlechte Zimmer des Wirtſchafters, meines ehemaligen 
Schuhmachers aus Bremen, der von harmloſer Gemütsart, aber 
dem Schnapstrinken zu ſehr ergeben war. 

Die zwei Landsleute, deren Umgang für mich, den Unerfahrenen, 
ſo lehrreich geweſen war, verließen die Gegend, da ihr Erziehungs⸗ 
geſchäft in ihren Häuſern beendigt war, und ich fühlte mich ſehr ver- 
laſſen. Ich wünſchte lebhaft, meine Lage zu verändern. Dazu kam 
es auch am Schluſſe des Jahres 1797, alſo nach 16 Monaten meines 
Aufenthaltes in dieſem Hauſe. Ich hatte nämlich im Anfange dieſes 
Jahres die Bekanntſchaft eines Landsmannes aus Dresden, Zangen, 
gemacht. Er war Lehrer bei einem Major Palmſtrauch in Koken⸗ 
berg, drei Meilen von Owerlack. Dieſer war weit herum bekannt 
und beliebt, und bei ihm kamen während des Sommers am Sonn⸗ 
abend und Sonntag oft drei, vier Lehrer aus der Umgegend zuſammen. 
Er war ein lebendiger, kenntnisreicher und geiſtvoller kleiner Mann, 
der mit feiner Landes- und Perſonenkenntnis uns Neueren förder⸗ 
lich wurde. Wo er einen nicht am rechten Platz ſah, ſchaffte er Rat, 
ihn in eine angemeſſenere Stellung zu bringen. Mich führte er zu⸗ 
erſt bei der Familie Baron Wrangel in Turneshof bei Walk 
ein. Da fühlte ich mich — das erſtemal in Livland — ganz einheimiſch: 
ich bin, ſo lange ich dort gelebt habe, ſtets in freundlicher Beziehung 
mit allen Gliedern dieſer Familie geblieben, habe ſie aber faſt alle 
überlebt. Die Mutter war ſchon lange Witwe, ſie war eine große 
Frau von männlichem, entſchloſſenem Charakter, ſtets zur Hilfe be- 
reit und überall geſucht und willkommen. Sie wußte durch Geiſt 
und Verſtand die Menſchen leicht, wohin ſie wollte, zu leiten. Be⸗ 
ſonders tätig und geſchickt zeigte ſie ſich als Geburtshelferin; ſie hatte 
dieſe Kunſt fleißig ſtudiert und wurde nicht bloß den Bauernfrauen, 
ſondern auch anderen dadurch wohltätig. Sie und mit ihr eine der 
Töchter lernte ſpäter in wiſſenſchaftlicher Weiſe von einem Profeſſor 
der Geburtshilfe die Entbindungskunſt. 
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Von ihren Töchtern hatte den umfaſſendſten Geiſt die älteſte, 
Margarethe, damals, als ich ſie kennen lernte, 25 Jahre alt, aber 
ſchon feſt entſchloſſen, unverheiratet zu bleiben, wobei ſie auch be⸗ 
harrte. Da fie mit ſich über dieſen Punkt völlig einig war, ſo fühlte 
und benahm ſie ſich gegen Männer vollkommen ungezwungen und 
frei, ſo daß ſich leicht ein geſchwiſterliches Verhältnis anknüpfte, 
und wer dies zu ſchätzen wußte, der hütete ſich wohl, es durch leiden⸗ 
ſchaftliche Annäherung zu ſtören. Mit ſeltenem Scharfblick durch⸗ 
ſchaute ſie die Menſchen, und keine der Schwächen blieb unbemerkt. 
Sie unterſchied ſich aber von anderen Scharfſehenden dadurch, daß 
ſie trotz der Mängel und Schwächen, die ſie bemerkte, die Menſchen 
achtete und liebte; überhaupt war ſie frei von Neid und Dünkel, 
ſowie von krankhafter Empfindlichkeit. Dieſe ſchönen Eigenſchaften 
waren, wenn man ſie näher kennen lernte, nicht in ſolcher Voll⸗ 
kommenheit bloßes Geſchenk der Natur, ſondern ohne Zweifel durch 
Kampf und fortgeſetztes Bewachen ihrer innerſten Regungen er⸗ 
worben worden. Ihr ganz ähnlich war die nächſte Schweſter, Baronin 
Wrangel in Luhde bei Walk. Als Gattin und als Mutter einer Tochter 
war ſie auf einen anderen Wirkungskreis angewieſen. Ihr Walten 
war überall mild, Uneiniges verſöhnend und fremder Not abhelfend, 
ihr bloßer Anblick wirkte wunderbar auch auf ungeregelte und rohe 
Gemüter, ordnend und ſänftigend. Dieſe Gemütsart vererbte ſie 
auch auf ihre Tochter, die ſpäter wieder eine ebenſo muſterhafte 
Frau wurde. 

Im Herbſt 1797 vermittelte Zangen, daß ich der Familie des 
Baron v. Wolff in Neu-Laitzen bekannt wurde, wo ein Lehrer, 
Dr. Heſſe aus Erfurt, das Haus verließ, um in Jena Medizin zu 
ſtudieren und dann wiederzukommen. Er war dieſer Familie mit 
unbegrenzter Verehrung ergeben und beſaß alle Gaben, ſich ihr 
angenehm zu machen. Er verſtand Feſte anzuordnen, bei Familien⸗ 
feierlichkeiten Zimmewerzierungen vorzurichten, war ein heiterer 
Erzähler, zuweilen bis zum Poſſenhaften, beſchäftigte ſich viel mit 
phyſikaliſchen Experimenten und hatte Ausdauer genug, zwei vom 
Schlage gelähmte Menſchen mit Elektrizität zu behandeln, was auch 
gelang; fie wurden hergeſtellt. Seine Selbſtbeherrſchung war außer- 
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ordentlich; er vermochte es, auch wenn er Kummer und Unmut im 
Herzen und (was ſelten geſchah) dieſe Gefühle vertraulich ausge⸗ 
ſprochen hatte, unmittelbar darauf in der Geſellſchaft heiter und 
luſtig zu erſcheinen und andere froh zu ſtimmen. In einem Hauſe, 
wo ſo oft zahlreicher Beſuch war, mußten ſolche Eigenſchaften not⸗ 
wendig Anerkennung finden; ohne ihn fehlte es am rechten Leben. 
Drei Schweſtern der Baronin (aus Brüſſel gebürtig und in Dresden 
erzogen, Töchter eines Oberſtleutnant v. Jallois) beſaßen franzöſiſche 
Leichtigkeit und Anmut, verbunden mit deutſcher Offenheit und 
Herzlichkeit. Kein Wunder, daß dieſes Haus in weitem Umkreiſe 
der Glanzpunkt feiner Geſelligkeit war. — 

Es war nicht leicht, der Nachfolger eines für die Geſellſchaft ſo 
vielſeitigen Mannes, wie Dr. Heſſe, zu werden; daß ich ihm nach- 
ſtand und ihm nie gleich werden würde, fühlte ich klar und deutlich. 
Ich wurde aber doch zu ſeinem Nachfolger erkoren, vornehmlich 
durch Zangens Einfluß und Empfehlung: es blieb nur das unan⸗ 
genehme Geſchäft übrig, mich von der Familie v. Freytag zu löſen. 
Mir ſchien es damals, als ſei mein Wirken in dieſer Familie von gar 
keinem Nutzen geweſen, weil die beiden Knaben von 9 und 11 Jahren, 
als ſie mir übergeben wurden, ſehr zurück waren: der jüngere konnte 
nicht einmal leſen und wußte weder die Zahl noch die Namen der 
Wochentage, und die 13-jährige Tochter war unfleißig, kindiſch und 
ungezogen. Zwar nahmen ſie zu an Kenntniſſen, aber nach meinen 
Wünſchen und Erwartungen war es doch zu wenig: ich wollte ſo 
ſichtbare Fortſchritte, wie man ſie bei geübteren und reiferen Schülern 
findet, und tat inſofern ihnen und mir ſelbſt Unrecht. Die Tochter 
heiratete ſpäter, nicht mehr ganz jung, einen Arzt und wurde eine 
gute, verſtändige Frau, ſtarb aber nach einigen Jahren. Daß ich 
auf den zweiten Sohn von 18 Jahren, der aber nicht mein Schüler 
war, einen guten Einfluß hatte, diente mir zur Beruhigung. Dieſer 
junge Menſch, nur 5 Jahre jünger als ich, war zum Militär von Ge- 
burt an beſtimmt geweſen, und hatte alſo, wie es gewöhnlich war, 
bei allen vorigen Lehrern gar wenig gelernt. Aus dem Militärdienſt 
wurde nichts, weil die als Kinder zur Garde eingeſchriebenen Junker, 
deren einige Tauſend waren, vom Kaiſer Paul I. von der Dienſt⸗ 
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liſte ausgeſtrichen wurden, da er die Kinderjahre nicht als Dienſt⸗ 
jahre gelten ließ. Was ſollte er nun anfangen? Er hatte Verſtand 
und Geiſt genug, um zu fühlen, wie ſehr es ihm an Bildung fehlte, 
und da wir einander im Alter nahe waren, ich auch gern auf ſeine 
Fragen antwortete, ſo hatte ich ſein ganzes Herz gewonnen. Es 
erwachte in ihm ein brennender Eifer, ſich bilden zu wollen. Da 
war ſchwer zu raten; auf Gelehrſamkeit konnte man es nicht an⸗ 
legen; es blieb genug zu tun übrig, um nur gewöhnliche, allgemeine 
Bildung zu gewinnen. Ich unterſtützte alſo bei ſeinem Vater ſeinen 
Wunſch, auf die Univerſität Leipzig zu gehen, weil ich durch ſeinen 
Eifer überzeugt war, daß es von Nutzen für ihn ſein würde. Der 
Vater willigte auf mein Gutachten ein, denn er hatte ein großes 
Vertrauen zu meiner Einſicht und Aufrichtigkeit. 

Heinrich Freytag ging alſo mit einem Herrn v. Helmerſen, der 
in ähnlicher Lage war, im Sommer oder im Frühjahr 1797 nach 
Leipzig und war ſo fleißig und wißbegierig, daß er in 16 Monaten 
mehr gelernt hatte, als viele ſeiner Landsleute in 3 Jahren. Er 
mußte auf Pauls I. Befehl, wie alle im Auslande ſich aufhaltenden 
ruſſiſchen Untertanen, 1798 zurückkehren, hatte zuhauſe Lange⸗ 
weile und fuhr deswegen nach Reval, wo ruſſiſche Truppen für 
engliſche Subſidien nach Holland gegen die Franzoſen eingeſchifft 
wurden. Dort trat er als Junker in ein Infanterieregiment, das 
ſogleich nach der Ausſchiffung noch taumelnd ins Gefecht kam. Er 
wurde am Fuß durch einen Bajonettſtich verwundet, doch nicht ge⸗ 
fangen, kam nach England, wo er geheilt wurde, in 6 oder 9 Monaten 
Engliſch lernte und als Offizier, der einzige deutſche unter bloß 
ruſſiſchen, mit dem Regimente nach Kurland zurückkehrte. Hier war 
er für den General, die Behörden und Einwohner eine unentbehr⸗ 
liche Perſon, denn weder der General noch ſonſt ein Offizier ver⸗ 
ſtand deutſch, und in einer Provinz, wo niemand damals Ruſſiſch 
verſtand, bedurfte man eines Vermittlers. Er war Fähnrich; es 
ſollten aber nur Leutnants und Kapitäns als Adjutanten angeſtellt 
werden. Auf des Generals Bericht, daß er nur einzig dieſen Fähn⸗ 
rich habe, welcher als Adjutant zu brauchen ſei, befahl der Kaiſer, 
daß dieſer Fähnrich hiermit zum Leutnant ernannt ſei. Das ruſſiſche 
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Armeekorps in Holland unter dem General Germann (einem ehe- 
maligen Wittenberger Studenten, der zuerſt als Privatlehrer zu 
einem General nach Rußland gekommen war — ein damals nicht 
ſeltener Fall) war geſchlagen worden. Heinrich Freytag nahm 1801 
oder 1802 ſeinen Abſchied, um das väterliche Gut, das der Vater 
nicht mehr zu verwalten vermochte, zu übernehmen. Er wurde ein 
umſichtiger, tätiger Landwirt; ich ſah ihn zuletzt 1812 in Dorpat, 
als er die Nachricht erhielt, daß ſein Bruder Peter — der beſſere 
Kopf von meinen beiden Schülern — in der Schlacht bei Borodino 
als Artillerieleutnant geblieben war. Er ſelbſt ſtarb 1813 an einem 
herrſchenden Newenfieber und hinterließ eine Witwe mit drei Söhnen. 

Zum Januar 1798 war beſtimmt, daß ich in Neu-Laitzen in 
der Familie des Baron Wolff eintreffen ſollte. Da ich aber ſchon 
im Dezember Owerlack verließ, gewann ich Zeit, meinen Lands⸗ 
mann und Freund Ranft, der mein Nachbar geweſen und jetzt in 
Lindenhof bei Wenden Privatlehrer für drei faſt ganz erwachſene 
Barone Boye war, zu beſuchen. 

Die Baronin Boye, Witwe ſeit ungefähr 15 Jahren, 
hatte den Ruf einer höchſt verſtändigen, charakterfeſten Frau, die 
den herrſchenden Vorurteilen ſich ohne Furcht ſtandhaft widerſetzte. 
In ihrer Hauseinrichtung wurde der Mode nicht gehuldigt: die 
Tiſche waren von weißem Tannenholz, die Stühle ebenfalls, ganz 
ſchlicht; man ſtand früh auf, aß um 11 Uhr zu Mittag und um 7 Uhr 
zu Abend, und Jeder hatte ſein angewieſenes Geſchäft. Beſuch des 
Adels liebte ſie nicht, ſie war ſelbſt aus bürgerlicher Familie und 
hatte vor ihrer Heirat ſich eine unabhängige Stellung durch Halten 
einer Privatſchule in Riga zu ſchaffen gewußt. Die gehaltloſen 
Geſpräche der adeligen Gutsbeſitzer, ihr willkürliches, oft gewalt⸗ 
tätiges Verfahren gegen ihre Bauern waren ihr ſehr zuwider, und 
darum blieb ſie bei ihrer althergebrachten Lebensweiſe, um ſolchen 
Beſuch, den ſie nicht gern ſah, zu entfernen. So lange ihre Söhne 
einen Lehrer nötig hatten, ſtrömten andere Lehrer, Ausländer, wie 
zu einem Wallfahrtsort, oft nach Lindenhof; da fühlten ſie ſich frei 
von jedem Zwang, da konnten ſie frei ihre Gedanken mitteilen, da 
fanden auch ihre zuweilen falſchen Anſichten über Verhältniſſe des 
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Landes und der Zuſtände Berichtigung; an Erfahrung, auch oft an 
unparteiiſchem Urteil übertraf ſie uns alle; fie förderte uns in unſerer 
eigenen Bildung, ohne daß wir es ſelbſt merkten. Es war nicht mög⸗ 
lich, mit mehr Geduld und Ruhe anmaßende Ausſprüche und abge- 
ſchmackte Meinungen anzuhören, als ſie es konnte. Sie ließ jeden 
ausreden und fertig werden, widerſprach nicht geradezu, ſondern 
wußte auf Umwegen dahin zu führen, daß einer ſelbſt die Unhalt⸗ 
barkeit ſeiner Behauptungen einſehen mußte. Gegen Tyrannei der 
Gutsherren ſprach ſie aber ohne Rückhalt und mit Nachdruck, und 
dieſe fürchteten ſie. 

Mein Landsmann Ranft lag ſchon ſeit mehreren Wochen krank 
darnieder, als ich abends, völlig unbekannt, ankam. Sie hatte bisher 
täglich einige Stunden am Krankenbette zugebracht, um den Lei- 
denden, der mehr an hypochondriſchen Grillen als an einem be— 
ſtimmten Übel litt, aufzuheitern, denn er war ſonſt ein ganz vor- 
züglicher Mann, deſſen wohltätigen Einfluß auf ihre Söhne ſie hoch 
anſchlug. Als ſie nun hörte, daß er mich gern um ſich haben wollte, 
wurde ich ihr darum lieb, denn ſtundenlang den hypochondriſchen 
Kranken zu unterhalten, war ihr bei aller Hingebung doch zuweilen 
beſchwerlich gefallen; nun konnte ich ſie ablöſen. Andere Perſonen 
mochte der Kranke nicht gern um ſich ſehen. 

Ich blieb vier Wochen in Lindenhof und wurde ſo vertraut, 
als wenn ich zur Familie gehörte. Die Söhne waren Feuerköpfe, 
am allermeiſten der älteſte, ich habe ſeinesgleichen nie wieder ge- 
ſehen. Unter ſeine Sonderbarkeiten, deren er viele hatte, gehörte 
auch dieſe, daß er ſich gern das Anſehen gab, als ſei er ein Lobredner 
jeder Tyrannei und Eigenmächtigkeit der Mächtigen gegen die Be- 
drückten. Eigentlich wollte er nur ſeinen inneren Abſcheu dagegen 
verbergen und hatte ſeine Freude daran, durch ſeine Reden den 
Unwillen und Abſcheu beſonders des weiblichen Geſchlechts gegen 
ſich zu erregen. In dieſer Zeit gab es immer Veranlaſſung zu ſolchen 
Außerungen. Als das Reiſen ins Ausland unter Alexander I. wieder 
erlaubt wurde, ging er 1801 nach Jena und Göttingen, wo er in drei 
Jahren mehr zu ſtudieren die Abſicht hatte, als er in fünfzehn hätte 
ausführen können. Auch England beſuchte er; es war faſt zu ver- 
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wundern, daß er ſich nicht noch früher aufrieb, was erſt in feinem 
29. Jahre geſchah. Um dieſelbe Zeit ſtarb auch der dritte der Brüder, 
der ruhigſte von allen, aber blinder Nachahmer des älteſten auch in 
ſeinen Unregelmäßigkeiten. 

Seit dieſer Zeit mochte die Mutter keine neuen Bekanntſchaften 
mehr machen, ich war die letzte geweſen und behielt auch ihr Ver⸗ 
trauen und ihre Zuneigung bis zu ihrem Tode. Der zweite Sohn 
übernahm das Gut, das er, wie er ſelbſt ſagte, ſtrenger bewirtſchaftete, 
denn die nicht überall hindringende Aufſicht der Mutter hatte manchem 
Unterſchleif Raum verſtattet. Die Bauern dieſes Gutes waren 
weit und breit damals die glücklichſten und genoſſen alles, was freie 
Leute haben können. Von dem älteſten der drei Brüder hatte der 
Generalſuperintendent Sonntag, der viele Jahre hindurch einige 
Wochen im Sommer in Lindenhof zubrachte, die Meinung, daß er, 
wenn er länger gelebt hätte, wahrſcheinlich wahnſinnig geworden 
ſein würde. 

Im Januar 1798 traf ich dann in Neu-Laitzen ein. Das 
große Haus war ſo mit Gäſten überfüllt, daß ich mit Mühe eine 
Schlafſtelle fand. Alles war mir fremd, und in dieſem Gewirre 
fand ich auch keinen Anknüpfungspunkt. Dr. Heſſe wollte noch vier 
Wochen bleiben, um mich einrichten zu helfen. Die zwei älteſten 
Söhne reiſten dann mit ihm bis Königsberg, wo ſie bleiben mußten, 
denn auf eine entferntere Univerſität zu gehen, war ſchon verboten, 
und bald genug mußten alle ruſſiſchen Untertanen zurückkehren. 
Dr. Heſſe ging nach Jena, konnte ſchon nach zwei Jahren Dr. med. 
werden, ging darauf nach Konſtantinopel, wo er in zwei Jahren 
ſich viel verdient hatte, aber alles wieder verlor, da das Donauſchiff, 
auf das er ſeine Habe in Waren geladen hatte, zu Grunde ging. 
Er hatte gehofft, dieſe Güter in Rußland mit Vorteil wieder um- 
ſetzen zu können. Dieſer Unfall nötigte ihn, Leibarzt in Jaſſy bei 
dem Goſpodar der Wallachei zu werden, bei dem er auch zwei Jahre 
blieb und nach längerer lebensgefährlicher Krankheit ohne große 
Schätze nach Riga zurückkehrte, reich an Erfahrungen, die aber keine 
angenehmen Erinnerungen zurückgelaſſen hatten. Er lebte in Riga 
als geſchätzter Arzt und beliebter Geſellſchafter und ſtarb im Kriegs⸗ 
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jahre 1812, als man unnötig und in großer Unordnung die Vorſtadt 
abgebrannt hatte, wodurch großes Elend über Tauſende kam. In⸗ 
folge dieſes elenden Zuſtandes trat das Newenfieber auf, dem auch 
er wie viele andere unterlag. 

Als ich mein Geſchäft in Neu-Laigen anfing, fand ich manches 
anders, als ich erwartet hatte. Allerdings waren die Schweſtern 
der Baronin und fie ſelbſt von ungewöhnlicher Bildung und wohl⸗ 
wollender Geſinnung; der Hausherr ſelbſt war ein Mann von großer 
Ordnungsliebe, Tätigkeit, Gerechtigkeit und Milde gegen die Bauern; 
er war in Sachjen-Meiningen als Page erzogen, hatte ſechs Jahre 
in Dresden bei der Garde gedient und war mithin nicht durch frühe 
Gewöhnung gegen den traurigen Zuſtand der Leibeignen abge 
ſtumpft, ſowie er auch keine der Landjunker⸗Gewohnheiten kannte: 
er ſpielte nicht, hielt und beſuchte keine Jagd; dieſes Geſchäft beſorgte 
allein ein dazu angeſtellter Jäger, um die Tafel mit Wild zu ver- 
ſorgen. Nur auf gute Pferde hielt er viel, deren 20 bis 30 auf dem 
Stalle waren, die aber auch bei den vielen Reiſen nötig waren, 
die er im Sommer zuweilen mit ſeiner ganzen zahlreichen Familie 
auf ſeine anderen Güter unternahm. 

Zu dieſer wohlgeordneten Einrichtung ſchien es mir nun nicht 
recht zu paſſen, daß die Knaben — zuerſt zwei, weiterhin noch ein 
dritter — im Unterricht ſehr vernachläſſigt waren; ſie hatten an 
Dr. Heſſes Unterricht keinen Teil gehabt, den nur die drei älteſten 
Söhne und zwei Töchter — die jüngere auch nur wenig — genoſſen 
hatten. Der dritte Sohn aus Heſſes Schule, 14—15 Jahre alt, wurde 
mein älteſter Schüler und bedurfte beſonderer Lehrſtunden, denn 
die jüngeren waren im Alter und noch mehr in den Kenntniſſen zu 
weit hinter ihm zurück. Einige Lektionen hatte er mit ſeiner Schweſter, 
die um etwa zwei Jahre jünger war, gemeinſchaftlich. 

Die Stunden für dieſe beiden älteren Geſchwiſter waren mir 
eine Erholung nach dem mühſamen Geſchäft des Leſenlaſſens mit 
den jüngeren Knaben, denn nach zwei ganz entgegengeſetzten, ver⸗ 
kehrten Methoden waren die armen Knaben noch nicht dahin ge- 
kommen, daß ſie nur leidlich hätten leſen können. Erſt hatte die 
Mutter in der guten Meinung, dem künftigen Lehrer vorzuarbeiten, 
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die Knaben aus Campes Robinſon leſen laſſen, aber fo, daß fie ſelbſt 
die Worte, mit dem Griffel darauf zeigend, ausſprach und von den 
Knaben mitſprechen ließ. Dies wurde ſo oft wiederholt, bis ſie mehrere 
Seiten ziemlich richtig ſcheinbar laſen, eigentlich aber nur auswendig 
herſagten, indem ſie mit dem Griffel auf den Zeilen fortrückten. 
Die Mutter freute ſich der Fortſchritte, bis der Muſiklehrer, der nun 
den Unterricht fortſetzen ſollte, die traurige Entdeckung gemacht 
hatte, daß ſie durchaus gar nicht leſen konnten, was ſie nicht aus⸗ 
wendig wußten. Um ihnen abzugewöhnen, bloß zu erraten, was 
für Worte etwa daſtehen könnten, ließ er das letzte Wort auf jeder 
Seite zuerſt leſen, und ſo immerfort von unten auf, bis er endlich 
auf der erſten Zeile bei dem erſten Worte ankam. Das Erraten hatten 
ſie ſich durch dieſe Methode allerdings abgewöhnt, dagegen aber 
die traurige Fertigkeit angenommen, jede Spur des Denkens von 
ſich fern zu halten; eine vollſtändigere Leere an Gedanken konnte 
es nicht geben. Es brauchte viele Monate Zeit, um ſie dahin zu bringen, 
daß ſie im Stande waren, zu ſagen, wovon in einem kurzen Satz 
von 6—8 Zeilen die Rede geweſen. Dagegen lernten ſie franzöſiſch 
leſen, weil man es noch gar nicht vorgenommen hatte, in ganz kurzer 
Zeit, und machten auch im übrigen genügende Fortſchritte. 

Die Eltern, auch die ſehr zärtliche Mutter, hielt ſtreng darauf, 
daß die Kinder gehorſam waren; wenn einem Knaben wegen Un⸗ 
fleißes verboten war, von mehr als einer Speiſe ſich mittags vor⸗ 
zunehmen (wobei er alſo nicht zu hungern brauchte), ſo ſah die Mutter 
darauf, daß nicht durch heimliches Zuſtecken der Dienerſchaft das 
Gebot des Lehrers vereitelt wurde. Auch durften die Kinder von den 
Dienſtleuten, obwohl dieſe Leibeigene waren, nichts befehlsweiſe 
fordern; letztere waren darauf angewieſen, es dann gar nicht zu be⸗ 
achten, vielmehr mußten die Kinder um die Dienſtleiſtung bitten 
und ſich überhaupt nicht viel bedienen laſſen, ſo wie es in Deutſch⸗ 
land Gebrauch iſt. 

Unter den vielen Beſuchen, die ſo oft eintrafen, war auch ein 
Mann, der an Gehalt wohl alle übertraf. Es war der Miniſter 
Baron Krüdener, damals vom Kaiſer Paul als däniſcher 
Geſandter abgerufen und außer Tätigkeit. Er lebte ungefähr ein 
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Jahr auf dem ſeiner Gemahlin gehörigen Gute Koſſe, mit ſeinem 
etwa 15jährigen, harthörigen Sohne, der ſpäter bei Geſandtſchaften 
in Amerika und Europa gebraucht wurde, und deſſen Lehrer, einem 
emigrierten franzöſiſchen Grafen. Des Miniſters Gemahlin, die 
Tochter des Geheimrats Vietinghof von Marienburg, lebte getrennt 
von ihm ſtets auf Reiſen, dieſelbe, welche ſpäter als Prophetin und 
Seligmacherin durch bergeverſetzenden Glauben ſo bekannt wurde. 
Damals war es bloß die irdiſche Liebe, der ſie ſich mit aller Kraft 
ihres erfinderiſchen Geiſtes widmete. Ihr Roman „Valerie“, eine 
Nachahmung von Werthers Leiden, der nur die Tiefe des Gemütes 
und noch manches andere fehlt — ſchildert ſprechend die geiſtreiche 
Eitelkeit dieſer Frau. Zuweilen trafen die Gatten zuſammen, wie 
einmal in Riga, wo ſie die froh Überraſchte ſpielte und der Ge— 
ſellſchaft eine Szene ehelicher Eintracht gab. Dem Miniſter waren 
wiſſenſchaftliche Studien Lebensbedürfnis; er las mir, da ich einmal 
mit meinem älteſten Schüler nach Koſſe gefahren war, einen Teil 
einer Überſetzung von Ciceros Buch „De officiis“ vor, indem er 
mich bat, fie mit dem lateiniſchen Original zu vergleichen. Sie über- 
traf in Kürze und Kraft des Ausdruckes, wie es mir ſchien, die Über⸗ 
ſetzung von Garve, die mir im Gedächtnis war. 

Bekanntlich glaubte Kaiſer Paul, wie viele andere Herrſcher, 
die franzöſiſche Revolution ließe ſich durch Gewalt der Waffen nieder- 
drücken. Der Miniſter hatte aber die Überzeugung, ſie werde ihren 
Weg durch ganz Europa machen, bis an die Grenzen von China, 
wie es denn auch unter anderen Namen geſchehen iſt. Er wurde 
wieder zum Dienſt berufen, hat aber zuletzt als Geſandter in Berlin, 
mehrere Jahre ſpäter, ſein Leben freiwillig geendigt. 

Zu den wichtigeren Erfahrungen rechne ich, daß ich bei dem 
Geheimrat von Vietinghof, Bruder der Frau v. Krü⸗ 
dener, in Marienburg bekannt wurde, eingeführt durch den Lehrer 
Cand. Peterſen. Es war, wie man glaubte, das reichſte und präch- 
tigſte Haus im Lande. Der Geheimrat beſaß viele große Güter, 
hatte Deutſchland, Italien, Frankreich durchreiſt, war ein Kenner 
und Verehrer von Kunſtſachen, deren er zu hohem Preiſe eine Menge 
angeſchafft hatte, beſaß Sammlungen von Mineralien und Conchy- 
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lien, von phyſikaliſchen Apparaten und verſchiedenen Merkwürdig⸗ 
keiten, und freute ſich ſehr, wenn er Jemand fand, der ſich dieſes 
alles von ihm erklären ließ und wirklichen Anteil daran nahm. Er 
ermüdete nicht, mir einmal einige Stunden lang mit dem elektriſchen 
Apparat viele ſinnreiche Experimente vorzumachen; es war ein 
drückend heißer Sommertag, und der Schweiß floß ihm über das 
Geſicht, aber ihn beſchwerte es nicht. Es ſei ihm ein ſeltener Genuß, 
ſagte er, jemand zu treffen, der Sinn für Wiſſen und Kunſt zeige, 
alle ſeine Nachbarn wollten davon gar nichts wiſſen. Ich war ſeit 
dieſer Zeit immer gern bei ihm geſehen und mit Zuvorkommen— 
heit behandelt. 

Seine Eitelkeit, ſeinem ganzen Hausweſen den Anſtrich eines 
regierenden Fürſten zu geben, führte ihn leider zu mancher unnützen 
Verſchwendung, ſeine Kunſtkenntnis und ſein Geſchmack wurden ihm 
wirklich verderblich. Er fing an, mancherlei Prachtgebäude aufzu- 
richten, die zuweilen gar nicht beendet wurden, weil er die Luſt dazu 
verlor und wieder etwas anderes anfing. Weſentliches, was wirk— 
lichen Nutzen gebracht hätte, wurde vernachläſſigt; geſchickte aus- 
ländiſche Handwerker und Künſtler wußte er durch das Verſprechen 
großen Lohnes herbeizuziehen, doch konnte er ſie nicht lange be— 
ſchäftigen und zahlte den Lohn nicht pünktlich oder verkürzt aus, 
worauf ſie bald davonzogen. Manche ließen ſich in Dorpat oder 
als Landwirte nieder, wo ſie der Stadt und dem Lande Nutzen 
und ſich ſelbſt ein gutes Auskommen verſchafften. 

Dieſer feingebildete Welt- und Hofmann, gewohnt und be— 
fliſſen, ſich jedem angenehm zu zeigen, von großer Gabe der Unter- 
haltung und Fertigkeit im Erzählen (wobei man auf hiſtoriſche Treue 
aber nicht im geringſten rechnen durfte), — dieſer war in Beziehung 
zu ſeinen Bauern ein ganz anderes Weſen, da war er hart, durchaus 
deſpotiſch und willkürlich, er verwandte größere Sorgfalt auf ſeine 
Haustiere als auf ſie; daher lebten ſie auch in großem Elend. In 
dieſer Denkungsart waren ihm aber viele gleich, nur fiel ſie bei ihm, 
einem ſo kunſtgebildeten Manne, mehr auf. 

Viel ſpäter, 1827, ſah ich ihn in Dorpat wieder, wo ich ſeinen 
zwei Töchtern Unterricht in der deutſchen Literatur und Sprache 
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gab, was deren Großmutter, die Fürſtin Lieven (Erzieherin der 
Großfürſtinnen und Freundin der Kaiſerin Marie), ausdrücklich ver⸗ 
langt hatte, damit ihre Enkelinnen deutſch bleiben und nicht fran- 
zöſiſch werden ſollten. Was für eine Verwüſtung hatte die Zeit 
an dieſem Manne ausgeübt! Dieſer unermüdliche Erzähler und 
fertige Sprecher in mehreren Sprachen war durch den Schlag auf 
einer Seite und auch an der Zunge gelähmt, er konnte mit aller 
Mühe nichts ausſprechen, als die drei Silben: eins, zwei, drei. Aber 
ſeine Mienen waren ſo ausdrucksvoll und das Geſicht ſo beweglich, 
daß man ihn doch in der Hauptſache verſtehen konnte. Er erkannte 
mich nach ſo vielen Jahren gleich wieder, lud mich ein, mich neben 
ihn zu ſetzen, und er nahm Teil an dem, was ich ihm erzählte. Ein 
ſpäterer Schlaganfall hatte ihn der Vernunft völlig beraubt und 
ihm nur das tieriſche Leben, das nach Nahrung ſtrebt, übrig gelaſſen. 
So iſt er auch geſtorben. 

Nie, glaube ich, durch meinen Unterricht ſo viel bewirkt zu haben, 
als bei der älteren dieſer beiden Fräulein Vietinghof. Sie kannte 
von der ganzen deutſchen Literatur nichts als etwas von der Bibel 
und verſchiedene Lieder aus dem Geſangbuch, ſchrieb aber das 
Deutſche viel beſſer und richtiger, als man hätte erwarten ſollen, 
aber ſie hatte viel franzöſiſch geleſen, war geübt im Denken und ſonſt 
gut und gründlich unterrichtet. Die deutſche Sprache hatten beide 
bloß durch den Umgang geübt, und zum Glück durch den Umgang 
mit gebildeten Perſonen. Einige Sammlungen aus deutſchen Schriften 
waren ihr für ihre Wißbegierde nicht genug, ſie wollte ganze Werke. 
Ohne noch recht zu wiſſen, welche Richtung ihr Geſchmack hätte 
und wie weit ihr Verſtändnis der deutſchen Sprache reichte, gab 
ich ihr den hiſtoriſchen Roman von Benedicte Naubert, geb. Exben- 
ſtreit, der von Mädchen immer ſehr begierig geleſen wurde: Thekla 
von Thurn. Sie hatte ſich von dem Buche nicht trennen können 
und tief in die Nacht hinein geleſen, wußte auch einen vollſtändigen 
Bericht darüber zu erſtatten. Schillers Gedichte erſchloſſen ihr eine 
neue Welt, ſie hatte nie eine Ahnung von ſolchem geiſtigen Leben 
gehabt. Ich mußte auf Vorſtellung der Mutter dem Eifer Einhalt 
tun, weil ſie ſich faſt ganz den Schlaf entzog. Zuletzt las ich mit ihr 
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Hermann und Dorothea, und auch auf dieſes anmutige Gedicht, 
voll des innigſten Seelenlebens, wußte ſie einzugehen. Sie war 
etwa 16 oder 17 Jahre alt. 

Das Jahr 1800 brachte eine Veränderung in mein ganz ver- 
gnügliches wie auch einförmiges Leben. Ein zufälliges Mißver⸗ 
ſtändnis brachte mich auf den Entſchluß, das Haus verlaſſen zu wollen, 
was man nicht erwartet und mit Empfindlichkeit aufgenommen 
hatte; nach näherer Erklärung fand es ſich freilich, daß man ſich von 
beiden Seiten nicht verſtanden hatte, doch waren bereits Schritte 
geſchehen, die nicht gut zurückgetan werden konnten; gleichwohl 
vergingen noch drei Vierteljahre, ehe ich das Haus wirklich verließ, 
und daraus ergab ſich, daß dieſer Trennung nichts Verletzendes 
vorausgegangen war, was manche ſich als notwendig gedacht hatten. 
Ich gewann dabei ein größeres Gehalt: es wurde mir nämlich, bei 
dem Mangel an Lehrern, das jetzt geſteigerte Gehalt von 300 Taler 
Alb. = 400 Taler ſächſ. angeboten, während ich bisher in Neu- 
Laitzen erſt 200, ſpäter 240 Taler Alb. gehabt hatte. 

So kam ich dann im Auguſt 1800 nach Kokenhof bei Wolmar, 
15 Meilen von Riga, in die Familie Anborn von Hartwiß, wo 
ich bis zum Mai 1803 blieb. 

Hier hatte ich bloß einen Knaben von 7—8 Jahren und feine 
Schweſter von etwa 13 Jahren zu unterrichten. Der Knabe war 
bisher bloß im Zimmer ſeiner Mutter, die dasſelbe nie verließ, auf⸗ 
gewachſen, hatte von den älteren Schweſtern und der Mutter den 
erſten Unterricht gehabt und, da er regen Geiſtes war, durch eigenes 
Leſen unglaublich viel gelernt. Er kannte Schrökhs Weltgeſchichte 
für die Jugend, 6—7 Bände, die er drei Mal geleſen hatte, aufs 
genaueſte und ſchrieb faſt ganz fehlerfrei. Sein Gedächtnis war 
ſo vortrefflich, daß er des Auswendiglernens faſt gar nicht bedurfte. 
Franzöſiſche Wörter behielt er, wenn er beim mündlichen Über⸗ 
ſetzen die Bedeutung gehört und beim ſchriftlichen Überſetzen ſich 
eingeprägt hatte, vollkommen. 

Ein ſolcher Schüler machte natürlich keine Mühe, der Unterricht 
war eine angenehme Unterhaltung. Die ſeit ihrem 5. Jahre gelähmte 
kränkliche Schweſter des Knaben war nicht unfähig, doch durfte man 


„ 


ihres leidenden Zuſtandes wegen keine großen Anforderungen an 
ſie machen; es ſchien, als wenn ſie überhaupt nicht lange leben würde, 
was jedoch anders kam, denn fie hat ein hohes Alter erreicht, ob- 
wohl fortwährend kränklich. Da außer den Schulſtunden der Knabe 
im Zimmer der Mutter, feine Schweſter in den ihrigen war, jo be- 
hielt ich viel Zeit ungeſtört für mich, die ich auf das Leſen bedeutender 
Schriftwerke verwandte. 

Der älteſte Sohn, 10 Jahre älter als ſein Bruder und 10 Jahre 
jünger als ich (18 Jahre alt), ſollte zwar einige Vorbereitung zur 
Univerſität bei mir empfangen, hielt aber nicht lange aus. Das 
Naturrecht war ihm zu trocken, auch die Institutiones juris ſagten 
ihm nicht zu, alſo richtete er es bald ſo ein, daß er zu der feſtgeſetzten 
Stunde ausritt oder irgend etwas anderes vornahm. Er war lite- 
rariſch gebildeter, als junge Leute in dieſem Alter gewöhnlich zu 
ſein pflegen; ſeine metriſchen Überſetzungen aus dem Ovid waren 
vortrefflich, mit unermüdlicher Geduld konnte er an einigen Verſen 
ſtundenlang feilen, ehe er ſich ſelbſt genügte; ſeine Beleſenheit in 
der ſchönen Literatur, der deutſchen und franzöſiſchen, war über⸗ 
raſchend. Er hatte früh zwei vortreffliche Lehrer nach einander ge- 
habt, darauf in Riga ſeine Studien fortgeſetzt und glaubte, daß er 
ſich nun ſelſtändig zeigen müſſe, als ein Mann, der ſich ſelbſt fort⸗ 
zuhelfen weiß. Daher ſetzte er ſich mit mir auf den Fuß der Gleich- 
heit, wir wurden und blieben ſtets gute Freunde. Im Jahre 1801, 
nach Kaiſer Pauls Tode, wurde das Reiſen ins Ausland wieder er- 
laubt, und nun ging er mit dem älteren Baron Boye, wie viele 
andere, nach Jena auf die Univerſität, ſpäter nach Göttingen, machte 
Reiſen und kehrte 1806 zurück. 

Vier ältere Schweſtern als er und zwei jüngere außer dem 
Bruder waren im Hauſe; dieſe älteren waren alle von viel höherer 
Bildung als gewöhnlich, und daher von manchen ihresgleichen teils 
gefürchtet, teils beneidet. Sie folgten der damals herrſchenden 
ſentimentalen Richtung, gegen welche ihre Tanten Katharina und 
Liſette v. Hartwiß und deren Schweſter, verwitwete Generalin 
du Bosqust, die den Sommer von Riga wegzog und ihn auf dem 
Lande zubrachte, nicht gleiche Neigung hegten; ihnen galt Wieland 
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am meiſten und fajt allein, und Voltaire mehr als Rouſſeau. Dieſe 
Verſchiedenheiten ließen es zu keiner rechten Harmonie in Herz und 
Sinn kommen. Die Tanten tadelten zu viel, und die Nichten waren 
nicht fügſam. 

Es war ein neuer Abſchnitt in meinem Leben. In Baron Wolffs 
Familie blieb mir für mein eigenes Fortſchreiten wenig Zeit übrig, 
da ich die Knaben Tag und Nacht um mich hatte; in Kokenhof ſchien 
es mir dagegen, daß ich zu wenig zu tun hätte für das Geld, das ich 
erhielt, und ich ging ſchon mit dem Gedanken um, ſtatt 300 Tir. Alb. 
nur 250 annehmen zu wollen. Glücklicherweiſe redete mir die Baronin 
Boye dies aus dem Sinn. Das wird niemandem von der Familie 
etwas helfen, ſagte ſie. Es iſt beſſer, Sie nehmen es und wenden 
es den Ihrigen zu, als daß der Herr von Hartwiß in Riga nur 50 
oder 100 Taler mehr verſpielt. 

In der Nähe von Wolmar lebte auf feinem Gute Kaugers- 
hof der Graf Mengden, deſſen Mutter eine Gräfin Solms 
aus Sachſen war, wo er auch erzogen worden. Dieſer Mann war, 
wie ſeine bis ins hohe Alter raſche, heitere und geiſtvolle Mutter, 
von vielſeitiger Bildung und herzlichem Humor und ganz frei von 
den gewöhnlichen Standesvorurteilen. Es bildete ſich nach und nach 
ein wirklich freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen uns. Er ſtarb 
1812 in Riga am Newenfieber zu der Zeit, als das franzöſiſche Heer 
die Grenzen betrat. Schon lange hatte ihm Napoleons Streben 
nach der Herrſchaft über Europa den tiefſten Kummer gemacht, 
ſeine ganze Seele war von Abſcheu gegen deſſen unerſättliche Herrſch— 
ſucht erfüllt. 

In der kleinen Stadt Wolmar, 1 Stunde von Kokenhof, lebte 
ein geſchätzter Arzt Dr. Walter mit einer zahlreichen Familie. 
Er lebte ganz ſeinem Berufe und achtete es wenig, wenn ſeine meiſt 
glücklichen Bemühungen nicht nach Gebühr vergolten wurden, daher 
waren und blieben ſeine Vermögensumſtände knapp. Er ſtarb 1807, 
nur 51 oder 52 Jahre alt, und hinterließ 6 Söhne und 4 Töchter. 
Sie waren ſämtlich von höherem Wuchs und größerer Stärke als 
gewöhnlich, aber auch mit der von beiden Eltern vererbten Anlage 
zu Gicht und Leberkrankheit geboren, doch von ausgezeichneten 
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Geiſtesgaben und merkwürdiger Charakterſtärke, ebenſo die vier 
Schweſtern, von denen 3 als Hausfrauen und Mütter, und die vierte 
als ſtets bereite Helferin in der Familie viel Gutes wirkten. Noch 
(1847) leben zwei der Brüder, der ältere als Profeſſor der Ent— 
bindungskunſt in Dorpat, der andere als Paſtor in Wolmar und 
Aſſeſſor des Generalkonſiſtoriums in Petersburg, jeder von ausge⸗ 
zeichneter Wirkſamkeit. 

Auf dem großen Gute Wolmarshof — nahe bei Wolmar 
— lebte die reiche Familie Löwenſtern; um ſie ſammelte 
ſich im Sommer ein Schwarm von Gäſten, 3—4 Monate lang ohne 
Unterbrechung; viele behielten ſelbſt wochenlang ihre Pferde und 
Equipagen in Wolmarshof; täglich war das Haus ein offener unent— 
geltlicher Gaſthof, die Koſten alſo nicht gering und die Sorge, ſo 
viele Menſchen geſellig zu unterhalten, ſehr mühevoll. Daher war 
ein Muſikus, Maler oder wer ſonſt eine Gabe der Unterhaltung 
beſaß, ein ſtets erwünſchter, willkommener Gaſt. Die Laſt ſolcher 
Gaſtfreiheit war es wohl vorzüglich, die, als nach Pauls Regierung 
die Reifen ins Ausland wieder freigegeben wurden, zu dem Ent- 
ſchluß trieb, daß die ganze Familie 1802 oder 1803 nach Berlin und 
Dresden zog, wo ſie, obwohl glänzend, doch wohlfeiler lebte, als 
zu Hauſe, und wo ſie viele Jahre verweilte. 

So war denn in einer gewiſſen behaglichen Sorgloſigkeit das 
Jahr 1802 herangekommen, ohne daß ich den Wunſch gehabt hatte, 
mich irgendwo feſtzuſetzen. Da wurde nach des Kaiſers Paul Tode 
der Plan, für die Oſtſeeprovinzen eine Univerſität zu errichten, ins 
Werk geſetzt. Dorpat wurde dazu beſtimmt: einige Profeſſoren waren 
ſchon vor Pauls Tode deſigniert, nicht gerade die beſten, ſondern nur 
ſo, wie man ihrer habhaft werden konnte. Denn der Kaiſer Paul 
ließ nicht zu, daß man Profeſſoren aus dem Auslande berief, weil 
er überall Jakobiner witterte. Dieſe 8—9 bereits Berufenen mußte 
man behalten, obgleich man 1802 wohl andere Wahlen würde ge- 
troffen haben, wäre man nicht durch früheres Verſprechen gebunden 
geweſen. 

Es war ein Fehlgriff, daß man anfangs den Studenten zu viel 
ſtudentiſche Freiheit, in der Art, wie ſie damals in Jena ſeit uralter 
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Zeit geduldet wurde, hier verſtattete. Die damals weniger als auf 
deutſchen Univerſitäten gebildete Jugend machte bald einen un⸗ 
ſtatthaften Mißbrauch von der zu großen Nachſichtigkeit, und die 
Folge war, daß die anderen Stände oft veranlaßt wurden Beſchwerde 
zu führen. Dieſer Mangel an Zucht wurde erſt 1817 ernſtlich zurück⸗ 
gewieſen, als Graf Lieven (ſpäter Fürſt und Miniſter des Unter⸗ 
richts) Kurator wurde, nach dem Zurücktreten des Generals Klinger, 
der aus Verdruß abtrat, weil man feinen Warnungen und Zurecht⸗ 
weiſungen ſeitens der Univerſität zu wenig Gehör gab. 

Ehe ich weiter gehe, will ich noch erwähnen, daß ich im Sep⸗ 
tember 1802 in Kokenhof einen Bauernaufruhr mit durchlebt habe, 
wie deren damals von Zeit zu Zeit ausbrachen, und immer aus den 
gleichen Urſachen, nämlich zu hartem Drucke, der auf den Leibeigenen 
laſtete. Dieſer Aufruhr hätte leicht vermieden werden können, wenn 
nicht Fehler begangen worden wären. Der junge Kaiſer Alexander 
hatte die Naturallieferungen an Heu und Getreide für die Militär⸗ 
magazine dem Lande erlaſſen, weil ſie ſeit der Beſitznehmung des 
Landes unter Peter J. ſtatt der Rekrutenſtellung geleiſtet worden 
war. Da aber von Paul J. dieſe ſelbſt eingeführt worden war, ſo 
gab Alexander der Bitte Gehör, daß dafür die Naturallieferungen 
aufhören möchten. Nun waren aber die Bauern ihren Gebietern 
ſeit Jahren Getreidevorſchüſſe ſchuldig, und um fie wieder zu erlangen, 
wurde befohlen, die ſeitherigen Lieferungen an die Krone (an die 
die Bauern gewöhnt waren) an die Höfe abzugeben auf Abrechnung 
ihrer Schulden. 

Die Bauern aber wurden mißtrauiſch und fürchteten, das, was 
der Kaiſer geſchenkt habe, wollten nun die Herren jetzt und immer- 
fort für fich beziehen, und ſchloſſen weiter, da der Kaiſer die Natural⸗ 
lieferungen erlaſſen habe, ſo habe er auch alle Dienſtbarkeit gegen 
die Herren aufgehoben. Alſo weigerten ſie ſich, jede Art von Dienſt⸗ 
pflicht weiterhin zu tun, ſowie ſie jede Art von Abgabe durchaus 
verſagten. Glimpfliche Vorſtellungen fruchteten nichts, denn ſie 
hielten ſich nun einmal überzeugt, daß ſie von den Herren betrogen 
würden. Es war ihnen geſtattet, beim Gouverneur in Riga zu klagen, 

der, zugleich mit der Ankündigung des Erlaſſes der Lieferung von 
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feiten des Kaiſers, bekannt machte, daß diejenigen, welche ſich 
dieſer Gnade durch Ungehorſam widerſetzen würden, mit körper⸗ 
licher Züchtigung abgewieſen werden ſollten. Dieſe ſeltſame Ver⸗ 
bindung von Gnade mit Androhung von Rutenſtrafe beſtärkte die 
Bauern nur in ihrem Verdacht, daß die Herren nun ſtatt des Kaiſers 
die Lieferungen — nicht auf Abrechnung der Schulden — an ſich 
nehmen, ſondern fortwährend zu ihrem Vorteil beſtehen laſſen 
wollten. In dieſem Irrtum wurden ſie von gewinnſüchtigen Schreibern 
und anderen ähnlichen Leuten beſtärkt, die den Bauern ihre Erzeug⸗ 
niſſe für den niedrigſten Preis abſchwatzten, da ſie froh waren, über 
ihr vermeintes Recht ſo gründliche Aufklärung bekommen zu haben. 
Beſonders ſchlimm aber wirkte die Milde des Gouverneurs, der 
den über ihre Herren klagenden Bauern ſtatt der angedrohten Ruten⸗ 
ſtrafe ſchöne freundliche Worte gab und ſie bat, ruhig nach Hauſe 
zu gehen. Nun erſt glaubten ſie vollkommen Recht zu haben; die 
Dienſtverweigerungen arteten bald in gefährliche Drohungen von 
Brand und Mord aller Deutſchen aus; es fanden Zuſammenrottungen 
von Tauſenden ſtatt, und man mußte militäriſche Hilfe herbeiziehen. 

Eine Kompagnie Infanterie aus Riga und zwei Kanonen der 
reitenden Artillerie, die in der Nacht aus Wenden, 25 Werſt weit, 
herbeikam, machten der Sache ein Ende. Es wurden 25 lettiſche 
Bauern erſchoſſen, ein großes Wirtſchaftsgebäude — Viehhof — 
wurde angeſteckt, und der undisziplinierte Haufe von 6000 Menſchen 
zerſtreute ſich von dem Platze, dem Gute Kaugershof, dem Grafen 
Mengden gehörig. Infolge der Unterſuchung wurden nach emp⸗ 
fangener Rutenſtrafe etwa 10 nach Sibirien geſchickt, die jedoch 
1805, wie viele wegen ähnlicher Vergehungen, begnadigt wurden, 
aber nur Einer kehrte zurück, weil er Kinder hatte, die Übrigen blieben 
lieber in Sibirien, wo es ihnen beſſer ging, als ſie es früher gehabt 
hatten. Sie lebten als freie Kronsbauern und hatten bloß jährlich 
12 Rbl. B.⸗A. (= 3 Rtlr.) abzugeben, was fie in vierzehn Tagen 
ganz leicht verdienten. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß gerade in dem Wolmarſchen 
Kirchſpiel, wo der Aufruhr ausbrach, kein Gutsbeſitzer Ungerechtig⸗ 
keiten und Druck ausgeübt hatte. — Die Unrechtfertigkeiten, welche 
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ſich nachweiſen ließen, waren von den Wirtſchaftsdienern ausge⸗ 
gangen. Es zeigt ſich auch hier, daß das Streben, ſich von jeder Laſt 
zu befreien, viel eher herantritt, wo der beſtehende Zuſtand noch 
ganz leidlich iſt, als da, wo der härteſte Druck ſtattfindet, unter dem 
ſelbſt jede Hoffnung verſchwindet. 

Dieſe Zeit der Gefahr, nicht bloß für die Gutsbeſitzer, ſondern 
überhaupt für die Deutſchen brachte es mit ſich, daß dieſe ſich enger 
zuſammenſchloſſen — die lettiſchen aufrühreriſchen Bauern drohten 
laut, ſie würden alle totſchlagen, die Stiefel trügen (damals für ſie 
das unterſcheidende Zeichen der Deutſchen von den Letten). Wenn 
man auch ſolche Reden mehr für die Folgen der Trunkenheit hielt, 
ſo konnte man doch nicht wiſſen, wohin ſie führten. Ich wurde alſo 
auch mit zwei geladenen Piſtolen verſehen, die ich nachts auf dem 
Tiſch vor dem Bette liegen hatte, aber glücklicherweiſe hatte ich 
keine Veranlaſſung, davon Gebrauch zu machen. 

Bald darauf reiſte der Familienvater nach Riga und übertrug 
mir die Sorge für ſein Haus. Dieſes Vertrauen führte zu größerer 
Annäherung an die Mitglieder der Familie und allmählich zu der 
gegenſeitigen Erklärung, daß ich und die ältefte Tochter, Henriette, 
einander auf immer angehören wollten, was mich natürlich zu dem 
Plan führte, eine bleibende Stätte zu ſuchen; dies war Dorpat, 
wo die neue Univerſität und ein neues Gymnaſium einen Wirkungs⸗ 
kreis in Ausſicht ſtellten. Ich verließ im Mai 1803 Kokenhof und 
zog nach Dorpat, wo ich, um beſchäftigt zu ſein, die Advokatur bei 
dem Landgericht und dem Stadtrat ſuchte und erhielt, nicht um 
dabei zu bleiben, ſondern nur um eine Stufe im öffentlichen Leben 
zu erſteigen. Die Profeſſorſtellen, auch das Syndikat der Univerſität 
waren ſämtlich beſetzt und keine Ausſicht auf eine Vakanz; alſo ergriff 
ich die Gelegenheit, die Stelle des Oberlehrers für lateiniſche und 
deutſche Literatur und Sprache zu erlangen, die mir auch zuteil 
wurde, ſo daß ich ſie 33 Jahre mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit 
verwaltet habe, ich glaube auch mit gutem Erfolge, wenigſtens habe 
ich 16 Jahre lang nach meinem Abgang Beſuche ehemaliger Schüler 
empfangen, die als Arzte, Profeſſoren, Gutsbeſitzer, höhere Offiziere 
uſw. durch Dresden reiſten. 
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Die ganz neue Stiftung der Univerfität brachte große Be- 
wegung in das geſellſchaftliche Leben in Dorpat, ſowie in ganz 
Livland. Die neu berufenen Profeſſoren kamen ſämtlich von deut- 
ſchen Univerſitäten, wo ſie ſchon angeſtellt geweſen waren. Es be- 
durfte Zeit und Erfahrung, ehe ſich alles regelte; der damalige General- 
ſuperintendent Dankwart ſprach ſich einmal ſo darüber aus: „Es 
iſt nur alles noch ſo jung in Dorpat, Profeſſoren ſowie Studenten. 
Wenn eine dampfende Schüſſel auf den Tiſch kommt, wird gleich 
eine Verhandlung über Entwicklung und Kraft der Dämpfe ange- 
knüpft, und ſo überall. Man merkt, daß den Profeſſoren das Lehren und 
den Studenten das Lernen noch etwas Neues und Ungewohntes iſt“. 

Vom größten Einfluß auf die Organiſation aller Verhältniſſe 
war der Profeſſor der Phyſik, Georg Parrot (gebürtig aus Mömpel- 
gard und im Carolinum zu Stuttgart gebildet). Er war der ent— 
ſchiedenſte Charakter, voll Mut und Begeiſterung für die neue An⸗ 
ſtalt und regierte viele Jahre ſie ziemlich unumſchränkt, denn er hatte 
die Gunſt des Kaiſers Alexander gewonnen, und ohne ihn würde 
die Univerſität ein kümmerliches Ding geworden ſein, denn das 
Kuratorium, aus drei Männern vom Adel aus Liv-, Ejt- und Kur⸗ 
land beſtehend, ſuchte alles nach feinen Standesanſichten und Vor⸗ 
teilen einzurichten. Auf Parrots Vorſtellung beim Kaiſer wurde 
dieſes Kuratorium aufgehoben und dafür dem Konſeil der Pro- 
feſſoren mit einem Rektor die Leitung übertragen. Der General 
Klinger in Petersburg wurde Kurator und blieb es 15 Jahre, wo— 
rauf ihm Graf Lieven (nachher Fürſt) folgte, der eben ſo lange dieſe 
Stelle bekleidete. 

Eine Begebenheit aus dem Jahre 1803 verdient erwähnt zu 
werden, aus der ſich auch die Stimmung der Menge einigermaßen 
erlennen läßt. 

Auf dem Gute Luhde bei Walk, einem Baron Wrangel ge— 
hörig, lebte ein junger Lette Karl, der ſpäter nach Entlaſſung aus 
der Leibeigenſchaft, die damals noch nicht aufgehoben war (was 
vollſtändig und allgemein erſt 1819 geſchah), mit Familiennamen 
Williams benannt wurde. Er war ſchon Wirt einer Bauernwirt⸗ 
ſchaft, der er gut vorzuſtehen wußte und für Mutter und jüngere 
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Brüder ſorgte. Da er aber auch ein lebhaftes Streben hatte, ſich 
mehr auszubilden, jo hatte ihm der Baron Wrangel jede Gelegen- 
heit dazu geboten. Er war ein geſchickter Schloſſer geworden; wurde 
Gehilfe eines dort beſchäftigten Landmeſſers und benutzte deſſen 
Anweiſung in der Meßkunſt; zwei Lehrer in dieſer Familie gaben 
ihm faßliche Bücher über Geometrie in die Hände, denn er hatte 
ſchon längſt hinreichend Deutſch gelernt, um ſie zu verſtehen. Das 
Deutſche hatte er auf eigene Art zu lernen angefangen. Noch Knabe, 
war er in Walk in einen Laden geſchickt worden, um Pfeffer in einer 
Düte zu holen. Die Ware war in ein bedrucktes Blatt gelegt worden. 
Er fing an zu leſen, verſtand einiges und das reizte ihn, weiter zu 
leſen, wobei er, um es zu können, nach und nach das Blatt aus- 
einander bog. Als er nach Hauſe kam, hielt er vergnügt das Blatt 
in den Händen, den Pfeffer aber hatte er, ohne es zu bemerken, 
verzettelt. Das Deutſchlernen ſetzte er nun mit dem größten Eifer 
fort; aber das Gefühl, leibeigen zu ſein, machte ihn höchſt unglücklich, 
faſt bis zur Verzweiflung. 

Der Baron Wrangel wollte ihm wohl, wußte nur nicht, in 
welche Richtung er ihn bringen ſollte, denn mit der Aushändigung 
eines Freibriefes allein war doch noch nicht geholfen. Mir war be⸗ 
kannt, daß viele Profeſſoren geneigt waren, einen Beweis zu geben, 
daß ihre Vorſorge ſich auf das Landvolk erſtrecke. Ich ſprach mit 
ihnen und befragte fie, ob wohl dieſer ſtrebende Menſch ein Stipen- 
dium bekommen könne, wenn er ſich für mathematiſche Studien 
meldete. Es wurde zugeſagt, ſofern er ſo weit wäre, daß er den 
Unterricht verſtehen und benutzen könne. Daß von anderen Schul⸗ 
kenntniſſen abgeſehen wurde, verſteht ſich von ſelbſt, und ſie noch 
zu erwerben, dazu war Williams ſchon zu alt, nämlich im 26. Jahre. 
Ich machte eine Fahrt nach Luhde (12 Meilen von Dorpat), be⸗ 
ſprach die Sache mit Baron Wrangel, und er ſchickte nach Williams, 
um ihm anzuſagen, daß er des anderen Morgens mit mir nach Dorpat 
reiſen müßte, um dort zu bleiben und mehr zu lernen. 

Er kam zu rechter Zeit und ſeine Mutter mit, eine alte Lettin. 
Der Baron zog aus der Schublade den längſt fertigen Freibrief, 
übergab ihn Williams, fügte auch Geld und Kleidungsſtücke für 
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ſeinen neuen Stand bei und gab noch ſonſt manche Anweisungen, 
alles in deutſcher Sprache, denn mit freien Leuten ſprach man nie 
lettiſch. Seine Mutter verſtand nicht deutſch, merkte aber doch, 
daß etwas beſonderes vorgehe, und wurde unruhig. Die Baronin, 
die dabei ſtand, fing an, ihr alles, was der Baron geſprochen hatte, 
ins Lettiſche zu überſetzen; da brach plötzlich die Mutter in Tränen 
aus und ſagte: „Gnädiger Herr! Ihr wollt mein beſtes Kind zum 
Deutſchen machen und mir ihn nehmen, denn nun wird er nichts 
mehr von mir wiſſen wollen, wenn er ein Herr wird!“ Da faßte 
der Sohn, ein langer, ſtarker Mann, ſeine Mutter bei der Hand, 
küßte ſie ehrerbietig und verſicherte, was er auch werden möge, 
immer werde er ihr gehorſamer und dankbarer Sohn bleiben und 
nimmer vergeſſen, daß ſie ſeine Mutter ſei. 

In Dorpat erzählte ich ſeine Geſchichte einigen wackeren Studen⸗ 
ten, denen ich im Alter und Streben damals ziemlich nahe ſtand, 
und bat ſie, dieſen erſten Letten freundlich unter ſich aufzunehmen. 
Nach einigen Tagen überbrachte mir einer eine namhafte Summe 
Geld, die hinreichte, um ihm die einem Studenten nötigen Kleidungs⸗ 
ſtücke anzuſchaffen. Fortwährend begegneten die Studenten ihm 
mit Achtung, die ſein Fleiß, ſein regelmäßiges Leben und ſeine 
Verſtändigkeit auch wohl verdienten. Die Unterſtützung der Uni⸗ 
verſität blieb auch nicht aus). Nach einigen Jahren empfahl ihn 
die Univerſität zu einer Stelle in das Inſtitut für Wege- und Waſſer⸗ 
bau, wo er ſich ebenfalls auszeichnete und dann als Gouvernements⸗ 
ſekretär (oder Leutnant) bei dem Wegebau angeſtellt wurde. Er 
ging ſpäter als Güterverwalter zu einem reichen Herrn in Rußland. 
— Dort machten aber bald die Ruſſen, weil er mit ihnen nicht den 
Herrn betrügen helfen wollte, ihn verdächtig, als ſei er der Betrüger. 
Es kam zur Unterſuchung, die zuletzt der Herr ſelbſt in die Hände 
nahm und erklärte, Williams ſei ein rechtſchaffener Mann, alle An- 
klagen falſch, und keiner ſoll weiter gegen ihn etwas anbringen, 
ſondern Williams ungekränkt in ſeiner Stelle bleiben. Williams 
war ſehr zufrieden mit dieſem Beſcheid, lehnte aber die Fortſetzung 
ſeines Amtes ab, indem er vorſtellte, daß ſelbſt dieſer gerechte Herr 


) Williams ſtudierte in Dorpat von 18031809. 
5% 
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nicht imſtande wäre — da er in Petersburg lebte — neue Ränke 
zu verhindern. Er nahm ſeinen ehrenvollen Abſchied. Der Haupt- 
ankläger wußte die Stelle einzunehmen, aber in acht Monaten waren 
die Einkünfte um viele Tauſend Rubel verkürzt; der Betrüger wurde 
ſodann auch entfernt, den Verluſt hatte der Herr zu tragen. — 
Williams ging dann nach Finnland, wo er unter ehrlichen Leuten 
als Vorſteher einer großen Anlage ſich glücklicher befand“). 

Das neue Gymnaſium in Dorpat bekam (1804 den 15. Sep⸗ 
tember) 5 Oberlehrer, 1 franzöſiſchen, 1 ruſſiſchen, 1 Zeichenlehrer 
und 1 Geſangslehrer, und 3 Klaſſen — aber 1820 noch 2 Klaſſen 
dazu. Die Oberlehrer waren ſämtlich Ausländer: ich — für latei⸗ 
niſche und deutſche Sprache und Literatur nebſt Philoſophie (Logik, 
Pſychologie, Geſchichte der Philoſophie in kurzer Überſicht uſw.); 
Malmgren aus Schweden für lateiniſche Sprache und Literatur; 
Struve aus Altona für griechiſche Sprache; Lange aus Annaberg 
für Naturgeſchichte und Mathematik; Behmer aus Bärnburg für 
Geſchichte und Geographie. 

Die Zahl der Schüler war anfangs klein: eine erſte Klaſſe konnte 
noch gar nicht gebildet werden. Dies war zum Vorteil der neuen 
Anſtalt, die neuen Lehrer hatten Zeit ſich einzurichten: ſie und die 
Schüler hatten den lebhafteſten Trieb, ſich Achtung und der Schule 
Vertrauen zu erwerben, was denn auch in kurzer Zeit gelang, ſo 
daß das Gymnaſium der Stiftung nach zwar das letzte, im guten 
Rufe aber für das erſte galt. Wirklich ſind aus dieſer Schule bis 
1838 mehr als aus allen übrigen zuſammen hervorgegangen, die als 
Profeſſoren in Dorpat und auf den ruſſiſchen Univerſitäten, ſowie 
an Gymnaſien und in der Akademie der Wiſſenſchaften als tüchtige 
Männer angeſtellt wurden. Es erklärte ſich zum Teil auch dadurch, 
daß die Rigaer und Revaler, wenn es irgend möglich war, dar⸗ 
nach ſtrebten, in ihrer Vaterſtadt oder Provinz bleiben zu können, 
da die größere Zahl der aus Livland Gebürtigen eine ſolche Aus- 
ſicht einmal nicht hatte und ſich alſo früh daran gewöhnte, ihre Blicke 
in die Weite zu richten. 

1) Er wurde Direktor der Spiegelfabrik in Rokkola bei Wiborg. f zu 
Wiborg 3. April 1847. 


Jedes Gymnaſium hatte einen beſtändigen Direktor, nur Dorpat 
(bis etwa 1814) in der Perſon eines Profeſſors, der Mitglied der 
Schulkommiſſion war, einen wechſelnden, welches mehr ſtörend 
als fördernd wirkte, denn am Unterricht nahm er nicht teil und kannte 
die Schüler wenig oder gar nicht. Zuerſt hatte Profeſſor Rambach 
zwei Jahre dieſes Amt, der früher ſelbſt in Berlin zehn Jahre Lehrer 
an einem Gymnaſium geweſen war. Er war allerdings ſehr ge— 
ſchäftig und verſtand zweckmäßige Anordnungen zu machen, worin 
wir Lehrer alle ganz ohne Erfahrung waren; auch waren die viertel- 
jährlichen Zenſuren, die er über die Schüler hielt, fruchtbringend; 
er beſaß die Gabe, jeden nach ſeinen Anlagen und Charakter richtig 
zu ſchätzen und vermochte alſo auch jeden ſo anzureden, wie es für 
ihn angemeſſen war. Seine Profeſſur (Staatsökonomie und Statiſtik) 
war ihm läſtig, und ſehr oft kam kein Kollegium zuſtande, wofür 
ihm immer die Geſchäfte in der Schulkommiſſion und als Direktor 
zur Entſchuldigung dienten. 

Wir Lehrer waren öfters in unſerem Urteil über ihn nicht ge- 
recht genug, weil er ſeinen eigentlichen Beruf als Profeſſor aller⸗ 
dings ſehr vernachläſſigte und ſein Hausweſen überhaupt in einem 
ſehr unordentlichen Zuſtande ſich befand. Aber nicht jeder ſeiner 
Nachfolger unter den Profeſſoren leiſtete für das Gymnaſium das, 
was er geleiſtet hatte; die, welche gar nichts taten und ſich um nichts 
bekümmerten, waren noch die beſten, denn ſie ſtörten doch nicht. 
Es wurden die Disziplinarſachen alljährlich einem Oberlehrer nach 
der Reihe übertragen; in wichtigeren Fällen war die Zuſtimmung 
des Direktors nötig. Nach und nach ſah jeder ein, daß er das fünfte 
Rad am Wagen war, und ſo kam es dahin, daß man auch für Dorpat 
einen beſtändigen Direktor einſetzte. 

Die Beſoldung eines Direktors war ebenſowenig hinreichend, 
als die eines Oberlehrers, denn der Wert der Banknoten hatte mehr 
als ¼ verloren (die 800 Rubel B.-A., welche 1804 640 Rubel S. 
gleich waren, waren ſeit dem Tilſiter Frieden 1807 ziemlich ſchnell 
geſunken, ſo daß ſie nur noch 200 Rubel S. galten). Dieſer Zuſtand 
nötigte uns, auf Nebenverdienſt zu denken mit Privatunterricht 
und Penſionären. Dazu hatte keiner der vorhandenen Lehrer rechte 
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Luft, Direktor zu werden, weil jeder fürchtete, daß die bisherigen 
Kollegen einen aus ihrer Mitte nicht gern als Vorgeſetzten ſehen 
würden, und jo kam es, daß ein Lehrer der Kreisſchule, Roſen⸗ 
berger aus Kurland, Direktor wurde, ein harmloſer, kleiner Mann, 
der keinem beſchwerlich werden würde, wie man hoffte. So war 
es auch; nur war ſeine Unſchlüſſigkeit, ja Ratloſigkeit nicht ſelten 
ſchlimmer als Eigenmächtigkeit. Disziplinvergehungen der Schüler 
ließ er zu oft unbemerkt, bis es denn jo weit kam, daß endlich Ein- 
halt getan werden mußte, jo daß man 2—3 aus der Schule aus⸗ 
ſchloß, was ſich gewöhnlich nach 2—3 Jahren wiederholte und nicht 
nötig geworden wäre, wenn man zu rechter Zeit Einhalt getan 
hätte. Wenn es ihm einfiel, daß er Direktor ſei und nicht immer 
den Rat der Lehrer zu hören brauche, ſo entſchied er von ſich aus, 
aber das geriet gewöhnlich nicht zum beſten, er wußte faſt nie den 
rechten Punkt zu treffen und ſtellte ſich bloß, jo daß feine Entjchei- 
dungen zuweilen modifiziert oder gar zurückgenommen werden 
mußten. Er tat nie etwas, einem Lehrer zu ſchaden, aber auch eben⸗ 
ſowenig, ihn zu fördern. 

Was nun meine Kollegen betrifft, ſo war Malmgren ein 
ehrenwerter Vertreter ſeiner Nation: höchſt gewiſſenhaft in Er⸗ 
füllung ſeiner Pflicht; ſtreng geſetzlich und rechtlich in ſeinem Leben 
und ganzen Verhalten, beſtimmt und ernſt gegen die Schüler, aber 
nicht mehr, als gegen ſich ſelbſt; daher genoß er ihre Achtung, und 
ſie rechneten auch auf ſeinen Beiſtand, wo ſie ihn nötig zu haben 
glaubten. 

Fr. Behmer war 9 Jahre in Berlin Lehrer der Geſchichte 
und Geographie an einem Kadetten-Korps geweſen: kräftig und 
tüchtig, voll Begeiſterung für ſein Fach und höchſt pflichttreu, dabei 
eingenommen für alles Preußiſche (obwohl kein geborener Preuße), 
wodurch er alle anderen Deutſchen ſehr von ſich abſtieß. Darum 
war die Schlacht von Jena 1806 für ihn in Wahrheit ein Todes- 
ſtoß. Er hatte aus Berlin leider die Neigung für ſtarke Getränke 
mitgebracht, aber ſeit jener unglücklichen Schlacht überließ er ſich 
ihr mehr, unverkennbar, um den Schmerz über Preußens Nieder⸗ 
lage zu betäuben. Er wußte ſich aber ſo zu halten, daß ſein Amt 
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nicht darunter litt. In hohem Grade war er bei den Schülern be- 
liebt und genoß das Vertrauen ſeiner Kollegen. Er ſtarb im Mai 
1811 an der Auszehrung, 36 Jahre alt. 

Sein Nachfolger war W. Hachfeld aus Göttingen, der in 
Wolmar einige Jahre Lehrer an der Kreisſchule geweſen war. Er 
brachte 10—12 Penſionäre mit, denn er war ein ſehr beliebter Päda⸗ 
gog, fleißig und aufmerkſam und von guter Lehrgabe. Seine Privat⸗ 
ſchule, eine Vorbereitung für das Gymnaſium, war mehrere Jahre 
ſehr beſucht, verſchiedene ſeiner Kollegen nahmen teil am Unter⸗ 
richt, und das Publikum begünſtigte das Unternehmen. 

Der Mathematikus Lange war recht brav in ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft und von wohlwollendem Charakter; fern von jeder Schwär⸗ 
merei, ließ er nicht gern etwas gelten, wofür man keinen mathe- 
matiſchen Beweis führen konnte, kümmerte und miſchte ſich nicht 
in fremde Angelegenheiten, indem er ſich der eigenen zugleich auch 
nicht ſonderlich annahm. Er ſtand mit niemandem übel, aber auch 
nicht gerade ſehr gut, er wollte leben und leben laſſen. 

Im Jahre 1821 wurde an den Gymnaſien ein beſonderer Lehrer 
für Religion angeſtellt, in Dorpat Aug. Carlblom )), Sohn 
eines Predigers in Eſtland, ohnweit Reval. Dieſer junge Mann 
war Zögling des Gymnaſiums in Dorpat, von ausgezeichneter Be- 
gabung. Er wurde von ſeinen Mitſchülern ohne Neid für den beſten 
von allen anerkannt, und dieſelbe Anerkennung genoß er auch als 
Student. Der gute Ruf des Gymnaſiums vermehrte ſich durch 
ſeine Anſtellung. Er beſaß eine große dialektiſche Fertigkeit und 
ſuchte immer, wie er eine Behauptung widerlegen oder zweifel⸗ 
haft darſtellen könnte. So ſehr dies nun auch zum Selbſtdenken 
anreizte, ſo führte es ihn nach und nach doch dahin, daß er die un⸗ 
zweifelhafteſten Sätze durch Spitzfindigkeit umzuſtoßen ſuchte. In 
dieſer Richtung war er ſo weit feſtgerannt, daß er nach Verlauf 
einiger Jahre die abſtrakteſten Sätze einer längſt veralteten Dog⸗ 
matik verteidigte und ſelbſt für wahr hielt, z. B. daß totgeborene 
Kinder, weil ſie nicht getauft ſind, keine Anſprüche auf Seligkeit 

) Geb. 1799. Stud. Theol. 1816—1821. Lebte emeritiert in Dorpat, 
dann in Riga. f 1877. 
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haben, daß durch Adams Sündenfall die ganze Natur, Tiere und Ge- 
wächſe verdorben wären und ihre anerſchaffene Vollkommenheit 
verloren hätten und dergl. Und doch beſaß er über Aſtronomie und 
andere Wiſſenſchaften die klarſte Erkenntnis, ohne daran zu denken, 
daß dieſe mit ſeiner finſteren Dogmatik im offenen Widerſpruch 
ſtanden. Er verlor nach und nach den Gebrauch der Augen, und es 
blieb ihm nur ein trüber Schimmer des Lichts übrig. Doch iſt er 
noch jetzt (1850) imſtande, in Privat-Inſtituten Unterricht in der 
Geſchichte und anderen Gegenſtänden zu geben und zwar mit dem 
beſten Erfolge. Eben weil er wegen der Schwäche der Sehkraft ſich 
mehr auf die Rede, als auf die ſchriftliche Mitteilung eingeübt hatte 
und ihn ein ausgezeichnetes Gedächtnis unterſtützte, ſo war ſein 
mündlicher Vortrag immer lebendig und anregend. Er wurde nach 
25 jähriger Dienſtzeit emeritiert. 

Unter den älteren Bekannten, mit denen ich gelebt habe, war 
Knorre (aus Magdeburg). Er hatte in Halle ſtudiert, war Lehrer 
an der Töchterſchule und Organiſt, weil ihm Muſik ein Bedürfnis 
war. Als die Univerſität erſtand, wurde er 1802 aſtronomiſcher 
Obſervator und außerordentlicher Profeſſor, neben der erſten Lehr⸗ 
ſtelle. Der General Klinger, der als Kurator die Lehranſtalten be⸗ 
ſuchte, hatte ihn Geometrie für Studenten vortragen hören und 
ſich über die Klarheit und Bündigkeit ſeines Vortrages gefreut; 
nach einigen Stunden beſuchte er die Töchterſchule und findet den- 
ſelben großen, ſtarken Mann wieder mitten unter kleinen Mädchen, 
die ſehr zutraulich ſich gegen ihn benehmen. Der General Klinger 
ſprach ſeine Verwunderung aus, wie derſelbe ernſte, ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Mann für die Studenten gründlicher Profeſſor und für 
die kleinen Mädchen ſelbſt kindlich wie ihresgleichen und für ſie ganz 
faßlich fein konnte. Seine Gabe, ſich den kleinſten Kindern ver- 
ſtändlich zu machen, war ſo außerordentlich, daß ſie, wenn er nur 
einige Minuten mit ihnen ſprach, gleich die Arme ausſtreckten und 
zu ihm hin verlangten. Sein ganzes Leben war unveränderlich 
wohlgeordnet, genügſam und ſparſam, und ſeine Frau, eine Schweſter 
des Univerſitätszeichenlehrers und Malers Karl Senff, ſtimmte ganz 
mit ihm überein. Seine Kinder wurden in dieſem Geiſte erzogen 
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und früh an Fleiß gewöhnt. Er war meiſt von dem herrlichſten 
Humor und daher ein ſehr beliebter Geſellſchafter, aber er gab ſich 
ſelten dazu her, weil ihm die Zeit zu lieb war, die er lieber auf ſein 
aſtronomiſches Studium verwandte. Er ſtarb 1810, nur etwa 52 Jahre 
alt. Ich gab den beiden älteren Söhnen von 10 und 12 Jahren ein 
Jahr lang täglich eine Stunde Privatunterricht, um ſie für die III. Klaſſe 
des Gymnaſiums vorzubereiten. Ich habe nie beſſere Schüler ge- 
habt, und jo muſterhaft verhielten fie ſich auch auf dem Gymnaſium. 
Der ältere!) genießt in Pernau als Arzt einen ausgezeichneten Ruf; 
der andere?) iſt Lehrer der Aſtronomie in Nikolajew. Der dritte 
Bruder, ein herrliches Gemüt, und von ſchönen Geiſtesgaben, in 
den Jahren eintretender Mannbarkeit wegen ſtrophulöſer Anlage 
kränklich, ſtarb 1846 im 40. Jahre als Lehrer der Töchterſchule in 
Pernau. a 

Mir als Freund am nächſten und vertraulichſten war der Kupfer⸗ 
ſtecher, Zeichenlehrer und Maler an der Univerſität Karl Sen fi ), 
der im Jahre 1803 von Dresden mit Frau und Kind nach Dorpat 
zog. Er war ein ſelten begabter Mann, als Künſtler und Menſch; 
auch im Gewerbeweſen ſo geſchickt und unterrichtet, daß ich ihm 
mehrmals ſagte, wenn auch alle Handwerke untergingen und nur 
er übrig bliebe, ſo könnten ſie alle durch ihn wieder hergeſtellt werden. 
Dieſe Fähigkeit kam ihm ſehr zu ſtatten, denn er war in Dorpat 
genötigt, ſich viele Gerätſchaften und Notwendigkeiten bei ſeinen 
Arbeiten ſelbſt zu verfertigen, da es an Leuten fehlte, die ſie hätten 
machen können; z. B. Malerleinewand, Firniß, Zubereitung der 
Farben uſw., alles machte er ſelbſt. Die lebhafteſte Teilnahme für 
alles, was menſchliches Wohlſein befördern kann, beſeelte ihn; mit 
Rat und Tat war er hilfreich. Auch Gartenbau betrieb er mit großer 

) Karl Adolf K., geb. 1799. Stud. Med. 1816-1821. War 1823—1873 
Stadtphyſikus in Pernau. Geſt. 1873. 

) Karl Friedrich K. geb. 1801. Stud. Theol. 18161821. War 
1821-1871 erſt Aſtronom, dann Direktor des Marineobſervatoriums in Nikola- 
jew. Geſt. 1883. 

) Karl Auguſt S., geb. 1770. In Leipzig zum Maler ausgebildet; 


1803 Zeichenlehrer in Dorpat und 1818 Profeſſor ſeines Faches an der Uni- 
verſität. Geſt. 1838. 
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Emſigkeit. Überhaupt war er raſtlos tätig und in Geſellſchaft ſtets 
anregend und andere erheiternd. Kein Wunder, daß er im Kreiſe 
ſeiner Bekannten als eine notwendige Perſon geſucht war; das 
rechte Leben fing erſt an, ſobald er erſchien. 

Was ihn drückte und bekümmerte, war, daß er als Künſtler 
ganz allein war und alles aus ſich ſelbſt ſchöpfen mußte. Er empfand 
es ſehr, daß er dadurch am Fortſchreiten in der Kunſt ſehr gehemmt 
war. Er mußte ſich in ſeinen Schülern erſt eine Genoſſenſchaft her⸗ 
anbilden, ſo gut es möglich war; ſie ſtanden aber doch weit hinter 
ihm, zerſtreuten ſich auch nach allen Gegenden hin. Seine Tochter 
hatte ſich als Blumenmalerin trefflich ausgebildet, ſtarb aber 1840 
im 39. Jahre und hinterließ 6 Kinder; ſie war verheiratet an den 
Paſtor Schilling in Schwaneburg, nahe bei dem Schloß Marienburg. 

Senff ſtarb ſchon im Januar 1838, drei Monate, nachdem ich 
von Dorpat weggezogen war. Er war mir der vertrauteſte und 
treueſte Freund, 33 Jahre lang. Er mußte den Schmerz erleben, 
daß ſein älteſter Sohn Karl Julius 1832 ſtarb, da er eben aus Italien 
zurückkehrte, um ſeine Stelle als Profeſſor der Architektur in 
Dorpat anzutreten; er war von herrlicher, künſtleriſcher Begabung, 
ganz nach dem Sinn des Vaters. Der zweite Sohn (Karl Eduard) 
ſtarb 1850) im 40. Jahre als Profeſſor der Mathematik (in Dorpat) 
ganz plötzlich am Blutſturz, vielleicht eine Folge ſeiner langen über⸗ 
mäßigen Anſtrengung in ſeinen Amtsgeſchäften und Arbeiten. 

Im gleichen Vertrauen wie mit Senff lebte ich mit dem Pro⸗ 
feſſor der Entbindungskunde Deutſch, der 1805 aus Erlangen 
nach Dorpat kam, bis 1834 Profeſſor war und dann emeritiert 1835 
nach Deutſchland mit ſeiner Tochter zurückging und ſich von 1839—43 
bleibend in Dresden aufhielt, wo er ſtarb. Er war als praktiſcher 
Arzt unter allen ſeinen Kollegen wohl der vorzüglichſte, auch als 
Lehrer von großem Einfluß; aus ſeinem Unterricht gingen ſehr 
tüchtige Entbindungsärzte hervor, die ſich nach und nach in alle 
Gouvernements als Praktiker und als Univerſitätslehrer zerſtreut 
haben. Der Wert dieſes Mannes wurde nicht ſo allgemein aner⸗ 
kannt, als er verdiente, obgleich die Vertrauteren ein unbegrenztes 

2) + 31. Dez. 1849 a. St. 


a 


Vertrauen auf feinen Charakter, wie auf jeine Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſetzten. Nicht ſelten ſtreng in ſeinen Außerungen, die oft nur 
beziehungsweiſe ihm Ernſt waren, war er teilnehmend und gern 
helfend in wichtigen Dingen. 

Im Dezember 1852 feierte die Univerſität in Dorpat ihr 50- 
jähriges Jubiläum. Keiner von allen, welche die Stiftung 1802 
gefeiert hatten, war mehr am Leben, denn nur einige Monate vor⸗ 
her waren die letzten, G. Fr. Parrot (der Vater), ſchon lange als 
Profeſſor und dann auch als Akademiker in Petersburg emeritiert, 
im 86. Jahre, und K. Morgenſtern, der Philologe, gleichfalls vor 
etwa 16 Jahren emeritiert, im 82. Jahre geſtorben; ſelbſt die Nach⸗ 
folger von beiden, Parrot (der Sohn) und Frank (aus Flensburg), 
waren lange tot. Ein neues Geſchlecht, neue Anſichten und ver- 
änderter Geiſt machten ſich jetzt geltend, die man doch keine Ver⸗ 
beſſerung nennen mochte, wenn auch manche Unziemlichkeiten, 
die ſonſt unter den Studenten herrſchten, abgeſtellt waren. Die 
Lehrfreiheit war in engere Grenzen gewieſen und eine drückende 
und herabſtimmende Beaufſichtigung war eingetreten, auch die 
Wahlfreiheit für unbeſetzte Stellen war faſt aufgehoben. Jetzt ſollen 
nicht mehr aus Deutſchland Profeſſoren berufen werden (damit 
nicht demokratiſche Anfichten hingebracht werden), aber mit den 
Einheimiſchen reicht man nicht aus, weil die Fähigen gewöhnlich 
gleich nach beendigten Studien anderweit angeſtellt worden ſind 
und ihre oft ſicherere Stellung nicht wieder verlaſſen wollen. Wer 
25 Jahre gedient und damit das volle Gehalt als Penſion verdient 
hat, verläßt gern ſeine Stelle und, iſt er Ausländer, auch das Land. 


III. 


Aus Dr. Alexander Wincklers Erinnerungen an Dorpat. 
(48201821). 


Der Verfaſſer der nachſtehenden Erinnerungen, Dr. Alexander 
Winckler iſt 1802 in Eſtland geboren. Er ſtudierte in Dorpat 
Medizin von 1820—26 und wurde dann Arzt in Reval, wo er 1863 
geſtorben iſt. Er ift einer der Mitbegründer der Korporation „Eſtonia“. 
— Aus ſeinen umfangreichen Erinnerungen hat W. Greifenhagen 
1891 im „Rigaſchen Almanach“ teils im Wortlaut, teils in aus⸗ 
führlichen Auszügen Mitteilungen gemacht. Hier wird der Autor 
zwar nicht namentlich genannt, doch läßt ſich ſeine Identität aus 
dem Inhalt der Aufzeichnungen unzweifelhaft feſtſtellen. An dieſer 
Stelle wird ein Teil der intereſſanteſten im Wortlaut angeführten 
Partien dieſer Erinnerungen wiedergegeben. 


Zu Ende des Juli-Monats (1820) trat ich meine Reiſe nach 
Dorpat an. Es war nicht die Freude der Reiſe ſelbſt, die mich be- 
rauſchte, als ich Platz nahm im großen Frachtwagen, welchen Fuhr⸗ 
mann Vogt mit vier mächtigen Pferden beſpannt hatte. Der Ge- 
danke, von nun ab eine unabhängige, höhere Stellung im Leben 
einzunehmen, erfüllte mich mit einer Freudigkeit, die jede andere 
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Empfindung ausſchloß. Über dieſen Jubel, den ich nicht unterdrücken 
konnte, ſoll meine Mutter ganz untröſtlich geweſen ſein, indem ſie 
hierin gänzliche Teilnahmloſigkeit für das elterliche Haus zu erblicken 
glaubte. In 2½ Tagen bei recht günſtigem Wetter beendigten wir 
über Oberpahlen die Reiſe. Zwar wurde ich als Fuchs tüchtig gehudelt, 
fühlte mich auch anfänglich durch die etwas untergeordnete Stellung 
unter den Landsleuten unangenehm berührt. Da ich aber ſchon auf 
der Schule mit dieſem fatalen Umſtande, in den ſich jeder Fuchs 
fügen muß, bekannt geworden war, ſo fügte ich mich auch jetzt darin 
und hatte auch das Glück, weniger als die übrigen Abiturienten mit 
dem Namen eines Kraſſen belegt zu werden. 

In Dorpat angekommen, mietete ich beim Fuhrmann Vogt!) 
in der Steinſtraße für 75 Rubel zwei kleine Zimmerchen, ein dumpfes 
feuchtes Loch mit ein paar rohen Tiſchen, 6—8 Strohſtühlen und 
einem etwas gebrechlichen Bette. Meine wirtſchaftliche Einrichtung 
war bald gemacht und entſprach nur den notwendigſten Bequemlich⸗ 
keiten, ſo daß an ein freundliches Zuhauſeleben gar nicht zu denken 
war. Ehe ich vom Rektor Evers immatrikuliert wurde, mußte ich 
mich, obſchon ich von der Schule ein gutes Zeugnis erhalten hatte, 
einem ſehr unbedeutenden Tentamen unterwerfen, belegte vorſchrifts⸗ 
mäßig meine Collegia, die ich leider ſehr unregelmäßig beſuchte. 
Die Maſſe neuer Erſcheinungen, die mir bis dahin völlig unbekannte 
Unabhängigkeit verhinderten, daß ich wieder zum klaren Bewußt— 
ſein meiner ſelbſt und der mir obliegenden Pflichten gelangen konnte. 
Ich mußte an einer Menge kleiner Kneipereien Anteil nehmen, ſo 
daß ich vor dem eigentlichen Fuchskommers in jeder Woche 2—3 Sauf- 
gelage mitmachte. Völlig gedankenlos warf ich mich in dieſen Strudel 
und hätte mich die Vorſehung nicht gnädig bewahrt vor der Bekannt- 
ſchaft mit ſchlechten Menſchen, ſo wäre ich gewiß körperlich und 
geiſtig zugrunde gerichtet worden. In jener aufgeregten Stimmung 
war ich für alles empfänglich. Später, als mir die Burſchenver⸗ 
hältniſſe klarer wurden, erkannte ich den Grund, weshalb ich in alle 


1) Ein Bild (Stich) dieſes alten „Studentenfuhrmanns“ Vogt befindet ſich 
in der Dr. A. Buchholtzſchen Porträtſammlung in der Bibliothek der Altertums⸗ 
geſellſchaft in Riga. 
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jene Kreiſe, die meiſtens aus Livländern beſtanden, gezogen wurde; 
meine Eigenliebe ſchrieb dieſes freundliche Entgegenkommen meiner 
Perſönlichkeit zu; jedoch der eigentliche Grund lag tiefer, in den da⸗ 
maligen Burſchenverhältniſſen. 

Es hatte ſich nämlich in Dorpat, ähnlich wie auf deutſchen Uni- 
verſitäten, eine allgemeine Burſchenſchaft gebildet, deren Tendenz 
auch hier darauf gerichtet war, jeden Unterſchied in den drei Oſtſee⸗ 
provinzen aufzuheben. Es ſollte wenigſtens im Burſchenleben jenes 
iſolierte provinzielle Verhältnis der Studenten aufhören. Alles, was 
nicht in der Natur der Sache liegt, muß auch ſchief und verkehrt 
gehen; ſo auch mit dieſer Burſchenſchaft. In Deutſchland, wo die 
Begeiſterung für ein allgemeines Band aller deutſchen Länder jedes 
Herz erfüllte, wo die Begeiſterung in dem kürzlich durchfochtenen 
Kampfe für deutſche Freiheit fortwährend Nahrung fand, mußte 
notwendig die Idee einer allgemeinen Einheit auf Univerſitäten 
lebendig werden und regte wohltätig die geiſtige Entwicklung des 
ganzen an. In Dorpat aber, wo alle dieſe Motive fehlten, wo jede 
politiſche Tendenz unausführbar war, konnte eine ſolche allgemeine 
Burſchenſchaft nur eine verfehlte Wirkung hervorbringen und führte 
nur die Entſtehung einzelner Cliquen herbei, die ſich ſchroffer gegen- 
über ſtanden, als es je ſpäter bei den Landsmannſchaften der Fall 
war, und die um ſo nachteiliger wirkten, als nun das ganze ohne 
einen Halt daſtand. Das Wort „beliebter Burſch“ hatte für die 
Ehrgeizigen einen jo mächtigen Zauber, daß fie jede freie, felbit- 
ſtändige Außerung ihrer Anſicht aufopferten, um dieſes Wort ſich zu 
erringen. Jeder glaubte in dem andern einen Nebenbuhler zu finden, 
ſo daß, anſtatt ein herzliches Zuſammenleben zu begründen, nur 
Mißtrauen und Mißgunſt herrſchte. In der natürlichen Trennung 
unſerer Oſtſeeprovinzen in Eſt⸗, Liv- und Kurland und Riga war 
der Keim zur Auflöſung einer ſolchen allgemeinen Verbindung zu 
tief begründet, als daß ohne wirklich höhere Motive eine tüchtige 
Burſchenſchaft beſtehen konnte. 

Die Livländer und Rigenſer, unter denen damals mehrere her- 
vorſtechende Talente ſich geltend machten, ſtrebten mit aller Kraft, 
die Burſchenſchaft aufrecht zu erhalten, und es gelang ihnen, die 
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lebhafteſten und tätigſten unter den Eſtländern für dieſe Idee günſtig 
zu ſtimmen. Der größere Teil der Eſtländer neigte ſich jedoch ent⸗ 
ſchieden zur Trennung und Bildung einer Landsmannſchaft. Die 
Kurländer, unter denen damals eine Menge wilder, ehrgeiziger 
Menſchen ſich befand, traten aber insgeſamt als entſchiedene Gegner 
der Burſchenſchaft auf, wagten es aber noch nicht, als organiſierte 
Landsmannſchaft in entſchiedene Oppoſition zu treten. Auf andern 
Univerſitäten verlangte man nur Gleichheit und ſelbſt der bloße 
Gedanke, Landsmann ſein zu wollen, wäre nur als eine kraſſe Auße⸗ 
rung früherer Barbarei angeſehen worden. Aber bei allen öffent- 
lichen Verhandlungen, wo allgemeine Intereſſen beſprochen wurden, 
bemerkte ich ſchon bei den Kurländern die Abneigung, ſich den Vor⸗ 
ſchlägen der ſogen. „Beliebten“ zu fügen und ſie ſuchten mit vieler 
Konſequenz es ſo einzurichten, daß bei allen burſchenſchaftlichen 
Wahlen eine beſtimmte Anzahl Kurländer gewählt wurde. 

Rydenius!) und Dverlach?), die das Verkehrte des damaligen 
Burſchenlebens lebhaft fühlten, wußten die größte Mehrzahl der 
neu hinzukommenden Eſtländer an ſich zu ziehen und ſchloſſen ſich 
näher an die Kurländer. Um fie nun dieſem, wie ſie meinten, jchäd- 
lichen Einfluſſe zu entziehen, führten Hippiuss) und andere, die ſich 
ganz von der Idee einer allgemeinen Verbindung auf Univerſitäten 
hatten hinreißen laſſen, Ahrens“) und mich in eine Menge Kreiſe, 
die aus Livländern und Rigenſern beſtanden, ein und das war der 
Grund, weshalb ich bei ihnen freundliche Aufnahme fand. 

Von großem Werte iſt mir die Erinnerung an den freund⸗ 
ſchaftlichen Umgang geblieben, den ich in dieſem halben Jahr mit 
Ahrens hatte. Von der unterſten Klaſſe der Domſchule an in Reval 
zuſammen lebend, hatte ſich zwiſchen uns ein gutes Einvernehmen 
gebildet, welches allmählich, als wir die höhern Klaſſen betraten, 


1) Peter Alex. R., geb. 1800. Stud. Jur. 1819—1821. Geſt. in Reval 1823. 
2) Emil O., Stud. Med. 1819—1825. Arzt in Petersburg. Geſt. 1878. 
3) Auguſt Wilh. H., geb. 1801. Stud. Theol. 1819—1822. Lehrer in Reval. 
Geſt. 1884. 
4) Eduard A., geb. 1803. Stud. Theol. 1820—1823. Paſtor zu Kuſal in Eſtl. 
Geſt. 1863. 
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feſter wurde. Beide hatten wir in unſern letzten Schuljahren den 
Einfluß der damals beliebteſten Tagesſchriftſteller, wie Hofmann, 
Tieck, Fouqué und Horn, lebendig empfunden, nur daß Ahrens 
ſeinen hellen klaren Verſtand bewahrt und die Einwirkung auf die Phan⸗ 
taſie nie überwiegend werden ließ, dagegen ich mich mit der ganzen 
Leidenſchaftlichkeit meines Gemüts dieſem Einfluſſe hingab. Fouqué 
hatte weniger auf mich eingewirkt. Mir war in ſeinen Dichtungen 
das Myſtiſch-religiöſe, wie auch die darauf ſich gründende Übermacht 
einzelner Perſonen unangenehm; mein natürliches Freiheitsgefühl 
verletzend, obſchon mich das ritterlich-abenteuerliche Suchen der 
Gefahr um ihrer ſelbſtwillen in ſeinen Perſonen ſehr anſprach. Tiecks 
Lowell und Kaiſer Octavian aber übten einen tiefen entſchiedenen 
Einfluß auf mich aus, der erſtere Roman durch die zügelloſe Leiden— 
ſchaftlichkeit ſeiner Perſonen, der Oetavian durch das Zaubermärchen- 
hafte der ganzen Dichtung. Er machte mir die Natur lebendig und 
weckte in mir jene tiefe, glühende Sehnſucht, die, ohne ihres Gegen— 
ſtandes bewußt zu ſein, das Gemüt ergreift. So empfänglich gemacht, 
mußte Hofmann, den ich in Dorpat erſt kennen lernte, den tiefſten 
Eindruck auf mich machen. Nicht das Grauenhafte, wirklich Ge- 
ſpenſtiſche in ſeinen Erzählungen vermochte meine Einbildungs⸗ 
kraft zu erregen, ſondern jenes heiße, zehrende Verlangen nach 
etwas Höherem, Geiſtigem, mochte es in der Liebe oder in der Kunſt 
ſein, dieſes Sehnen nach der Erfüllung mir unbekannter Freuden 
teilte ſich mir unmerklich mit. Glücklicherweiſe war ich damals zu- 
gleich in einen Strudel neuer Bekanntſchaften, eines neuen kräftigen 
Lebens getreten, ſonſt hätte ich leicht von der ruhigen, klaren Auffaſſung 
der äußern Welt abgeleitet werden können. Für meinen Charakter 
war nichts gefährlicher, als dieſes Sichhingeben an ein Phantaſieleben. 

In dieſem Jahre (1820), gegen Ende Auguſt, wurde von allen 
Studenten ein allgemeiner Fuchskommers gefeiert. Sechs große 
Böte brachten faſt 250 Studenten auf dem Embach nach Quiſten⸗ 
thal hin. Auf einem derſelben befanden ſich die Füchſe und vorn 
auf dem Schnabel des Botes ſaß Walter mit über dem Waſſer hängen⸗ 
den Beinen, in der Hand ein Rappier und auf dem Kopf eine Allongen- 
perrücke aus Hobelſpänen. Ein kleines Boot führte die Kanonen und 
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als wir die Steinbrücke paſſierten, ward die Stadt mit ſechs Schüſſen 
auf einmal falutiert. Beim Landen empfingen uns eine Menge 
Kanonenſalven, die wir zu erwidern nicht unterließen. Allmählich 
langten der Rektor, die Profeſſoren und die angeſehenſten Männer 
der Stadt in Quiſtenthal an. Eines jeden Profeſſors Ankunft ward 
mit Kanonen, Muſik und allgemeinem Hurrah gefeiert. Das erhielt 
alle in einer frohen, lebendigen Stimmung. Gewaltigen Jubel bei 
Spielern und Zuſchauern erregte ein allgemeines Tournier. Es 
ſtanden ſich gewiß 30—40 Paare gegenüber; dreimaliger Trompeten 
ſtoß gab das Zeichen zum Angriff und nicht lange, ſo ſtießen auch 
beide Reihen mit großer Heftigkeit aneinander. Die Niederlage, 
die nach dem Chok erfolgte, war groß. Auf beiden Seiten waren 
Reiter und Roß zu Boden geſtürzt. Auch mein Gegner lag im großen 
Haufen. Taumelnd erhielt ich mich noch aufrecht und ſuchte mit 
meinem Reiter Overlach aus dem Gedränge zu kommen, ward aber 
von einem neuen Gegner, der ſich gleichfalls erholt, angegriffen — 
beim erſten Anſtoß ſtürzten wir beide zu Boden. Mir ſchwindelten 
die Sinne, ich glaubte, mein Genick ſei gebrochen. Dieſer Kampf 
endigte, ohne daß eine Partei den Sieg davongetragen; denn die 
Letzten ſtolperten von ſelbſt, teils fielen ſie vor Erſchöpfung beim 
letzten Zuſammenſtoß zu Boden. 
Am Abend erhielten die Gäſte ein ſehr gutes Mahl; die Wirte 
ſelbſt begnügten ſich mit einem ſehr mäßigen Abendbrot aus Heringen, 
Butterbrot uſw. Nach geſtilltem Hunger ſetzte ſich alles an lange, 
hölzerne Tiſche, auf denen mächtige Schalen mit Biſchof und Capcello 
ſtanden. Zugleich war auf jeden Tiſch ein Zuber mit Waſſer geſtellt, 
woraus dem Fuchs, der ſich gegen die Disziplin vergangen hatte, 
ein ſog. Verſchiß zugetrunken wurde. Lieder wurden geſungen, 
der Landesvater gemacht, bis endlich die meiſten ihrer Sinne nicht 
mehr mächtig waren. Wenigſtens bin ich mir nicht bewußt, wie ich 
nach Haufe gekommen. Dieſe Kommerſe übten einen ſehr wohl⸗ 
tätigen Einfluß auf die Burſchenwelt aus. Man ſah ſich hier als eine 
Korporation im Gegenſatze zum ſtädtiſchen Leben an. Die Profeſſoren 
lernten hier den Wert kennen, welchen ſie durch ihre Lehrweiſe 
und ihr ſonſtiges Verhalten gegen die Studentenwelt zu erwarten 
Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 6 
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hatten. Mit ausgelaſſenem Jubel wurden die Profeſſoren empfangen, 
die ſich Liebe und Achtung der Studenten erworben hatten, und 
dies ſtach ſehr gegen den Empfang unbeliebter Profeſſoren ab. 

Mit der vornehmen Welt Dorpats verdarb ich es auf eine fatale 
Art. Einem alten General, an den ſeine Großtochter mir in einem 
Anfalle von Herablaſſung ein Empfehlungsſchreiben abgegeben hatte, 
ward dieſer Brief durch einen Burſchen des Fuhrmanns Vogt abge— 
geben, welches den Alten gewaltig entrüſtete, denn ich war ihm 
als Abgeber empfohlen worden. Eine alte Fürſtin, deren Sohn 
von meinem Vater aufgenommen und von einer langwierigen 
Krankheit hergeſtellt worden war, hatte die Güte ſich meiner in 
Dorpat zu erinnern und ließ mich zu einem Beſuche auffordern, 
wozu ich mich nach einem unſäglichen Kampfe mit mir ſelbſt ent⸗ 
ſchloß. Ich hatte meine notdürftige Toilette ſo ſorgfältig wie möglich 
eingerichtet, lange in ihrem Vorzimmer an, wo mich ein Schlingel 
von Bedienten zu warten anweiſt. Dies entrüſtete mich dermaßen, 
daß ich ſogleich umkehrte mit dem feſten Vorſatz, nie wieder ähnliche 
Beſuche zu machen, was ich auch in Dorpat getreulich gehalten habe. 
Mein feſter Entſchluß war, ſo lange ich mich in Dorpat aufhalten 
ſollte, ſo frei und unabhängig als möglich zu ſtehen. 

Nach einiger Zeit hatte ich ſogar das Unglück, bei Gelegenheit 
eines großen Gaſtmahls dem Dörptſchen Polizeimeiſter Geſſinſty mit 
der Gabel die Perrücke zu verſchieben. Da ich mich verſpätet, ſo 
plazierte ich mich, weil ich an der großen Tafel keinen Platz fand 
mit mehreren andern, die ſich gleichfalls verſpätet hatten, auf dem 
erhöhten Orcheſterplatz. Die Honoratioren ſaßen dicht unter dieſer 
Erhöhung. Uns, als den Letzten, wurde der Reſt der Speiſen ge— 
bracht, mithin fiel unſere Beköſtigung ſehr dürftig aus. Um mich 
nun zu entſchädigen, griff ich mit der Gabel in die Schüſſel, als die⸗ 
ſelbe vom Bedienten dem Polizeimeiſter gereicht werden ſollte. 
Dieſer zieht die Schüſſel weg, meine Hand hatte jedoch den Schwung 
ſchon erhalten und die Gabel fuhr jo dem Polizeimeiſter als einer 
Standesperſon in die Perrücke. 

Das Semeſter näherte ſich immer mehr ſeinem Ende. Ohne 
Ausdauer, ohne den geringſten Eifer für meine Wiſſenſchaft hatte 
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ich gearbeitet und die ganze Ausbeute beſtand nur in einzelnen 
Bruchſtücken der Oſteologie, etwas Phyſik, Chemie und Botanik. 
In betreff meiner innern, gemütlichen Entwicklung, ſo ſchien dieſe 
ſehr unbedeutend geweſen zu ſein. Denn angeregt von dieſer Maſſe 
neuer Erſcheinungen, hatte ich mich faſt gedankenlos den erſten 
Eindrücken hingegeben und konnte auch, da die untergeordnete Stel- 
lung eines Fuchſes in der Burſchenwelt etwas ſehr drückendes an 
ſich hat, zu keiner rechten ſelbſtändigen Entwicklung gelangen. — — 

Meine frühere Wohnung bei Vogt behielt ich im folgenden 
Semeſter bei. Mit dem Teil meiner Landsleute, der ſich ſchon zur 
Bildung einer Landsmannſchaft einigte, hatte ich nur ſehr geringen 
Umgang, kaum daß wir uns auf der Straße grüßten. Ich bewegte 
mich hauptſächlich in drei Kreiſen. Der eine beſtand faſt nur aus 
Rigenſern, die mit mir bei Vogt wohnten. Irbe ), ein geborener 
Lette, eine rohe, kräftige Natur; Hellmann?), ein unſelbſtändiger, 
aber lebhafter Charakter, ohne innere Bildung, und Meyer, gut, 
aber ſehr dumm; dieſe drei wohnten zuſammen. Eine Menge anderer 
Rigenſer beſuchte ſie ſehr häufig, und um die Zeit zu vertreiben, 
nahmen wir zum Boſtonſpiel, worin wir faſt alle Anfänger waren, 
unſere Zuflucht, gewannen dann endlich Geſchmack daran, ſo daß ſelten 
ein Tag vorüberging, an dem nicht geſpielt wurde. Ich ward den 
andern bald im Spiel überlegen und am Schluß des Semeſters 
bemerkte ich mit Vergnügen, daß ich ziemlich feſt in der Berechnung 
des Spiels wurde. Im übrigen äußerte dieſer Kreis nur einen ge— 
ringen Einfluß auf mich, da er meiſtens aus Leuten beſtand, die, 
Irbe ausgenommen, nichts Heworſtechendes in ihrem Charakter 
hatten. 

In einem andern Kreiſe, welcher aus Helje?), Berg“), Sale- 

) Johann Chriſt. J., geb. 1800. Stud. Theol. 1821-1823. Später Lehrer 
an der Gemeindeſchule in Hirſchenhof. Geſt. 1839. 

2) Karl Friedrich H., geb. 1799. Stud. Med. 1820—1826. Arzt in Dünaburg. 
Geſt. 1831. 

3) Karl Herm. H., geb. 1802. Stud. Med. 1821-1825. Arzt in Merjama, 
dann in Weißenſtein in Eſtl. 

4) Karl Georg B., geb. 1802. Stud. Theol. 1820—1824. Schriftführer des 
Gouv.⸗Schulendirektors, dann Zenſorgehilfe in Riga. Geſt. 1862. 
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mann!), Kraufe?), Pezold?), Carlblom), Dehn?) und andern ge- 
bildet wurde, fühlte ich mich ſehr wohl. Alle dieſe waren mit mir 
zu gleicher Zeit immatrikulierte) worden, hatten das Gymnaſium 
in Dorpat gut durchgemacht und, geläutert durch eine tüchtige Schul⸗ 
bildung, hatte ſich in einem jeden von ihnen eine beſtimmte, jelb- 
ſtändig ausgeprägte Eigentümlichkeit des Weſens entwickelt. Viele 
angenehme Stunden verlebten wir miteinander, und es hätte ſich 
mir gewiß aus dieſem Kreiſe für mein ganzes Leben ein recht trau— 
licher Freundeskreis gebildet, wenn nicht die gewaltſame Trennung 
der Landsmannſchaften von der Burſchenſchaft im II. Semeſter 1821 
und die erbitterte Spaltung zwiſchen der eſt- und livländiſchen Lands⸗ 
mannſchaft im II. Semeſter 1822 ſtörend dazwiſchen getreten wäre. 

Der dritte Kreis beſtand hauptſächlich aus den eifrigſten An⸗ 
hängern der Burſchenſchaft, die ich, um mir eine Stellung in der 
Burſchenwelt zu ſichern, beſuchen mußte. Dieſe ſogen. „Beliebten“ 
ſahen ſtreng darauf, daß man ſie öfters beſuchte, wo ſie dann nie 
unterließen, die Herrlichkeit einer allgemeinen Burſchenſchaft zu 
preiſen, und nach einigem Verweilen den armen Fuchs huldreichſt 
entließen. Dieſe blieben mir immer fremd; teils waren fie mir zu- 
wider, teils völlig gleichgültig, und ſo hatte ich auch mit keinem von 
ihnen eine bleibende Verbindung geknüpft. 

Schon gleich mit dem Anfang dieſes Semeſters bemerkte man 
deutlich ein entſchiedenes Streben der Kur- und Eſtländer, ſich von 
der allgemeinen Burſchenſchaft zu trennen. Es entſtanden auf Kom⸗ 
merſen, namentlich auf einem Kommers im „Weißen Roß“, wo die 
Kurländer ein lautes „vivat Curonia“ ausriefen, die heftigſten 


1) Paul S., geb. 1798. Stud. Theol. 18211823. Geſt. 1828. 

2) Hermann K., geb. 1800. Stud. Med. 1820 — 1825. Später Arzt in Reval. 
Geſt. 1836. 

2) Alexander P., geb. 1802. Stud. Jur. 1821 —1824. Prof. am Lyzeum 
in Zarſkoje Sſelo. Geſt. 1851. 

) Auguſt C. Vgl. o. S. 71. 

5) Auguſt Joh. v. D., geb. 1801. Stud. Jur. 1820—1821. Beſitzer von 
Weltz in Eſtl. Geſt. 1879. 

e) Einige davon ein Semeſter ſpäter. Ein leicht erklärlicher Gedächtnis- 
fehler des Verf. 
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Reibungen. Der Tumult, der durch einen Toaſt erregt wurde, war 
furchtbar. Mich intereſſierte die ganze Sache zu wenig und ſo iſt 
mir auch der Ausgang und der ganze Verlauf des dadurch ent- 
ſponnenen Streites entfallen. Dieſer Mangel an Intereſſe fiel doch 
endlich den „Beliebten“ auf und ſie begannen, mich mit einigem 
Mißtrauen zu betrachten. Da ich aber auf allen Kommerſen tüchtig 
zechte, mitſchrie und meinen Beitrag willig zahlte, ſo gaben ſie nicht 
alle Hoffnung auf mich auf und ſuchten mich ſtets in ihren Zirkeln 
zu erhalten. 

Bei jenem letzterwähnten Kommerſe lernte ich Wilhelm Ig⸗ 
natius!) kennen, mit dem ich bis zu feinem Tode ein ſehr gutes Ver⸗ 
hältnis erhielt. In wiſſenſchaftlicher Beziehung etwas beſchränkt 
hatte er ſich durch ein ruhiges, anſpruchsloſes Benehmen eine ſo 
allgemeine Zuneigung erworben, daß man ſich jedesmal freute, 
wenn man ihn ins Zimmer treten ſah. Er war mehrere Jahre älter 
als ich, und dadurch glaubte er ſich berechtigt, mich, wenn ich im Be⸗ 
griff war, einen unbeſonnenen Streich vom Stapel zu laſſen, zu 
warnen und zu ermahnen. 

Im Frühjahr entſpann ſich zwiſchen Studenten und Hand⸗ 
werkern eine erbitterte Feindſeligkeit, die nur dadurch veranlaßt 
wurde, daß die letztern ſich angemaßt hatten, ſich auf dieſelbe Weiſe 
zu kleiden, wie es damals bei den Studenten üblich war. Anfangs 
prügelte man ſich nur in kleinen Gruppen, aber allmählich wurden 
daraus Prügeleien en masse, ſogen. Knotenhetzen. 

Es war ein ſchöner Tag an einem Sonntage, die Luft unge⸗ 
wöhnlich milde und freundlich; wir gingen mit Irbe nach Ratshof 
hinaus. Das Gehege fanden wir gedrängt voll von Knoten. Wir 
ſtutzten anfangs, unſchlüſſig, ob wir allein es wagen ſollten, in dieſes 
Gedränge einzutreten. Doch die Ehre eines Studenten war uns 
teurer als unſer Fell, und mit klopfendem Herzen drängten wir uns 
durch die Hauptgänge des Parks. Wir hüteten uns ſehr, unbeſonnene 
Händel anzufangen, und waren endlich froh, die Hauptgänge durch⸗ 
gegangen zu ſein, um mit Anſtand den Platz verlaſſen zu können. 

2) Karl Wilh. J., geb. 1796. Stud. Theol. und Med. 1816-1818 und 
1821-1824. Arzt in Reval. Geſt. 1832. 


er 


Auf dem Rückwege zur Stadt begegneten uns wenigſtens über 
100 Studenten, die in einzelnen Gruppen oder auch reihenweiſe 
den Weg nach Ratshof nahmen. Dieſen ſchloſſen wir uns an, be- 
richteten über die große Menge Knoten, die ſich im Park vereinigt 
hätten, dann ging es raſch und munter mit vollem Geſang nach Rats⸗ 
hof. Den Hauptgang fanden wir rein, durchzogen ihn und lagerten 
uns auf einem runden Platze nicht weit von dem See. Ein allge- 
meines „gaudeamus“ wurde angeſtimmt; aber die meiſten prüften 
dabei ihre Knüttel; denn vorauszuſehen war es, daß ſie bald tüchtige 
Arbeit bekommen müßten. 

Nicht lange laſſen unſere Gegner auf ſich warten; von weitem 
ſchon hören wir ein wahres Gebrüll von einem Liede, das immer 
näher und näher rückt, bis endlich die buntſcheckige Maſſe ſichtbar 
wurde. Langſam biegen ſie in den breiten Gang und gelangen 
auf den Weg, der uns trennte, und fordern uns ſo gleichſam zum 
Kampfe auf. Die meiſten hatten rote Mützen mit gelben Schnüren 
und Troddeln, eine Hauptveranlaſſung zu den beſtändigen Miß— 
helligkeiten. Sie verſchwanden endlich in einen andern Gang, als 
plötzlich der Ruf: „Burſche heraus“ aus dem Gebüſch erſchallte. 
Im Augenblick iſt alles auf den Beinen und nun geht es drauf und 
dran; das Geſchrei, das Zuſammenſchlagen der Knüttel, alles das 
gab einen ſolchen Lärm ab, daß alles, was ſonſt zum Vergnügen 
aus der Stadt hinausgegangen war, flüchtete. Beinahe 14 Stunde 
dauerte der Kampf und ward mit der heftigſten Erbitterung von 
beiden Seiten geführt. Die meiſten bluteten und mußten ſich halb 
betäubt wegführen laſſen. Endlich gelang es, die widerſpenſtigen 
Gegner zu Boden zu werfen, worauf die ganze Maſſe auch den Kampf⸗ 
platz verließ und ſich auf die Flucht begab. Als alle mit der ganzen 
Anſtrengung ihrer Kriegerkraft ſtritten, erwiſchte der Rigenſer Baum⸗ 
garten!) einen Tuchlappen nach dem andern und war ſo tätig dabei 
geweſen, daß er aus den verſchiedenen Fetzen mit großen Koſten 
einen Frack machen ließ, der aber ein ſcheußliches Ausſehen hatte 
und den er bei allen feierlichen Gelegenheiten trug. Ihn fürchteten 


) Robert B., geb. 1797. Stud. Jur. 1819-1820. Lehrer in Petersburg. 
Geſt. 1839. 
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die Knoten am meiſten, denn er kannte kein Erbarmen, wenn es ihm 
gelang, auch nur einen Zipfel von einem Frack oder Überrod in die 
Hände zu bekommen. 

Gegen Ende dieſes Semeſters zogen die meiſten Garderegi— 
menter durch Dorpat und erregten dadurch, daß ſie meiſtens in 
Parade durch die Stadt zogen und des abends auf den Straßen 
Muſik machten, viel Leben. Auch ſah ich mit dieſen Durchzügen 
mehrere Jugendbekannte, wie Pohlmann und die beiden Naſſakins, 
wieder, was mir viel Freude machte. Den Offizieren ſoll ein ſtrenger 
Befehl erteilt worden ſein, alle Händel zu vermeiden, ſowie auch 
an uns eine ſtrenge Mahnung am ſchwarzen Brette zur Beſcheiden— 
heit ergangen war. Dieſem Befehle wurde von beiden Seiten Folge 
geleiſtet und es fand gegenſeitig eine ſehr freundliche Behandlung 
ſtatt. Als die Huſaren durchzogen, traf es ſich, daß dort, wo das 
Regiment bei ſeinem Übergange über die ſteinerne Brücke eine 
breite Kolonne entfaltete, die Studenten auf dem Balkon der aka— 
demiſchen Muſe „Lützows wilde verwegene Jagd“ anſtimmten. 
Freundlich wurde dieſer Gruß von dem Offizier erwidert. Der 
Oberſt dieſes Regiments hatte Gelegenheit, ſich als einen trefflichen 
Reiter zu zeigen. Auf einem herrlichen, leichten Pferde reitend, 
ſprengte er dem Regimente vorüber die ganze Länge des Marktes 
hin. Bei der Thörnerſchen Apotheke wirft er das Pferd im Galopp 
herum, dieſes gleitet aus und ſtürzt auf die Seite. Der Oberſt bleibt 
mit einem Fuße unter dem Pferde, dieſes rafft ſich auf, bäumt ſich 
dann, er, den einen Fuß im Steigbügel und mit einer Hand die 
Zügel faſſend, ſchwingt ſich im Nu in den Sattel und fort ging es 
der Kolonne entgegen. Es war ein unterſetzter, etwas ältlicher Mann 
und gewann durch dieſes hübſche Stückchen allgemeine Teilnahme. 

Die erſte Annäherung an meine Landsleute geſchah am Schluß 
des Semeſters auf einem großen, allgemein verabredeten Spazier- 
gange nach Ratshof. Es wurde auf dem früheren Kampfplatze ein 
Feuer angezündet und die Zeit verging ſchnell und angenehm mit 
allerlei Spielen. Als es ziemlich dunkel geworden, hatte ich mich 
allein in einen Seitengang begeben, ermüdet und faſt unangenehm 
berührt von dem Treiben der ſogen. „Beliebten“. Plötzlich ſtand 
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Rydenius vor mir und begann allmählich meine Anſichten über die 
gegenwärtige Lage der Burſchenwelt zu prüfen. Ich ſprach meine 
Anſichten offen aus und gab zu, daß dieſes Ringen nach Beifall 
bei Allen und die daraus hervorgehenden Cliquen ſchon einen wider⸗ 
lichen Charakter angenommen hätten. Da trat Rydenius mit ſeinen 
Plänen offen hervor und erklärte, nur in der Bildung von Lands⸗ 
mannſchaften könnte ein rechtes Verhältnis unter den Studenten 
gedeihen und forderte mich zur Teilnahme auf. Dieſe Aufforderung 
lehnte ich jedoch ab und ſuchte die Nachteile einer Landsmannſchaft 
mit den damals üblichen Gründen zu beweiſen. Rydenius ließ den 
Gegenſtand fallen. Wir gingen noch lange nachher ſpazieren und 
ich mußte beim Scheiden ihm das Verſprechen geben, ihn öfters zu 
beſuchen. Von ihm ſehr freundlich aufgenommen, von den übrigen 
aber mit einer befremdenden Zurückhaltung behandelt, entzog ich 
mich mit dem feſten Vorſatze, dieſen Kreis nie wieder zu betreten. 

In dieſem Semeſter hatte ich für mein Fach gar nichts getan. 
Bis zum Frühjahr war ich nur in den Kollegien geweſen und das 
nicht mal ganz pünktlich. Eine Wiſſenſchaft hatte ich mir erwählt, 
ohne ſie zu kennen, und ich fühlte mich, aufrichtig geſagt, von der 
Anatomie angeekelt. Eine große Summe hatte ich ausgegeben und 
außerdem Schulden gemacht. Dieſe Schattenſeiten meines Dörptſchen 
Lebens begannen mich zu beunruhigen. Zum erſten Male dachte 
ich an meine Zukunft und gab mir das Wort, umſichtiger mit meiner 
Zeit und meinem Gelde umzugehen. 

Im Anfang des II. Semeſters 1821, kam es in der Burſchen⸗ 
welt zum förmlichen Bruch. Ein allgemeiner Konvent ſollte die 
Wahlen der Ausrichter zum Fuchskommers entſcheiden. Dieſer 
Konvent fand auf dem Dome ſtatt. Die Ejt- und Kurländer verlangten, 
daß die Wahlen eine gleiche Anzahl aus jeder Provinz treffen ſollten, 
welches von den Anhängern der Burſchenſchaft entſchieden ver⸗ 
worfen wurde. „Nun, ſo feiern wir den Fuchskommers allein,“ 
riefen Kur⸗ und Eſtländer durcheinander. Bei dieſer entſchiedenen 
Wendung der Sache ſprachen die Burſchenſchafter zuerſt den Ver⸗ 
ſchiß aus und dieſer wurde ſogleich mündlich erwidert. Der Tumult, 
die Erbitterung waren furchtbar und man trennte ſich endlich unter 
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den heftigſten Vorwürfen. Am andern Tage beriefen die Eſtländer 
unter ſich einen Konvent und ein jeder ſollte erklären, zu welcher 
Anſicht er ſich bekenne. Da bildeten ſich zwei Hauptparteien. Ryde⸗ 
nius und Overlach ſprachen ſich für Bildung einer Landsmannſchaft 
aus, Hippius u. a. für das Fortbeſtehen der Burſchenſchaft, Haller, 
Paucker, und ich wollten neutral bleiben und feierten mit keiner 
Partei den Fuchskommers. Jedoch war mir dieſe Teilnahmloſigkeit 
jo drückend, daß ich ſchon am folgenden Tage Landsmann wurde. 
Obſchon ich ſtets vollen Erſatz in den freundſchaftlichen Verhältniſſen 
zu meinen Landsleuten fand, ſo fiel mir doch anfänglich die Trennung 
von Berg, Krauſe, Salemann und den übrigen ſehr ſchwer. Feſt 
entwickelte ſich bei uns das landsmannſchaftliche Bewußtſein und 
wir haben köſtliche, heitere Stunden unter uns verlebt. 

Am 7. September konſtituierte ſich die „Estonia“, nahm ein 
Wappen an und richtete einen förmlichen Paukapparat ein. 


IV. 


Aus den Erinnerungen des Bibliothekars Emil Anders. 
(48121840). 


Emil Anders, langjähriger Univerſitätsbibliothekar in 
Dorpat, iſt 1806 in Dorpat geboren. Sein Vater war dort Kreis⸗ 
ſchulinſpektor und ſpäter Bibliothekſekretär. Er ſtudierte in ſeiner 
Vaterſtadt in den Jahren 1823—26 und wurde dann als ſtellver⸗ 
tretender Bibliothekarsgehilfe angeſtellt; 1835 wurde er Bibliothek⸗ 
ſekretär und 1860 Bibliothekar, was er bis 1871 blieb. Später ſiedelte 
er zu ſeiner Tochter Gräfin Magda Stenbock — Anders war ſelbſt 
mit der Gräfin Pauline Stenbock vermählt — nach Kolk in Eſtland 
und endlich nach Petersburg über, wo er hochbetagt 1887 geſtorben 
iſt. Er hat ſich während ſeiner langen Tätigkeit um die Univerſitäts⸗ 
bibliothek außerordentlich große Verdienſte erworben. — Seine 
„Erinnerungen“ hat er erſt in feinen letzten Lebensjahren nieder- 
geſchrieben. Sie ſind zuerſt, mit einer eingehenden Würdigung der 
Perſönlichkeit des Verfaſſers verſehen, von Prof. L. v. Schroeder 
in der „Balt. Monatsſchrift“ 1892 (Bd. 39) herausgegeben worden. 
Hier werden ſie mit beträchtlichen Kürzungen der Stellen, die weniger 
allgemeines Intereſſe haben, wiedergegeben. 


Im denkwürdigen Jahre 1812 war ich 6 Jahre alt, und ich hörte 
viel von den Franzoſen in Rußland und deren Zug nach Moskau 


a 


erzählen, wie früher von der großen franzöſiſchen Revolution und 
deren Greueln, der Hinrichtung des königlichen Paares, vom großen 
Napoleon, deſſen Organiſationstalent mein Vater ebenſo ſehr als 
ſeine ſtrategiſchen Verdienſte bewunderte. Abweichend von meinem 
abſolutiſtiſch geſinnten Onkel Jakob wußte er auch die anfänglichen 
Segnungen der franzöſiſchen Revolution anzuerkennen und neigte 
konſtitutionellen Anſichten zu, ohne ſich mit ſeinen Brüdern und 
Andersgeſinnten deshalb zu veruneinigen. Die Franzoſen fürchtend, 
waren verſchiedene Perſonen aus Dorpat geflohen, auf Nachrichten 
aus Riga, wo der Generalgouverneur Eſſen ſchon die Vorſtädte ab- 
brennen ließ, um die große ſchöne Dünaſtadt gegen die Franzoſen 
zu ſchützen, deren Nähe er ſchon in einer aufgewirbelten Staub- 
wolke witterte. Als dieſe ſich verzogen und als Urheber derſelben 
nicht ein feindliches Heer, ſondern eine friedliche Heerde Ochſen zu 
Tage getreten war, ſoll Eſſen reuevoll über ſeinen voreiligen Befehl, 
den er in trunkenem Mute gegeben, mit Beſtürzung an einem in 
der abgebrannten Vorſtadt allein ſtehen gebliebenen Hauſe die In⸗ 
ſchrift geleſen haben: „Eſſen, Eſſen, warum Haft du mich allein ver- 
geſſen?“ Von den aus Dorpat Geflüchteten ſollen übrigens manche 
gerade in Moskau beim großen Brande umgekommen ſein. 

Mein Vater fürchtete etwaige Einquartierung der Franzoſen 
nicht, da er ihre Sprache ſprechen konnte; aber ſelbſt unſer deutſcher 
Adel, der ſich durch den Gebrauch derſelben, ſo mangelhaft er ſie 
auch oft nur zu handhaben wußte, von dem Bürgerſtande unter⸗ 
ſcheiden wollte, wagte während des franzöſiſchen Krieges auf der 
Straße nicht franzöſiſch zu ſprechen, um nicht vom fanatiſierten 
Volke inſultiert zu werden. Wir hatten damals auch ſtehendes Heer 
in Dorpat, und Truppenmaſſen zogen durch die Stadt, vor und 
nach dem Kriege. Als die Franzoſen nach dem Brande Moskaus 
aus Rußland abgezogen waren, paſſierten Gefangene, Franzoſen 
und Spanier, elend und zerlumpt, häufig durch Dorpat und wurden, 
auf dem Markte lagernd, von mitleidigen Einwohnern mit Almoſen, 
Lebensmitteln und Bekleidungsſtücken verſorgt. Gefangene oder 
verwundete franzöſiſche Offiziere boten in den Häuſern für ein paar 
Kupferkopeken artige Bleifederzeichnungen zum Kauf, die man ihnen 
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gern abnahm, ihr ſchweres Los bedauernd, das fie mit edlem An⸗ 
ſtande zu tragen wußten. 

Der Winter des Jahres 1812 war ſo kalt, daß Vögel tot aus der 
Luft fielen. Nach dem Frieden holten ſich auch in unſerem Hauſe 
wieder, wie ehedem, Nonnen mit ihren Sparbüchſen Almoſen für 
ihre Klöſter; jetzt erſchien aber auch die Druſhina, die den Krieg im 
Lande freiwillig mitgemacht, mit einem Metallkreuze auf der Mütze 
und heiſchte eine milde Gabe. Einmal war darunter auch ein vier⸗ 
ſchrötiges großes Weib, das mit Medaillen geſchmückt war. 

Die Stadt zählte damals nach offizieller Angabe 3000 Ein⸗ 
wohner, jetzt über 30 000. Nur die dem Markte näheren Straßen 
waren gepflaſtert. Die Marktſtraße, die über die ſteinerne Brücke 
nach dem Stadtgute Jama führt, war zum Teil eine tiefe Grube, 
die kaum im heißen Sommer austrocknete und in der man im Früh⸗ 
ling, wo der Embach austrat, mit Böten fuhr. Im Herbſt war in 
den meiſten Straßen ein ſolcher Kot, daß man nicht hinübergehen 
konnte, und gefegt wurde kaum längs den Häuſern. Die meiſt Höl- 
zernen Häuſer, einſtöckig und ſtatt des jetzt allgemein gebräuchlichen 
Olanſtrichs die düſtere Regenfarbe tragend, hatten häufig vor der 
breiten Haustreppe, die an den Seiten mit Bänken verſehen war, 
einige Linden, die ihnen ein gemütliches Anſehen gaben. Bei ſpäterer 
Pflaſterung gingen die Bäume allmählich aus. Die letzten Linden 
vor einem Hauſe in der Nähe der Poſtſtation, die ſich länger erhielten, 
waren meine beſondere Freude. Das Straßenpflaſter war, außer 
auf dem Markte, der noch ziemlich rein gehalten wurde, ſo ungleich 
und holperig, daß der als humoriſtiſcher Dichter bekannte ſog. dicke 
Peterſen in einem Geburtstagsgedichte an den Apothekerproviſor 
Ottenſen mit Recht ſagen konnte: 


„Heute iſt es um und um 
Ein vollſtändiges Dezennium, 
Seit er mit kurzem Trippeltritt 
Das erbärmliche dörptſche Pflaſter tritt; 
Das Pflaſter, das er ſelber ſtreicht, 
Tut beſſer und heilet und erweicht“ uſw. 
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Gottes liebe Sonne trocknete ja wohl auch noch im Sommer leidlich 
die Straßen, aber die löbliche Stadtpolizei mochte wohl von Hygiene 
noch nichts ahnen. Das Stadtvermögen wurde lange Jahre unter 
den früheren Bürgermeiſtern ſo ſchlecht verwaltet, daß z. B. aus 
der Verleihung der Schänkgerechtigkeit an Bürgerwitwen der dieſelbe 
verpachtende Ratsherr nur jo geringe Einnahmen für alle die be- 
rechtigten Witwen zuſammen erzielte, als jede einzelne unter der 
gerechten Verwaltung des ſpäteren Bürgermeiſters Hellwig jähr⸗ 
lich empfing. Es war dies der erſte Candidatus juris unter Dorpats 
Bürgermeiſtern und ein ſehr energiſcher Mann. Wenn es im Intereſſe 
der Stadt lag, ſo ſcheute er ſich nicht bis an den Senat zu appellieren, 
und er iſt es geweſen, der die Ingroſſation auf Dorpats Stadthäuſer 
beim dörptſchen Rate gegen den rigaſchen Rat durchſetzte, dem bis 
dahin allein dieſer Vorteil zukam. Hellwig wußte untüchtige und 
unzuverläſſige Beamte aus der Stadtverwaltung zu entfernen und 
war ein noch beſſerer Adminiſtrator als Juriſt. Er hatte gerade kein 
zuvorkommendes Weſen und ſtieß dadurch manche von ſich; aber 
ſeinem Charakter mußte Jedermann alle Ehre widerfahren laſſen. 

Eine weit populärere Figur war aber der Polizeimeiſter in 
meiner Jugendzeit, ein Pole, Geſſinſky mit Namen. Früher 
Kavallerieobriſtleutnant im ruſſiſchen Dienſt, ritt er noch bei allen 
öffentlichen Aufzügen auf ſeinem Rappen, der weithin weiße Schaum⸗ 
flocken warf, gar ſtattlich einher, ſchickte auch ſeine Kaleſche, wenn 
er ſelbſt nicht kommen konnte oder wollte, bei Privatfeſtlichkeiten, 
wie Taufen, Hochzeiten oder auch Beerdigungen, zu den Bürgern 
hin und war auch in der höheren Geſellſchaft willkommen. Man 
erzählte, daß er ſeinen Namen nur durch eine Schablone unterzeichnen 
konnte und einſt in einer Geſellſchaft zu drei jungen ſchmucken Mädchen, 
die ſich eben umfaßt hielten, geſagt habe: „Rechte drei Muſen!“ — 
Nach einer Taufe trat er, ſtatt die junge Mutter zu beglückwünſchen, 
auf ein junges Mädchen mit den Worten zu: „Ich habe mich recht 
gefreut über Ihren dicken fixen Jungen.“ Aber dieſe naive Ver— 
wechſelung erregte nur Heiterkeit, ebenſo wie folgende Szene. Als 
bei einem Marionettentheater in den hinteren Reihen des Publikums 
dem die Pauſen zwiſchen den Verwandlungen zu lang wurden, 
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ärgerlichen Ausrufe: „Wer war der Schwein?“ — Er wußte ſich gern 
beliebt und ſoll einmal geäußert haben: „Die Studenten nennen den 
Rektor Ewers Studentenvater und mir Studentenmutter.“ — Als 
Polizeirichter verfuhr er, der das Publikum ſeit Jahrzehnten kannte, 
Vornehme und Geringe, Gute und Schlechte nach der Präſumption 
behandelnd, ziemlich richtig und wußte die Verhandlungen dadurch 
ſehr abzukürzen. Er blieb Junggeſelle, nachdem eine Bewerbung 
in jüngeren Jahren mißglückt war, und ſtiftete in ſeinem Teſtament 
eine nach ihm benannte Armenſchule, vermachte einigen Freunden 
noch wertvolle Effekten und ordnete zu ſeiner Beerdigungsfeier ein 
ſolennes Frühſtück an, für welches er eine bedeutende Summe be- 
ſtimmte. Zu dieſem Mahle waren die Honoratioren Dorpats ge⸗ 
laden, und auch ich nahm als junger Beamter daran Teil. Eine ehren⸗ 
volle Rede zum Andenken des ehrwürdigen Greiſes iſt mir noch jetzt 
in lebhafter Erinnerung. 

So einfach das Mobiliar in unſerem Hauſe war, ſo entbehrte 
es doch im Inneren nicht des Schmuckes. An den Wänden hingen 
alte wertvolle Kupferſtiche und fand ſich eine Bücherſammlung 
meiſt älterer allgemeinwiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Werke, 
das Legat eines hochgebildeten deutſchen Kunſtfreundes. 

Auch lebensgroße Gipsbüſten von Kaiſer Alexander I. und 
ſeiner ſanften Gemahlin Eliſabeth ſtanden bei uns, wie in anderen 
Häuſern, auf Konſolen. Der Enthuſiasmus für dieſes Kaiſerpaar 
war erſtaunlich, aber nicht unwahr: ich ſah bei bloßer Nennung der 
Namen Alexander oder Eliſabeth Damen ihre Taſchentücher hervor⸗ 
ziehen und ihre Rührung in dieſelben hineinſchnupfen. Der Nimbus 
des Kaiſers Alexander ſtieg noch bedeutend, als er aus dem ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege ſieggekrönt zurückkehrte, und ſeine damaligen 
liberalen Anſichten veranlaßten meinen Vater zu der Bemerkung, 
daß Alexander den edelſten deutſchen Thron hätte zieren müſſen. 

Unbekannt mit den Verhältniſſen im inneren Rußland, hatte 
mein Vater doch eine große Verehrung für alles Ruſſiſche und pries 
die Toleranz der ruſſiſchen Kirche, die wegen dogmatiſcher Verſchie⸗ 
denheit Niemand verfolgte. Als Kreisſchulinſpektor bemühte er ſich 
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auch eifrig, die Kenntnis der ruſſiſchen Sprache unter den Schülern 
zu fördern. Ich lernte ruſſiſch leſen und ſchreiben, ſchon bevor ich in 
die Schule kam, von meinem Onkel Jacob. Dazu war ich gern bereit, 
konnte es meinem guten Onkel aber doch nicht recht machen, da ich 
mir die Freiheit nahm, zwiſchen Nationalruſſen und ruſſiſchen Unter⸗ 
tanen deutſcher Nationalität zu entſcheiden, wobei ich mich auf 
die Definition des Begriffs „Vaterland“ ſtützte, die mit Karamſins 
Worten in Tappes ruſſiſchem Schulbuch gegeben war. Wider meinen 
eigenen Willen kränkte ich dadurch meinen guten Onkel, der mich 
mit Tränen in den Augen als einen vaterlandsloſen Menſchen be- 
dauerte. 

Seit ich Gedichte von Schiller und Goethe las, fühlte ich mich 
ſo ſehr als Deutſchen, daß ich nicht begreifen konnte, wie mein Vater 
im Stande war, ſo kosmopolitiſch zu denken; erſt ſpäter ging mir 
ein Verſtändnis dafür auf. 

Der Kaiſer Alexander I. iſt auch einmal in Dorpat geweſen, 
aber vor meiner Zeit; und der dorpater Profeſſor Parrot der Altere, 
dem der Kaiſer ſehr gewogen war, hatte auch noch ſpäter in Peters⸗ 
burg freien Zutritt zu ihm. Für den Empfang von Alexanders I. 
Gemahlin, die nach dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Kriege Dorpat beſuchte, 
war hier eine wenig maleriſche Ehrenpforte errichtet worden, die 
ich noch geſehen habe. Der damalige Bürgermeiſter ſoll der Kaiſerin 
ein Abbild dieſer Pforte knieend überreicht haben — wie muß ſich 
das lächerlich gemacht haben! — Die Kaiſerin Eliſabeth hatte ſich 
damals auch die jungen Grafen Wittgenſtein, Söhne des Feldmar⸗ 
ſchalls, ſowie deren Mentor, den als Zeichenlehrer der Univerſität 
ſehr geſchätzten Kupferſtecher und Portraitmaler Senff y, vor- 
ſtellen laſſen und ſich mit dieſem gebildeten Künſtler, einem Aus⸗ 
länder, längere Zeit unterhalten. Am anderen Tage fuhren mehrere 
Adelige in eleganten Equipagen bei ihm vor, die ihm auf ſeine Frage 
nach ihrem Begehr geantwortet: ſie hätten es für ihre Pflicht ge⸗ 
halten, ihm ihre Viſite zu machen, da die Kaiſerin ſich mit ihm tags 
zuvor huldreich unterhalten. Wer ſich bei ihm malen laſſen wollte, 
den ließ Prof. Senff lange, oft jahrelang warten, bis er demſelben 

1) Vgl. o. S. 78. 
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eine intereſſante Phyſiognomie abgenommen. Seinen Portraits 
kann man auch nur den Vorwurf machen, daß ſie lauter denkende 
Menſchen darſtellen. Die Senffſchen Portraits von Wittgenſtein, 
Kutuſow und Barclay, den drei Feldmarſchällen, groß und klein 
auf Doſen, waren ſehr verbreitet und von wunderbarer Ähnlichkeit. 

Früher war auch die Kaiſerin Katharina II. in Dorpat geweſen. 
Sie ſoll ſich damals mit einem wohlgeachteten Bürger, Bäckermeiſter 
Schönrock leutſelig unterhalten haben, einem Manne, den ich 
noch mit Perrücke und Haarbeutel gravitätiſch umherſchreitend er⸗ 
blickt habe. Es wurde mir erzählt, daß er die Hand der Kaiſerin, 
die ſie ihm zum Kuſſe gereicht, aus Unkunde der ihm widerfahrenen 
Ehre nur ehrerbietig gedrückt habe und, durch einen Fußtritt eines 
Höflings aus ihrer Umgebung auf ſeinen Verſtoß aufmerkſam gemacht, 
dieſelbe nochmals herzlich geſchüttelt habe. Die gnädige Kaiſerin 
aber habe die Lacher durch einen ſtrafenden Blick in die Schranken 
gewieſen. 

Dieſer Kaiſerin Katharina II. verdankt Dorpat auch die ſtatt⸗ 
liche ſteinerne Embachbrücke, die ſie nach dem großen Brande, der 
die Stadt bis auf zwei unanſehnliche Häuſer einäſcherte, erbauen 
ließ, um den Armen einigen Verdienſt zu verſchaffen. — Die ganze 
Kläglichkeit der damaligen Zeit geht aus einem Ereignis hervor, das 
mir ein Augenzeuge nach langen Jahren einmal erzählt hat. Der 
ſeiner Zeit allmächtige Günſtling, Feldmarſchall Fürſt Potemkin, 
der Taurier, war auf einer Reiſe ins Ausland in Dorpat zu kurzer 
Raſt auf dem Markte im ſpäter Scharteſchen Hauſe abgeſtiegen, 
wohin er an dem petersburger Schlagbaum (der ſogen. Ragatka) 
vorübergeſauſt war, ohne daſelbſt einen Rapport des für ihn aufge- 
ſtellten Schwarzenhäupter⸗Korps entgegenzunehmen. Auf den 
mageren Kleppern Dorpats nachgehumpelt hatte ſich dieſes ehr- 
würdige Korps wieder auf dem Markte zurechtgeſtellt und dem hohen 
Herrn ein dreimaliges Hoch zugeſchrieen, während der Kommandeur 
desſelben den beim Schlagbaum nicht entgegengenommenen Rapport 
nunmehr zu übergeben hoffte. Potemkin, der die Bedeutung dieſer 
eigentümlichen Bürgerwehr von ledigen Kaufkommis nicht begreifen 
mochte, wies die Huldigung ärgerlich ab und ſchrie aus dem geöffneten 
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Fenſter heraus: Bomb! Bonp! (d. i. fort! fort!), worauf ſich der 
Markt in wenigen Minuten leerte, da die Menſchenmenge von paniſchem 
Schrecken ergriffen auseinanderſtob. 

Würdiger benahm ſich ein livländiſcher Kreisdeputierter gegen⸗ 
über dem Kaiſer Paul, als er dieſem, der auf einer Reiſe ins Ausland 
begriffen war, entgegenreiſte und ihm den ehrerbietigen Dank der 
lwländiſchen Ritterſchaft für die Aufhebung der von ſeiner erhabenen 
Mutter Katharina II. eingeführten ſog. Statthalterſchaftsverfaſſung 
nochmals darbrachte. Der Kaiſer antwortete ihm ernſt: „Ich habe 
es gut mit den Oſtſeeprovinzen gemeint, aber ſelbſt von Männern 
aus Ihrer Mitte nur Undank geerntet; mir fallen nur eben ihre 
Namen nicht ein.“ „Mögen Ew. Majeſtät,“ erwiderte unerſchrocken 
der Kreisdeputierte, „die Namen dieſer Undankbaren für immer 
vergeſſen haben!“ 

Franzöſiſche Privatſtunden erhielt ich früh von einem alten 
heiteren Manne, Herrn Pourpiers, der mit ſeiner alten Frau, 
einer Straßburgerin, und einer unverheiratet gebliebenen Tochter 
ſein eigenes kleines hölzernes Haus, ſchräg gegenüber der jetzigen 
Kreisſchule, bewohnte. Als eifriger Royaliſt in der böſen Konvents⸗ 
zeit geflüchtet, wußte er viel aus jener Zeit zu erzählen und zeigte 
mir einmal einen einfachen runden hölzernen Stockknopf, deſſen 
Reifen, aufmerkſam betrachtet, das bekannte Profilbild Ludwig XVI. 
erkennen ließen, das den Royaliſten als Erkennungszeichen unter 
einander diente. Der alte, immer ſcherzhafte und liebenswürdige 
Mann war durch Gicht ganz an ſeinen Lehnſtuhl gefeſſelt und von 
Schmerzen ſo ſehr geplagt, daß ihn die hochangeſchwollenen Finger 
manchmal hinderten, unſere Exereices zu korrigieren. 

Gelernt hatte ich bis zum 10. Jahre, alſo in vollen drei Jahren, 
zu Haufe wohl jo gut wie nichts. Auf dieſe geringen Kenntniſſe hin, 
deren Prüfung mir die zu dieſem Zweck bei uns verſammelten Kreis- 
lehrer erließen, nachdem ich ihnen ehrlich über alles Auskunft gegeben, 
wurde ich als Letzter in die Großtertia der Kreisſchule aufgenommen. 
Dort erhielt ich zu nächſten Nachbarn drei Knaben, mit Namen Voß, 
Proß und Schrimms, die ſich ganz freundlich gegen mich benahmen. 
Ich war ſehr ſtolz darauf, öffentlicher Schüler zu werden, und kam 
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auch in der Klaſſe in allem gut fort, blieb aber im Rechnen, wie jpäter 
in der Mathematik immer ſchwach. Im Deutſchen, in der Geſchichte 
und im Lateiniſchen, das aber erſt in der Sekunda vorkam, unterrichtete 
ein liebenswürdiger Ausländer, Herr Henſchler, der aber bald als 
Oberlehrer nach Riga berufen wurde. Dieſer lehrte mich Schillers 
„Taucher“ mit Geſtikulationen der Hände deklamieren, womit ich 
beim öffentlichen Examen zum Jahreswechſel viel Ehre einlegte. 
Mein Vater, der jahrelang wegen ſchwacher Augen ſich von mir 
vorleſen ließ, hatte mich gewöhnt, ausdrucksvoll vorzutragen, was 
mir ſehr zuſtatten kam. 

Den geographiſchen Unterricht hatte in der Kreisſchule Herr 
Asmus, ein Schüler Peſtalozzis, der auch nach deſſen Methode 
an unbeſchriebenen Wandkarten rhythmiſch die ganze Klaſſe laut zu- 
ſammen ſprechend das Vorgetragene wiederholen ließ. Asmus, ein 
großer vierſchrötiger Mann, galt als ausgezeichneter Pädagog, war 
aber parteiiſch und heftig und gebrauchte den Stock, nicht ohne Er⸗ 
folg. Ein Ausſpruch von ihm, den er mit ſeiner mächtigen Stimme 
vortrug: „Wer ungewaſchen in die Schule geht, kommt auch unge- 
ſegnet“, fällt mir noch jetzt immer ein, wenn ich von Hauſe muß, 
ſelbſt wenn es mitten in der Nacht wäre. 

Ein Hauptlehrer an der Kreisſchule war der Nachmittagsprediger 
Paſtor Boubrig ). Der Religionsunterricht, den er uns erteilte, 
beſtand, entſprechend jener rationaliſtiſchen Zeit, bloß in Moral und 
hieß auch jo. Der Lutherſche Katechismus wurde nicht dabei ge- 
braucht, auch bibliſche Geſchichte nicht vorgetragen; was man davon 
wußte, hatte man gelegentlich aus den Predigten auf der Kanzel 
behalten. 

Der jüngere Boubrig ), des Paſtors Bruder, war mir be- 
ſonders lieb als Lehrer der Geſchichte und des Deutſchen. Er ließ 
uns Zahlen und Namen aus den von ihm ausgearbeiteten Geſchichts⸗ 
heften ausziehen und memorieren, ließ ſich auch manchmal ſelbſt 
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von mir vor der Stunde eraminieren, und ich habe mein ganzes 
Leben lang von dieſen Zahlen gezehrt. 

Das Ruſſiſche lehrte Tichwinſki, ein höchſt gutmütiger, 
aber ſchwacher Lehrer, jpäter auch am Gymnaſium und Trans- 
lateur an der Univerſität. Der franzöſiſche Lehrer Valet des Barres 
war ebenſo an dieſen drei Anſtalten tätig. Er hat mir als Studenten 
im Privatunterricht gelegentlich von der letzten franzöſiſchen Königs⸗ 
zeit und der franzöſiſchen Revolution erzählt, namentlich wie die 
Königsgräber in St. Denis aufgewühlt und beraubt wurden. Ich 
habe ſpäter an ſeiner Leiche gewacht und ihn auch zu Grabe geleitet. 

Den Unterricht im Zeichnen leitete der talentvolle junge Land⸗ 
ſchaftsmaler Clara, der auch mir mit ein paar anderen Knaben 
gratis in ſeiner Wohnung Privatunterricht im Zeichnen gab. 

Der Eifer von Lehrern und Schülern gefiel mir ſehr; anderes 
fiel mir dagegen in der Kreisſchule ſehr unangenehm auf. So mußte 
bisweilen der Kalefaktor oder deſſen Frau in die Klaſſe gerufen 
werden, um die ſchmutzigen Hände eines Tertianers vor den Mit- 
ſchülern zu waſchen. An den von buntfarbigen Flecken ſtrotzenden, 
engen, kurzen ledernen Hoſen eines Seifenſiederſohnes H. wiſchten 
andere Schüler ihre tintigen Schreibfedern ab, was er lächelnd ge- 
ſchehen ließ. Einzelne Schüler gaben in der Obſtzeit im Auftrag 
ihrer Eltern aus deren Obſtgarten ſchöne große Apfel den Lehrern 
in der Klaſſe ab. Die Namen derjenigen Schüler, für welche das 
Schulgeld noch rückſtändig war, durfte täglich ein anderer Schüler, 
alphabetiſch geordnet, laut beim Beginn der Stunde herſagen; und 
doch war dieſe Säumnis wohl nur die Schuld der Eltern. 

Ich wäre gern ein guter Kamerad der Tertianer geweſen, die 
in den Zwiſchenſtunden ein Laufſpiel ſpielten oder im Winter einen 
Schneemann aufrichteten, allein ich kam ihnen in allen körperlichen 
Übungen nicht nach und hatte von einigen derſelben manches zu 
dulden. Da gab mir z. B. einer eine Ohrfeige, damit ich mir nicht 
einbilden ſollte, als Schulinſpektorsſohn etwas beſſeres zu ſein als 
ſie u. dgl. m. Mit ihnen nach dem Nachmittagsunterricht um 4 Uhr 
auf dem jogen. wilden Dom zu ſpielen, war mir von den Eltern 
nicht erlaubt. 
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Nach einem halben Jahr wurde ich nach Sekunda verſetzt und 
wußte mich da mit meinen Klaſſengenoſſen ſchon beſſer zu ſtellen. 
Manche der von mir gerügten Mißbräuche fielen da auch weg. Die 
Zahl der Schüler ruſſiſcher Nationalität, meiſt Söhne der niederen 
ruſſiſchen Kaufleute, nahm hier ſchon ab, da ſie zum Ladendienſt 
in der väterlichen Bude früh herausgenommen wurden, während 
die Schüler eſtniſchen Stammes ihren Schulkurſus oft bis zur Uni- 
verſität fortſetzten und allmählich in den Gelehrten- und Beamten- 
ſtand traten. Da ich in der Sekunda auch ſchon im Latein den An— 
fang gemacht, worauf ich mir viel einbildete, glaubte ich mich ſchon 
jeder Bevormundung von ſeiten meiner älteren Schweſtern ent- 
ziehen zu dürfen. Allmählich erlaubte man mir auch in der Stadt 
allein umher zu wandern. Da intereſſierten mich denn die kleineren 
wie die größeren Bauten, zunächſt vor allem das herrliche Univerſi⸗ 
tätsgebäude, von Profeſſor Krauſe n erbaut, der unter Waſhing⸗ 
ton den nordamerikaniſchen Freiheitskrieg mitmachte; ihm ſind auch 
die akademiſchen Bauten auf dem Dom zu danken. Sodann feſſelte 
mich insbeſondere in der Stadt die Johanniskirche, auf dem Dom 
die Ruine — beide aus dem erſten Viertel des 13. Jahrhunderts 
ſtammend. Der große Chor der ehrwürdigen Domruine war in den 
Jahren von 1802 —04 zur Univerſitätsbibliothek ausgebaut worden, 
und zwar ebenfalls von Profeſſor Krauſe. Die alten Feſtungswerke 
auf dem Dom, die nie zur Feſtung ausgebaut wurden, ſind abge⸗ 
riſſen und zu Promenaden umgeſchaffen worden, welche jetzt den 
ſchönſten Schmuck Dorpats bilden, mit der Ausſicht auf die zu den 
Füßen ruhende Stadt und den ſich durch dieſelbe ſchlängelnden Em- 
bachfluß. Auch einen Reſt der alten Stadtmauer gegenüber dem 
botaniſchen Garten habe ich noch gern geſehen, ehe er abgetragen 
worden. Wo jetzt das Barclay-Denkmal ſteht, waren auch Prome⸗ 
naden, und auf der anderen Seite der Straße befanden ſich die 
alten Baracken des ruſſiſchen Kaufhofs, welche jetzt durch den ge— 
räumigen ſteinernen Kaufhof erſetzt ſind, deſſen Grundſtein ich habe 
ſetzen und einweihen ſehen. Die ſteinernen Häuſer auf dem Markte 
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ſind ziemlich dieſelben geblieben, nur daß einige von ihnen ſpäter 
ein Stockwerk mehr erhalten haben. 

Damals gab es auch ſtehendes Militär in Dorpat, und bei der 
Wachparade am Sonntag vormittag war Militärmuſik zu hören, 
wobei ein ſchöner ſchlanker Tambourmajor einen Marſchallſtab mit 
ſilberner Kugel als Stockknopf hoch aufwarf und geſchickt wieder 
auffing. Auch durchziehendes Militär vor und nach dem großen Kriege 
wurde bewundert. Große Truppenmärſche brachten viel Leben in 
die kleine Stadt, beſonders als Feldmarſchall Wittgenſtein, der Be⸗ 
ſchützer der Oſtſeeprovinzen, nach dem Kriege in Dorpat einzog und 
hier die Alte Muffe, die jetzige Nefjource, mit ſeinem Beſuche be- 
ehrte, wovon noch ein dankbares Erinnerungsblatt unter Glas in einem 
Saale der Geſellſchaft Zeugnis ablegt. Auch die Bürgermuſſe beſuchte 
der Feldmarſchall und eröffnete dort einen Ball mit einer hübſchen 
Bürgerfrau, deren mehrjähriger Einwohner ich nachher geweſen bin. 

Einmal im Herbſt wurde auf dem Techelferſchen Felde, in einem 
anderen Jahre auf dem Ratshofſchen ein Lager aufgeſchlagen und 
von den Einwohnern der Stadt viel beſucht. Exerziert wurde auch 
vormittags in unſerer Straße, die ſo gedrängt voll von Soldaten 
war, daß man dort nicht paſſieren konnte und in den umliegenden 
Häuſern die Schmerzensſchreie der gefuchtelten Soldaten hören 
mußte. Mein Vater verwandte ſich vergebens dafür, daß ein anderer 
Exerzierplatz gewählt würde. 

Später wurde kein ſtehendes Militär mehr in Dorpat gehalten, 
wodurch der Stadt die Einquartierung erſpart blieb, die manche 
Hausbeſitzer wie auch mein Vater mit einer Geldzahlung ablöſten; 
auch wurden auf ſolche Weiſe die läſtigen Händel zwiſchen Offizieren 
und Studenten vermieden. Es blieben aber außer der Garniſon 
noch Koſaken zur Unterſtützung der Polizei, die ſehr ſchwach vertreten 
war, in Dorpat zurück. Dieſe machten ſich den Studenten beſonders 
verhaßt, denen ſie die langen betroddelten Tabakspfeifen abzuringen 
ſuchten, da das Rauchen auf den Straßen verboten war und ſie 
zwiſchen brennenden und trockenen Pfeifen, zumal im Dunkeln, 
keinen Unterſchied machen wollten oder konnten. Auch dieſe Koſaken 
wurde man nach Jahren los. 
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Der Fiskal Schmalzen)), ein Freund von luſtigen Ge⸗ 
ſchichten, erzählte mir einmal, wie er an einem Abend die Koſaken 
nach dem Techelferſchen Kruge „Novum“ oder „Weißes Roß“, wo 
auch die Studentenkommerſe gefeiert wurden, hingebracht hatte, 
um dort auf einem ſogen. Spitzball Tänzer und Tänzerinnen zu ver⸗ 
haften. Es waren dies Diener und Mägde, die in Abweſenheit ihrer 
Herrſchaften, die erſteren im Koſtüm ihrer Herren, die letzteren in 
dem ihrer Fräulein oder jungen Frauen und mit den Namen der⸗ 
ſelben ſich anredend, tanzend ſich herrlich amüſierten. Zwei Diener 
waren, um der Haft zu entgehen, von dem mehrere Faden hohen 
Balkon herabſpringend unverſehrt in die Stadt entwiſcht. Dieſer 
Fiskal Schmalzen hatte eine Wohnung bezogen, wo ſein vorderes 
Studierzimmer unmittelbar vorher eine Raſierſtube geweſen war 
und von bisherigen Kunden noch aufgeſucht wurde, als der Barbier 
bereits über die Straße gezogen war. Einem ſolchen Kunden, der 
den ihm unbekannten Fiskal ungeduldig fragte, warum er ihn nicht 
ſchon zum Barbieren eingeſeift habe, tat er dies bereitwillig, wies 
ihn aber dann wegen des Bartabnehmens über die Straße, wo jetzt 
barbiert werde. Dieſer verzeihliche Spaß befreite den Fiskal bald 
von ähnlichen läſtigen Kunden. 

In kleinen Städten mit wenig Verkehr nach außen genießt 
mancher ſehr ſimple Kerl oft Jahrzehnte lang eine nicht immer ver- 
diente Popularität. Eine ſolche populäre Perſönlichkeit war in 
Dorpat z. B. der Fuhrmann Vogt, genannt Koika, der jedem 
Studenten die Fahrt nach Riga in ſeinem Planwagen kreditierte 
und ſich auch ſonſt der Studenten annahm, die er ſämtlich dutzte; 
dafür aber ließ er ſich von ihnen in einem beſonderen Schuldbuch 
ein Geldgeſchenk verſchreiben, das der Betreffende an ſeinem Hod)- 
zeitstage oder an einem anderen wichtigen Tage des Philiſterlebens 
auszahlen ſollte, was viele Studenten auch ehrlich gehalten haben. 
Später war Koika durch Warenſchmuggel ſehr heruntergekommen 
und während meiner Studentenzeit wenig mehr bekannt?). An feine 
) Auguſt Friedrich Sch., geb. 1788. Stud. Jur. in Dorpat 1807-1808. 


War ſeit 1809 Kreisfiskal in Dorpat. Geſt. 1822. 
2) Vgl. o. S. 77. 
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Stelle als populäre Figur Dorpats trat der Badſtüber Loden- 
berg, genannt Lokkus, der es gern hatte, wenn jeder Student 
in feinem Schuldbuche wenigſtens mit einer kleinen Schuld ver- 
zeichnet war. Er ſetzte einſtmals den Rektor Haffner in große Ver⸗ 
legenheit, als er im Univerſitätsgerichte, wohin er wegen irgend- 
einer Angelegenheit zitiert war, den geſtrengen Herrn ungeniert 
dutzte und ihm vorhielt, wie er ſelbſt bei ihm doch lange „Puff“ ge- 
habt habe und jetzt einen armen Studenten Schulden halber hunzen 
wolle. Er machte in ſpäteren Jahren eine Reiſe zu ſeinem Sohne, 
dem Paſtor Lockenberg in Niſhni-Nowgorod, wo er auch bei meinem 
Schwager Stenbock, dem damaligen Polizeimeiſter der Stadt, zum 
Frühſtück war. Heimgekehrt erzählte er: die Eiſenbahn habe wie 
Tee gezogen. Der alte Lokkus wurde von den Studenten in Dorpat 
mit allen Ehren und Feierlichkeiten zu Grabe getragen. 

Auch erinnere ich mich gern eines hinkenden Stadtkanzliſten 
Zepernick, des jedesmaligen Spaßmachers bei Vorſtellungen 
auf der Bürgermuſſe, an den ſich die Taſchenſpieler oder Marionetten- 
künſtler als an eine persona distineta wandten. Er war jo oft wegen 
ſeiner im trunkenen Mute losgelaſſenen zyniſchen Späße nach da⸗ 
maliger Sitte mit Pauken und Trommeten zur Haupttür hinaus- 
geführt worden, aber doch immer wieder durch eine Hintertür hinein- 
gelaſſen, bis er wegen unanſtändigen Betragens durch Direktions⸗ 
beſchluß für immer exkludiert wurde, was vielen Muſſenmitgliedern 
ſehr leid tat, da fie den unſchädlichen unerſchöpflichen Witzbold ſchmerz⸗ 
lich vermißten. Nach dem Regierungsantritt des Kaiſers Nicolai 
kam Zepernick mit deſſen Gnadenukas, der eben auf dem Poſtamte 
eingetroffen war, atemlos in den Bürgermuſſenſaal gerannt und rief: 
„Allen Sündern iſt Gnade gewährt worden; auch mir muß ſie hier 
werden!“ Das geſchah denn auch, aber gleich wieder betrunken, 
mußte Zepernick nach kurzem Verweilen wieder hinaustrompetet 
werden, durfte aber immer wieder durch die Hintertür zurückkehren. 
Ich hörte ſpäter lange nichts von Zepernick, bis mein Arzt und guter 
Freund, der ihn im elendeſten Zuſtande und ganz mittellos ange- 
troffen, mich und andere Freunde für ihn um eine Unterſtützung in 
Anſpruch nahm, die derſelbe nur kurze Zeit überlebte. Das alte 
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Zepernickſche Haus in der ſchmalen Gaſſe neben dem Univerſitäts⸗ 
gebäude nach dem Markte zu wurde, als die Flügel der Univerſität 
durch Anbau entſtanden, von dieſer angekauft und zur Erweiterung 
des Platzes ganz niedergeriſſen. 

Eine unfreiwillige Berühmtheit erlangte in Dorpat durch ſeine 
Druckfehler der Buchdrucker Schünmann, ein ziemlich plumper 
Geſelle. Im lateiniſchen Lektionskatalog der Univerſität hatte er 
einmal den Profeſſor Ledebour mit ſeinen Titeln aufgeführt, auch 
als equus ſtatt eques, und mancher mochte deſſen Hartnäckigkeit 
ausgedrückt glauben. Den damaligen Ratsbeamten, ſpäteren Pro- 
feſſor Bunge sen. nannte er im Dörptſchen Kalender Oberwelt⸗ 
herr ſtatt Oberwettherr. Auf dem Titelblatt der jämmerlichen Ge⸗ 
dichte des Offiziers v. V. war zu leſen: „Krätze der Erinnerung“ 
ſtatt „Kränze der Erinnerung“. Unter der Dörptſchen Zeitung ſtand 
einmal als Zenſor Blöcker ſtatt Bröcker, und ein anderes Mal „Den 
Dreck erlaubt der Zenſor B.“ ſtatt „den Druck erlaubt uſw.“ Ja, 
ein Witzling behauptete, der Weltgeiſt ſelbſt diktiere dem Buchdrucker 
Schünmann ſeine Druckfehler. 

Für öffentliche Sicherheit wurde wenig geſorgt. Der Embach 
bekam erſt in ſpäterer Zeit einige eingezäunte Badeplätze, aber ohne 
Bedeckung. Die Univerſität ließ ſpäter ein größeres Badehaus mit 
bedeckten Kammern bauen und ſtellte einen Schwimmeiſter an. 
Auch fingen Privatleute an ſich bedeckte Badehäuschen im Fluſſe zu 
errichten. Seitdem ertranken ſelten junge Leute im Embach, der 
früher jährlich beklagenswerte Opfer forderte. 

Schnee und Regen wurde in den größtenteils ungepflaſterten 
Straßen der Sonne überlaſſen wegzuſchmelzen und zu trocknen; 
zum öffentlichen Skandal mußten gelegentlich am hellen Tage lieder⸗ 
liche Mädchen, die ihre Geſichter dabei zu verhüllen wußten, in den 
Straßen fegen. 

Die Straße vor unſerem Hauſe am Fuße des Techelferſchen 
Berges, wie dieſer ſelbſt damals ungepflaſtert, nahm das Waſſer 
von vier dort zuſammentreffenden Nebenſtraßen auf, und jeder 
ſtarke Regenguß höhlte nicht nur den Berg aus, ſondern machte auch 
dieſe fünf Straßen unpaſſierbar. Am Fuße des Berges, gerade vor 
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unſerem Hauſe, lagen beſtändig Stücke von Rädern unbeſchlagener 
Bauernwagen, die, im Reißaus aus Techelfer bergab von Schind⸗ 
mähren ohne Gebiß herabgetrieben, dort umgeſtürzt waren. Aber 
auch elegantere Fuhrwerke vom Gute Techelfer verunglückten dort, 
und die Beſchädigten wurden dann zu uns in das Haus gebracht. 

Von manchen wunderlichen Leuten erzählte man damals in 
Dorpat. So von einem ſogen. Vielfraß, der, obwohl nicht aus ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen, ſich zu Gaſte laden ließ, um ſeinen fabelhaften 
Appetit beim Mittageſſen zu produzieren. Von einigen anderen 
Perſonen wurde erzählt, daß ſie in der Geſellſchaft in der Zerſtreuung 
oder aus anderen Gründen allerlei einſteckten, was ihre Angehörigen 
dann wieder zurückſchickten. Ein ſolcher hatte einmal Zitronen in 
ſeine Taſche geſteckt, die zu einem Punſch beſtimmt waren. Der Wirt, 
meines Vaters Freund, der die vermißten Zitronen in der Taſche 
des Diebes fühlte, goß demſelben eine ganze Flaſche Rum in die 
Rockſchöße mit den Worten: „Zu den Zitronen gehört auch der Rum.“ 

Von auffallenden Perſönlichkeiten erinnere ich mich aus meinen 
jungen Jahren noch eines Majors v. N., den ich bei meinem Onkel 
Jakob, dem Militär, an deſſen Geſellſchaftsabend ſah. Er hatte im 
großen deutſch⸗-ruſſiſchen Befreiungskriege gegen Napoleon I. ein 
Koſakenfreikorps gebildet, von dem er mir ſelbſt freilich erzählte, 
daß ſeine Koſaken, wo ſie auf ihrem Zuge Silbernes antrafen, es 
einzuſtecken wußten. In Kaiſer Pauls I. Zeit hatte er um einen Ur⸗ 
laub zu einer Reiſe nach Eſtland gebeten, wo er ein elterliches Gut 
geerbt hatte. Als Kaiſer Paul den Urlaub verſagte, weil ſchon viele 
Offiziere beurlaubt waren, bat N. auf Grund feines adeligen Privi- 
legiums (no npany ABopsiHersa), in Friedenszeit aus dem Dienſt 
treten zu können, um ſeinen Abſchied, wurde aber ohne weiteres 
in die Kaſematten der Petersburger Feſtung geſteckt, wo er ein halbes 
Jahr mit einem gemeinen Soldaten zuſammen ſaß. Dieſer machte 
ihn darauf aufmerkſam, daß das Kettengeraſſel über ihm anzeige, 
die Ketten würden den Gefangenen abgenommen, damit dieſelben 
nach Sibirien geführt werden ſollten. Eines frühen Morgens wurde 
er (N.) aus ſeiner Zelle herausgeführt vor die Gefängnisbehörde. 
Dort händigte man ihm die bei ſeiner Inhaftierung ihm abgenommenen 
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Sachen richtig ein; dann, wurde er mit verbundenen Augen auf die 
Straße geführt und dort entlaſſen mit der Bemerkung, er ſei frei. 
Draußen kam ihm nach Halbjahresfriſt alles verändert vor. Unter 
den Menſchen auf der Straße bemerkte er eine große Aufregung 
und ſah manche einander umarmen und küſſen. Auf ſeine Frage 
was das zu bedeuten habe, erfuhr er, der Kaiſer Paul ſei in der ver- 
gangenen Nacht geſtorben und der Großfürſt Alexander jetzt Kaiſer. 
Allmählich dreiſter geworden, wußte ſich N. beim Generalgouverneur 
Grafen Pahlen Zutritt zu verſchaffen und wandte ſich an dieſen 
mit der Frage, warum er überhaupt inhaftiert worden. Pahlen 
aber fertigte ihn mit dem kurzen Beſcheide ab, er möge ſich innerhalb 
24 Stunden aus Petersburg packen, was er denn auch ſchleunigſt tat. 

Meine Jugendzeit war eine Zeit großer Rührung. Wer kannte 
wohl damals nicht Klopſtocks Ode an Ebert, wo es heißt: „Lindernde 
Tränen, euch gab die Natur dem menſchlichen Elend weil’ als Ge— 
ſellinnen zu, und vermöchte der Menſch nicht ſein Leiden zu weinen, 
ach, wie ertrüg' er es dann!“ Auch zu Freudentränen war man 
ebenſo geneigt. Meine Eltern, die nicht gerade zu den Sentimentalen 
gehörten und im Sommer einmal abwechſelnd auf das reizende 
Schultzſche Gut Kidijärw abgeholt wurden, nahmen unter Tränen 
auf drei Tage voneinander Abſchied, wie wenn jemand heutzutage 
über das Weltmeer reiſen ſollte. 

Bei den holperigen Landſtraßen und Dorfwegen wurde über- 
haupt wenig gereiſt; man begnügte ſich mit der nächſten Umgebung. 
Mancher ſtädtiſche Bürger, der ein Pferd und eine breite Droſchke 
hielt, kutſchte ſelbſt ſeine ganze Familie, um im nahen Techelfer, dem 
ſogen. Weißen Roß, oder in Ratshof mit den Seinen im Grünen oft 
wenig ſchmackhaftes Bier oder Meth aus dem dortigen Kruge zu 
trinken. Auch T.3, unſere liebſten Bekannten, hatten im Techelferſchen 
Dorfe Plegiliſſe ſich ein Luſthäuschen und eine Kegelbahn erbaut, 
wohin ſie an Sommertagen hinausfuhren, während mein Vater mit 
ſeiner Familie zu Fuß dorthin ging. 

In der Bücherſammlung meines Vaters durfte ich eigentlich 
nicht kramen. Dort hatte ich mir einmal, von einer Sproſſe des 
Repoſitoriums herabfallend, eine Wunde geriſſen, von der ich noch 
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lange Jahre auf der Stirn eine weiße Narbe trug. Eines Tages aber 
erwiſchte ich dort ein Duodezbändchen mit lateiniſchen Lettern, ohne 
Tittelblatt; wie ich aus der Lektüre allmählich erſah, Schillers Jo⸗ 
hanna von Orleans. Ich ſuchte ein Verſteck in dem Wagen in unſrer 
alten Scheune und vertiefte mich ſchnell in dieſe romantiſche Tragödie. 
— Damit gewann ich eine bleibende Schwärmerei für deutſche 
Dichtung. 

Das half mir über manches hinweg. So konnte ich es jetzt auch 
leichter verſchmerzen, daß wir keinen Weihnachtsbaum hatten, wie 
andere Kinder, obwohl mein Vater nicht hinderte, daß uns von 
Fremden zweimal ein Weihnachtsbaum unerwartet ins Haus ge- 
ſtellt wurde. Der gute Vater, ein Rationaliſt vom reinſten Waſſer, 
wußte mit dieſer Feier keinen vernünftigen Sinn zu verbinden und 
machte uns lieber zu Neujahr kleine Geſchenke. Er war ein eifriger 
Anhänger Voltaires und Rouſſeaus, aus deſſen Emile ich Auszüge 
in deutſcher Sprache von ſeiner Hand geſehen habe. Das klaſſiſche 
Zeitalter der Franzoſen ſtellte er ſehr hoch und darnach richtete ſich 
ſeine Geſchmacksbildung. Die neueren Franzoſen mochte er weniger. 
Beſonders gern aber las er franzöſiſche Memoiren, wie er denn in 
der Geſchichte, beſonders der neueren, ſehr bewandert war. Mit 
der Kantiſchen Philoſophie wohl bekannt, ein Verehrer von Goethe, 
Schiller, Herder und Wieland, wußte er mich früh durch ſeine Unter⸗ 
haltung geiſtig anzuregen, insbeſondere für das Studium altgriechiſcher 
Literatur und Kunſt. Er las die griechiſchen Hiſtoriker und Dichter 
in deutſcher Überſetzung, und ich weiß nicht, ob oder wie viel er Griechiſch 
verſtand. Aber die franzöſiſche Literatur liebte er und ſprach die 
franzöſiſche Sprache, empfahl auch ſehr franzöſiſche Urbanität und 
Sitte und geſtattete uns Kindern nicht, die Eltern und älteren Ver⸗ 
wandten wiederzudutzen, was er grossieret6 allemande nannte, ich 
aber als einen Mangel an Zutraulichkeit empfand. 

Obwohl mein Vater in dem burſchikoſen Jena ſtudiert hatte 
(von dem Zachariäs „Renommiſt“ ſo hochtrabend zu erzählen weiß) 
und obwohl ſich in ſeinem Stammbuche die Namen vieler Kom⸗ 
militonen fanden, war er doch allem burſchikoſen Weſen in Dorpat ſehr 
abhold. Freilich trieben es die Studenten der erſten Zeit auch ſehr 
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arg. Das ſtehende Theater hierſelbſt, von dem ich als Knabe auch 
noch einige Vorſtellungen angeſehen, mußte aufgehoben werden 
wegen der Intrigen der Studenten mit den Schauſpielerinnen, 
und freche Reime, mit Bleifeder auf die Dombänke geſchrieben, 
meldeten gelegentlich mit Namensnennung die Folgen ihrer Liebes- 
verhältniſſe. 

Auf den Bällen der Bürgermuſſe war ewiger Skandal. Auch 
wurde einmal eine Prügelei der Studenten mit ruſſiſchen niederen 
Kaufleuten ſo wütend auf der ſteineren Brücke fortgeſetzt, daß die 
letzteren einen Kurländer, stud. K., ſchon über den Rand der Brücke 
gehoben hatten, um ihn im Embach zu ertränken, wovon ſie nur auf 
die flehentliche Bitte eines Pedells abſtanden. Einem der gemiß⸗ 
handelten Kaufleute koſtete die Prügelei nach ein paar Tagen das 
Leben. Am anderen Vormittag ſah ich auf der Brücke tellergroße 
Spuren geronnenen Blutes. Einige Hauptanſtifter dieſes Greuels 
wurden relegiert oder erhielten Feſtungsarreſt. Der Beſuch der Bürger⸗ 
muſſe wurde den Studenten unter Androhung der Relegation ver⸗ 
boten, aber ſpäter oft genug umgangen, da die Handwerkertöchter 
lieber mit Studenten als mit Handwerksgeſellen tanzen mochten. 
Die Studenten durften auch eine goldgeſtickte Uniform tragen. 
Um ſo mehr kontraſtierte der Anblick eines Studenten, den ich mitten 
am Tage in vielbeſuchter Straße hinter dem Rathauſe in weiß⸗ 
leinenen Unterhoſen und roten Pantoffeln, im bunten Schlafrock, 
dem weſentliche Partien fehlten, den Paukhelm auf dem Kopfe und 
den Hieber in der Hand, begleitet von anderen Kommilitonen, die 
mit Knotenſtöcken oder Keulen bewaffnet waren und unanſtändige 
Lieder ſangen, ungeniert einherſchreiten ſah, ohne daß Pedell oder 
Polizei ſie hinderte. Ja, es wurde erzählt, daß beim Verbrennen 
der Fackeln nach einem ſolennen Fackelzuge auf dem ſogen. wilden 
Dom ein Student, der begrabenen Burſchenfreiheit zu Ehren, ſeine 
ganze Kleidung in die lodernden Flammen geworfen und bar und 
blank heimgekehrt ſei, wo ihm die bei dieſem Anblick entſetzte Haus⸗ 
magd die Tür hatte öffnen müſſen. 

Auf den breiten Steinen in der Mitte der Straßen ſchubſten 
ſich ſtreitſüchtige Studenten mit ihren Kommilitonen oder mit Hand⸗ 
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werksgeſellen und riefen, wenn ſie dabei den Kürzeren zogen, ihre 
Kameraden zu Hilfe, was man Knotenhetzen nannte. Dieſe Ro- 
heiten kommen gewiß ſelten oder gar nicht mehr vor, ſeitdem die 
Söhne der Handwerker, ſtatt das Gewerbe des Vaters fortzuſetzen, 
häufig die Schulen und die Univerſität durchmachen, um als Ge— 
lehrte oder Beamte ihr Fortkommen zu ſuchen, während die Töchter 
die Töchterſchule mit dem Gouvernantenexamen beenden, womit 
ſie ſich ebenſo eine Stellung im Leben ſichern. Dieſe gebildeten 
Kinder wiſſen dann auch einen gebilderteren Ton im Hauſe aufrecht 
zu erhalten, ſchließen aber unvermeidlich die Werkgeſellen vom bis- 
herigen Leben in der Familie ihres Meiſters aus; und ich habe 
ſpäter junge Handwerksmeiſter in Dorpat ſagen hören, daß ſie, um 
Frauen zu bekommen, ſich nach den kleineren Städten wenden 
müßten, weil die Dorpater Handwerkertöchter auf ſtudierte Heirats⸗ 
kandidaten rechneten. 

Als Sekundaner der Kreisſchule machte ich die Bekanntſchaft 
eines hübſchen Knaben derſelben Klaſſe, Fritz Körber, Sohn des 
Predigers Körber), und wurde als guter Kamerad des Sohnes 
für die Ferienzeit in das gaſtliche Predigerhaus zu Wendau einge- 
laden. Zwar kam mir dort alles ſehr verſchieden von dem vor, was 
ich in der Stadt geſehen und erlebt, allein ich fand mich ſchnell da— 
hinein und wurde während meiner ganzen Schul- und Studenten- 
zeit zu den Feſttagen und in den Ferien freundlich dort empfangen. 

Nur 22 Werft von Dorpat entfernt war Wendau leicht für mich 
erreichbar, und ich wurde mit den Körberſchen Söhnen zuſammen 
dorthin abgeholt, die allmählich auch in meinem elterlichen Hauſe 
heimiſch wurden. 

Alle Glieder der Körberſchen Familie waren muſikaliſch, und 
ihr Geſang wurde durch den tiefen Baß des Paſtors ſehr unterſtützt, 
der ſogar in der Dorpater Johanniskirche die ganze Gemeinde über- 
tönt haben ſoll. Er war ein großer ſtämmiger Mann, der als Jenaer 
Student auf einer Abbildung des Auszuges der Jenaer Studenten 
mit einem Streithammer in der Fauſt abgebildet war, wie er mir 


1) Eduard Phil. K., geb. 1770 in Torgel in Livl., ſtud. in Königsberg 
und Jena. 1796—1846 Paſtor iu Wendau. f 1850. 
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ſelbſt gezeigt hat. Ein großer Altertümler, mit ausgeſprochener Lieb⸗ 
haberei für alles in dieſes Fach Schlagende, hatte er ganze Bände 
von Collectaneen über livländiſche Geſchichte zuſammengebracht 
und beſaß ein Raritäten- und Naturalienkabinett in einem achteckigen 
Luſthäuschen ſeines Parkes, das er gern auch Gäſten vorzeigte. 
Er führte auch nach wiſſenſchaftlichen Werken eine Topographie 
des alten Jeruſalem auf einem Tongrunde aus, woran er viele Jahre 
arbeitete, indem er die Gebäude aus Alabaſter ſchnitzte!). Seine 
Frau, die Paſtorin, war eine kleine magere Frau von energiſchem 
Charakter und durch ihre Perſönlichkeit dem Manne offenbar weit 
überlegen. Ich erfreute mich bald ihrer Gunſt, ſie ließ mich gern 
vorleſen, ſelbſt Predigten, und wußte unſere Unterhaltung, obgleich 
ſehr langſam ſprechend, doch immer anzuregen und belehrend zu 
machen. Die älteſte Tochter Pauline war ein ſeelenvolles Geſchöpf, 
ſang und dichtete ſehr artig, ſorgte liebreich für alle im Hauſe und zog 
ſpäter in die Stadt, um ihre Brüder, die Gymnaſiaſten, unter ihrer 
Pflege zu behalten. Zuweilen wurden wir auch in die Nachbar⸗ 
ſchaft geladen, oder hatten von dort oder auch von der Verwandt⸗ 
ſchaft Beſuch, und ich hatte nie das drückende Gefühl, ein Fremder 
zu ſein. Auch machte ich mit der Familie einen Beſuch beim Schwager 
des Paſtors, dem Paſtor Hehn?) in Odenpäh, einer reizenden Gegend, 
und wurde dort ebenfalls liebevoll aufgenommen. Ja, die Söhne 
des Paſtors Hehn, obwohl jünger als ich, wurden mir ſpäter ſehr 
liebe Freunde. Jetzt ruhen ſie längſt unter der Erde. Der alte Paſtor 
Hehn wurde mein beſonderer Gönner, und mein Weg führte mich 
oft auch ſpäter dorthin in die reizende Gegend und zu dieſen braven 
Menſchen. 

Beim Vorzeigen ſeiner Altertümer an Fremde ſetzte der Paſtor 
Körber ſich ſelbſt einmal einen Ritterhelm auf, bekam ihn aber nicht 
wieder herunter, weil eine Feder zugeſchnappt war, was ihn nötigte, 
ſogleich nach Dorpat zum Schloſſer zu fahren. Dorthin war er auch 


1) Vgl. auch Daheimbilder aus der Zeit eines Livländers vor 50 Jahren 
(von Paſtor Karl Körber). Arensb. 1872. S. 43. 

2) Bernh. Gottl. H., geb. 1776. Stud. in Jena. War 1801—49 Paſtor 
zu Odenpäh. 
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einmal geladen worden, um eine Inſchrift auf einem Brette, das 
bei Renovation des Innern der Johanniskirche gefunden worden, 
zu erklären. Als er ſich dort einfand, wies ihm der Baumeiſter Geiſt, 
ein Rieſe an Geſtalt, der von ſeiner Heldenſtärke ſelbſt viel zu er⸗ 
zählen wußte, nur das glatt gehobelte Brett noch vor, was den ge— 
täuſchten Paſtor zu dem Ausrufe nötigte: „Sie ſind wohl ein langer 
Geiſt, aber kein großer Geiſt!“ 

Als ich 12 Jahre alt war, lernte ich bei der Taufe eines Sohnes 
im Paſtorat Wendau mehrere Verwandte der Familie kennen, da⸗ 
runter einen franzöſiſchen Sprachlehrer D. aus Reval, der von dem 
Brande der Olaikirche ſehr lebendig zu erzählen wußte. Als er von 
der Schweſter des Paſtors das Jawort erhalten, mußte er gerade 
in dringenden Geſchäften zu Fuß nach Dorpat gehen und verſprach 
ſeiner Braut, die ihn erwarten wollte, noch vor Nacht wieder in 
Wendau zu ſein. Bei der Rückkehr fand er die Fähre am jenſeitigen 
Ufer des Embach und bemühte ſich vergebens, den Fährmann herbei 
zu rufen, der zweifelsohne im gegenüberliegenden Kruge ſchlief. 
Kurz entſchloſſen hatte er ſich erſt gehörig ausgeruht und war dann, 
ſeine Kleider in der Linken haltend, mit der Rechten die Wellen 
teilend, über den Embach geſchwommen, hatte die noch übrigen 
12 Werſt wieder zu Fuß zurückgelegt und ſeine harrende Braut noch 
mit einer Umarmung erfreuen können. Ich bewunderte dieſe Helden- 
tat der Romantik und dachte an Schillers Hero und Leander. 

In meine Kreisſchülerzeit 1817 fiel das 300-jährige Reformations⸗ 
feſt, das auch in unſeren Oſtſeeprovinzen feierlich begangen wurde. 
Damals war ich 11 Jahre alt und konnte der Reformationspredigt 
in der Johanniskirche und den akademiſchen Reden in der Aula der 
Univerſität mit Begeiſterung zuhören. Beſonders intereſſierte mich 
ein Vortrag des Profeſſors Morgenſtern, ein Vergleich der 
drei Reformatoren Luther, Melanchthon und Erasmus, den ich zu 
Hauſe mir abgekürzt aufzuſetzen ſuchte, womit mein Vater ſehr zu⸗ 
frieden war. Dieſe Rede Mogenſterns habe ich nach einer Reihe 
von Jahren noch einmal von ihm in feinem Haufe wiederholen ge- 
hört, als er eine Abendverſammlung von Profeſſoren, zu der auch ich 
als Gaſt geladen war, bei ſich hatte. Einmal monatlich wurde ab- 
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wechſelnd ein ſolcher wiſſenſchaftlicher Vortrag bei einem Profeſſor 
gehalten. Morgenſtern konnte den ſeinen über die drei Reformatoren 
ziemlich unverändert als neu wiederholen, da niemand außer mir 
1817 dem Reformationsfeſte beigewohnt hatte und ich mich wohl 
hütete, letzteres zu verraten. Man war von der inhaltreichen, ſchön 
ausgearbeiteten Rede und dem lebendigen Vortrage des greiſen 
emeritierten Profeſſors ſehr befriedigt. 

Unterdeſſen waren Familien- und andere Ereigniſſe eingetreten, 
die auch auf mein eigenes Leben ihren Einfluß übten. 

Während eines Beſuches im Paſtorat Wendau war meine hoch— 
betagte Großmutter geſtorben, die wir alle ſo liebten und verehrten. 
Auch mir war immer ſo heimiſch bei ihr, wenn ſie am Fenſter neben 
dem Geranium ſaß, mit einer dicken ledernen Fliegenklappe in der 
Hand, oder ihr trautes Stübchen mit einem Trichter Wachholder— 
harz gemütlich räucherte, ihrer freundlichen Wirtin immer ein „ſche“ 
an den Namen hängend: Freyſche ſtatt Frey; oder mit der Magd 
und anderen Leuten niederen Standes plattdeutſch redend, das 
jetzt gar nicht mehr in Dorpat zu hören iſt. 

Ich war jetzt 13 Jahre alt und das Jahr 1819 wurde auch für 
mich bedeutungsvoll, zunächſt dadurch, daß ich in das Gymnaſium 
übertrat. 

Der Direktor des Gymnaſiums, unſer Nachbar Roſenberger 
war ein kleiner magerer Mann, wohlunterrichtet und in Prima 
Horaz' Satiren mit Geiſt erklärend. Er war wohlwollend, und auch, 
ſeine Penſionäre hatten ihn und ſeine Frau gern. 

Der Oberlehrer der deutſchen Sprache war Hermann). 
aus Sachſen, ein ſehr wackerer Mann, der auch mein inſpizierender 
Lehrer und mein Gönner wurde. Bei den Aufſätzen, zu denen er: 
uns das Thema erteilte, gab ich mir beſondere Mühe, aber andere 
Schüler brachten mit weniger Anſtrengung beſſere zuſtande. Die 
Deklamierübungen ſchienen Hermann mehr zu langweilen, be— 
ſonders in der Sommernachmittagsſtunde von 2—3, wo ich einmal, 
ein Stück aus Schillers Glocke deklamierend, da meine Stimme ſich 

1) Karl Theodor H., deſſen Erinnerungen auch in dieſer Sammlung wieder 
gegeben ſind. 
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gerade brach, die Worte: „Stoßt den Zapfen aus, Gott bewahr' das 
Haus!“ ſo laut ausſtieß, daß die ſchläfrigen Mitſchüler emporfuhren 
und Hermann ſelbſt, vielleicht auch erwachend, ausrief: „Nun, Gott 
bewahr' uns alle!“ Für deutſche Literatur und Poeſie wußte er trotz 
monotonen Vortrages ſehr anzuregen, und ich habe, von ihm für 
Klopſtocks Oden begeiſtert, dieſen heutzutage faſt ganz vergeſſenen 
Dichter meinen Schülern ſpäter durch ausdrucksvollen Vortrag lieb 
zu machen gewußt. Hermann war, wie geſagt, mein inſpizierender 
Oberlehrer und mir gewogen. Einmal, wo er die deutſchen Aufſätze 
korrigierte und hinter ſeiner Tür ein eſtniſcher Bettler lange kläglich 
quiente, hörte ich den Oberlehrer die Tür ein wenig öffnen und 
rufen: „Da hat er, da hat er! nicht aus Mitleid — aus Ekel, aus 
Ekel!“ 

Der Oberlehrer des Griechiſchen, Girgenſohn ), wußte 
uns beſondere Vorliebe für dieſes Fach beizubringen, und in ſeinem 
geſelligen Hauſe habe ich ſpäter viel Freundlichkeit genoſſen. — 
Der Oberlehrer des Lateins, ein Schwede Malmgren, der in 
Upſala Theologie ſtudiert hatte, war ein echter Schuldespot, aber ein 
tüchtiger Lehrer, der auch mit meinen Leiſtungen in der Sprache ſo 
zufrieden war, daß er mich in der allgemeinen Zenſur unter den beſten 
Schülern nannte. Ja, als ich, Primaner geworden, meine Reiſe 
nach Petersburg in freigewähltem Aufſatz in ſchwungvollem Latein 
einreichte, erhielt ich zwar mündlich die boshafte Bemerkung, die 
Schwingen ſeien mir noch nicht gewachſen, aber das ſchriftliche Ur- 
teil lautete: His mihi spem feeisti, ut aliquando optime latine 
seripturus sis, d. h. hierdurch haft du mir Hoffnung gemacht, daß du 
einmal ſehr gut Latein ſchreiben wirſt. Aber meines Betragens wegen 
tadelte er mich öfters mündlich und ſogar ſchriftlich im Klaſſentage⸗ 
buch, obwohl ich mir einer Vernachläſſigung gegen ihn nicht bewußt 
war. Er glaubte ſich wohl um ſo mehr dazu berechtigt, als er lange 
Zeit auch die Religionsſtunden hatte, wo er jedem Schüler gern ſein 
Wochenſündenregiſter vorhielt. Sein rationaliſtiſcher Sinn geſtattete 
es ihm ſogar einmal zu ſagen: „Man ſagt wohl, du ſollſt auch deine 


) Karl Guſtav G., geb. 1786. Seit 1814 Oberlehrer am Gymnaſium, 
1832—1839 auch Leiter einer Privat-Lehranftalt in Dorpat. Geſt. 1872. 
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Feinde lieben; aber ich habe es immer damit gehalten: Liebe deine 
Freunde und haſſe deine Feinde.“ Malmgren hatte nur ſpärliches 
Haar, das er mit einem Kämmchen bis zur Stirn gezogen trug, bis 
er eines Tages ganz verjüngt mit einer Perrücke in der Klaſſe erſchien. 
Er richtete darauf in der Religionsſtunde an einen malitiöſen Schüler 
die Frage, was Scheinheiligkeit ſei. Dieſer, wie zufällig nach dem 
Kopfe greifend, antwortete: „Wenn man ſeine Hauptſünden verdeckt.“ 

Später wurde ein beſonderer Oberlehrer der Religion in der 
Perſon des gläubigen Theologen Carlblom ) angeſtellt, der, 
ein Inländer, in würdigſter Weiſe ſeine Lehrtätigkeit ausübte und auch 
perſönlich ſehr geachtet war. 

Der Oberlehrer der Geſchichte und Geographie war Hachfeldt, 
ein Hannoveraner, der beſonders die alte Geſchichte ſehr anregend 
vorzutragen wußte. Er war ſehr populär bei den Schülern. Einmal 
gab er einem Schüler, von dem er glaubte, daß er ſeinen Nachbar 
unter dem Tiſche ins Bein kniff, in der Klaſſe eine Ohrfeige. Er 
hatte ſich aber in der Perſon verſehen, und als ſich nun der wirkliche 
Täter meldete, rief Hachfeldt dem Geohrfeigten zu: „Hau mir eins 
wieder!“ was dieſem und der ganzen Klaſſe Freudentränen ent- 
lockte. In ſpäteren Jahren trat er manchmal nachmittags berauſcht 
in die Klaſſe, und ſein Blick war dann ſo wild, daß er mir einmal, 
als ich ihn darauf feſt anſah, dies bemerkend, zuſchrie: „Anders, 
ſehen Sie mich nicht an! Sie haben einen teufliſchen Blick!“ 

Der Oberlehrer der Mathematik, Lange, der früher tüchtig 
geweſen ſein ſoll, war damals bereits ein abgängiger Mann. Ich 
habe weder bei ihm noch ſeinem Nachfolger Sokolowſky ?) 
etwas geleiſtet, aber die Schuld lag an mir. Mein jüngerer Bruder 
dagegen legte bei dem Letzteren ſo viel Ehre ein, daß er einen Beweis 
in der Geometrie nach ihm als dem Erfinder nannte. 

Der franzöſiſche und der ruſſiſche Lehrer waren dieſelben, die 
ich in der Kreisſchule gehabt hatte. Sie wußten in der Klaſſe keine 
rechte Ordnung zu halten. Der ruſſiſche Lehrer berief z. B. ver⸗ 

1) Vgl. o. S. 71. 
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gebens den langen Tertianer W., einen Penſionär des Direktors 
Roſenberger, als dieſer mich trotz meines Widerſtrebens plötzlich 
von meinem Platze aufs Katheder trug, um mich dort zu kuſcheln 
wie die Amme das Kind: „Laſſen Sie doch klein Anders in Ruh!“ 

Dieſer lange übermütige Bengel, Sohn eines güterreichen Edel— 
manns, hatte bei Roſenbergers durch Spielen mit Feuer an einer 
großen Düte Pulver Geſicht und Hände fo verbrannt, daß er wochen— 
lang zu Bette liegen mußte, bis ſich das wilde Fleiſch wieder reno- 
viert hatte. Ein anderer Penſionär, dem die Stirn durch die Er- 
ploſion verletzt wurde, delirierte die ganze erſte Nacht. Mit den Roſen⸗ 
bergerſchen Kindern im Nebenzimmer ſpielend, war ich dieſer Ge— 
fahr glücklich entgangen, wegen meiner dringenden Warnung von W. 
kurz vorher noch arg verhöhnt. 

In dieſe Zeit fiel bei vielen Perſonen, auch Lehrern und Be- 
amten in Dorpat der Übergang vom Rationalismus zum Pietismus 
und Herrnhutismus, die vom Kurator und nachherigen Miniſter 
Lieven beſonders protegiert wurden. Dieſe Richtung widerſtand 
meinem Vater und unſerem ganzen Verwandtſchafts- und Bekannt⸗ 
ſchaftskreiſe ganz, und fie wurde oft bei uns beſprochen und beſpöttelt, 
zumal wenn wir hörten, wie dieſer oder jener ſo plötzlich umzuſchlagen 
verſtanden. 

Der von Lieven protegierte Direktor der Petriſchule in Peters⸗ 
burg, Schubert, hatte das ſog. Herzenbuch geſchrieben, wo 
illuſtriert alle moraliſchen Gebrechen (aus dem Herzen) in greulichen 
Tierleibern entſtrömten. Dies Büchlein wurde auf höheren Befehl 
auch im Gymnaſium verbreitet, ebenſo die jog. ſieben Worte der 
Schule, die wir abgeſchrieben dem Direktor vorzeigen mußten. Der 
Oberlehrer Hermann leitete die Verteilung des Herzenbuchs mit 
den ironiſchen Worten ein, Seneca ſage, es gäbe kein Buch, aus dem 
man nicht etwas lernen könne. 

Es kamen damals in chriſtlichen Kreiſen merkwürdige Dinge 
vor. So hielt z. D. eine Dame aus guter Familie, eine ſehr phan⸗ 
taſtiſche Perſon, in ihrem frommen Eifer Chriſti Kreuzestod zur 
Verſöhnung Gottes nicht für hinreichend und wollte im Verein mit 
ihren Geſinnungsgenoſſen ihre eigene ältere Tochter Adele als neues 
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Opfer ſchlachten laſſen. Dieſe aber, Unrat witternd, entfloh bei 
Zeiten zu ihren anderen Verwandten. Die bekannte Schriftſtellerin 
Frau von Krüdener, die nach der weltlichen Rolle in jungen Jahren 
jetzt die chriſtlich-pietiſtiſche mit eben jo glücklichem Erfolge durchzu⸗ 
führen und dem Kaiſer Alexander I. die Idee des heiligen Bundes 
ſo ergreifend ans Herz zu legen wußte, gab auch in Dorpat chriſtliche 
Vorſtellungen, zu denen ſich auch einige Gymnaſiaſten drängten. 
Meine Meinung, daß alles Charlatanerie ſei, fand kein Gehör. Als 
ich ſpäter die Valérie der Frau von Krüdener las, die zum Teil ihre 
eigene Lebensgeſchichte enthält, bedauerte ich ſehr, die berühmte 
Frau nicht wenigſtens von Angeſicht geſehen und gehört zu haben, 
was ja ganz unabhängig von meiner religiöſen Überzeugung hätte 
geſchehen können. 

Ein anderer höheren Orts protegierter pietiſtiſcher junger Mann 
war der Sekundaner K. aus Lübeck, der von ſeinen Nachbarn unter 
dem Spitznamen Heilige Peterſilie oft unverantwortlich gefoppt 
wurde, aber nie darüber ausfahrend wurde, was mich ſehr rührte, 
ſo daß ich ihm gern, da er ſchwach im Griechiſchen war, wenn er früh⸗ 
morgens zu mir kam, das Penſum vorüberſetzte. Den Oberlehrer 
Hermann machte er durch ſeine deutſchen Aufſätze unwillig, die immer 
mit bibliſchen Ausdrücken, oft aus der Apokalypſe geſpickt waren; 
darin aber ließ er ſich nicht irre machen. Er pflegte auch Umgang 
mit der Familie des Gymnaſialkalfaktors Probſt, der ebenfalls zu 
der Herrnhutergemeinde gehörte. 

Ein anderer Sekundaner konnte es dem guten Oberlehrer 
Hermann auch nie recht machen, ein Baron Alexander v. Ungern 
Sternberg, der jeden Aufſatz in Novellenform einreichte und 
ſpäter ſich zu einem ſeiner Zeit viel geleſenen Novelliſten unter dem 
Namen Sternberg entwickelten). Mich intereſſierte fein gentiles 
Weſen wie ſein Zeichentalent ſehr, von welch letzterem er mir in 
ſeinem Skizzenbuche in liebenswürdigſter Weiſe geniale Proben vor⸗ 
wies. Er lebte ſpäter in Dresden und war ein Langſchläfer. Um doch 


1) Geb. 1806 in Eſtland. Stud. 1826—1830 Kameralia in Dorpat. Lebte 
dann in Dresden, Weimar, Berlin, dann wieder in Dresden ſchriftſtelleriſch tätig. 
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einmal im Leben einen Sonnenaufgang anzuſehen, den er für eine 
Novelle benutzen wollte, ließ er ſich einmal früh wecken. Nur mit 
großer Mühe zum Aufſtehen gebracht, konnte er, fröſtelnd auf der 
großen Dresdener Elbbrücke ſtehend, den Sonnenaufgang doch nicht 
abwarten und ſchlich in ſein warmes Bett zurück, mit dem feſten 
Vorſatz, dieſen Verſuch nie zu wiederholen. 

Der geiſtvollſte von meinen Mitſchülern, dem ich von Tertia 
bis zur Univerſität und bis zu feinem Abgange von dieſer mit Be- 
wunderung gefolgt bin, iſt der als Hegelianer jo bekannte Philojophie- 
profeſſor Eduard Erdmann!) in Halle, der in den Schul- 
lektionen ſehr aufmerkſam war, ſonſt entſetzlich viel zuſammen las 
und bei ſeinem guten Kopf wenig zu arbeiten brauchte. In Prima 
habe ich, ſtets wohl präpariert, ihm in den Zwiſchenſtunden mehr- 
mals griechiſche Dichter wie z. B. Sophokles vorüberſetzt, die er dann 
in der Stunde noch beſſer als ich zu überſetzen wußte. Die deutſchen 
Aufſätze machte er oft in der Klaſſe in Nebenſtunden und ſchrieb ſie 
gleich mit hübſcher Handſchrift ins Reine. Hermann las ſie immer 
als die beſten vor und behielt zum Andenken von ihm ein ſatiriſches 
Gedicht auf die Naturdichter in der Art von Goethes Muſen und 
Grazien in der Mark, mit Umriſſen von mir zu jeder Strophe, deren 
einer jedoch von einem Penſionär des Direktors ſauber ausgezeichnet 
und ſchattiert war. 

Zeitungen las ich ſelbſt nicht, da wir keine im Hauſe hatten und 
mein Vater wie die Onkel ſolche auf der Muſſe zu leſen pflegten; 
aber mit größtem Intereſſe hörte ich alles, was daraus erzählt und 
beſprochen wurde, zumal die aufregenden politiſchen Nachrichten 
jetzt nach dem Sturze Napoleons J. und ſeiner Gefangenſetzung in 
St. Helena, die Nachrichten über die beginnende Reaktion und die 
Ermordung des vermeintlichen ruſſiſchen Spions Kotzebue, deſſen 
Luſtſpiele auf öffentlichen und privaten Theatern ſo beliebt waren, 
zu Mannheim im Jahre 1819 durch Karl Sand. Das Burſchen⸗ 
ſchafterkoſtüm Sands, langes Haar und zurückgeſchlagener Hemdkragen, 
wurde auch von dörptſchen Studenten gern getragen und ſeine Tat 
verſchieden beurteilt, ebenſo wie auch ſeine Hinrichtung im Jahre 1820. 
) Geb. in Wolmar 1805. War ſeit 1836 Profeſſor in Halle. Geſt. 1892. 
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In das Jahr 1819 fiel auch die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
in Livland, die der menſchenfreundliche Kaiſer Alexander I. in dem 
übrigen Reiche noch nicht durchzuführen wagte, was erſt ſeinem 
zweiten Nachfolger Alexander II. glorreichen Andenkens gelang. Ich 
habe das Manifeſt der Freilaſſung in der ſchön geſchmückten Johannis⸗ 
kirche vom Landrichter Braſch von Ropkoi auf einer Erhöhung in⸗ 
mitten der Kirche den dichtgedrängten Bauern verkündigen gehört. 
In Erinnerung an dieſen wichtigen Akt habe ich 50 Jahre ſpäter an 
einem Feſteſſen in der Schulſtube des eſtniſchen Küſters zu Dorpat 
teilgenommen, wo das Andenken an das bedeutungsvolle Ereignis 
durch wohlgelungene Reden gefeiert wurde. 

Dieſer wichtige Kulturfortſchritt war längere Zeit vorbereitet 
worden und je nach der Parteiſtellung verſchieden beurteilt. Unſer 
Bekannter, der Sekretär Schultz), der zwei Güter etwa 40 Werſt 
von Dorpat beſaß, war, wie die meiſten Gutsbeſitzer, dagegen, da 
er die Bauern für eine ſolche Emanzipation nicht reif glaubte und 
wohl auch in ſeinen Einnahmen viel einzubüßen fürchtete. Sein 
Schwiegerſohn aber, der nachherige Profeſſor Brö der , ſchwärmte 
für dieſelbe, ebenſo wie auch mein Vater, aus Gründen der Humanität. 
Die Förderer der Emanzipation waren mit die ausgezeichnetſten 
Perſönlichkeiten Rigas; ſo vor allem der damalige Generalgouverneur 
Marquis Paulucci, der im livländiſchen Adel oft Oppoſition fand 
und von dieſem nicht in die Adelsmatrikel aufgenommen wurde, 
was ihn ſehr ärgerte. Er hat ſich ſogar mit einem der angeſehenſten 
Edelleute außerhalb des Landes geſchoſſens). Paulucei war ſehr 
energiſch für die Freilaſſung tätig. Energiſch und tätig war er über- 
haupt, aber allerdings auch bisweilen leidenſchaftlich und gewalt— 
tätig. Einmal bei einer größeren Cour wurde er ſehr erbittert gegen 
den allgemein hochgeachteten Generalſuperintendenten Sonntag, 
der ihm widerſprach. Paulucci ging fo weit, daß er ihm mit Stod- 


1) Karl Ludwig Sch., Beſitzer von Kiddijärw und Kockora. 
2) Erdmann Guſtav v. Br., geb. 1784. War 1825— 1850 Profeſſor erſt 
des Provinzialrechts, dann des Staats- und Völkerrechts in Dorpat. Geſt. 1854. 
) Das Duell mit Baron Nolcken ſollte in Wien ſtattfinden, wurde aber 
ſchließlich doch vermieden. 
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prügeln drohte. Infolge dieſer ärgerlichen Szene brachen die 
Verſammelten bald auf, nur Sonntag blieb allein im Audienzſaale 
zurück. Von dem dejourierenden Offizier nach der Urſache ſeines 
Bleibens gefragt, antwortete er: er habe da Stockprügel zu erwarten. 
Als alle mündlichen Entſchuldigungen, die Paulucci darauf durch 
ſeinen Adjutanten überſandte, nichts fruchteten, erſchien er endlich 
ſelbſt und bat den Generalſuperintendenten zum großen Diner bei 
ihm nicht auszubleiben, damit er ſeinen Fehler gut machen könne. 
Als Sonntag in die zahlreiche Verſammlung hineintrat, umarmte 
und küßte ihn der Generalgouverneur herzlich und bat ihn in Gegen— 
wart aller wegen feiner Übereilung um Verzeihung. 

Ein anderes Mal, nach einem Disput mit Paulucci über eine 
wichtige Angelegenheit der evangeliſchen Kirche, reiſte Sonntag direkt 
nach Petersburg, um die Sache dem Kaiſer Alexander I., bei dem 
er offenen Zutritt hatte, perſönlich vorzutragen. Bald darauf traf 
auch der Generalgouverneur im Kabinette des Kaiſers ein, der ihn 
aber ungnädig entließ mit dem Bedeuten, daß er ohne ſpezielle 
Erlaubnis ſein Gouvernement nicht verlaſſen dürfe. 

Für die Emanzipation der Bauern waren beſonders wirkſam 
auch ein paar politiſche Schriften von Garlieb Merkel in 
Riga, die die früheren Zuſtände der livländiſchen Leibeigenen mit 
den grellſten Farben ſchilderten. Schon die Titelvignetten waren 
ſo aufregend: der krampfhaft ſich windende Laokoon und ein heid— 
niſcher Bauer, dem ein katholiſcher Geiſtlicher, das Kreuz in der Hand, 
heftig bekehrend zuredet, während ein Ritter in der Rüſtung mit 
einer Fackel das Strohdach der Bauernhütte anzuzünden droht. 
Merkel war ein Livländer von Geburt, der eine Zeitlang in Berlin 
mit Kotzebue den „Freimütigen“ herausgab, ſowie noch viele andere 
Schriften, ein nüchterner Rationaliſt, aber nicht ohne Geiſt, Gegner 
von Schiller und Goethe. Von dem gravitätiſchen Gange des letzteren 
ſchrieb er in ſeinen Skizzen, er habe etwas Spatzenhaftes. Er wünſchte 
vergebens Profeſſor der Geſchichte in Dorpat zu werden, was der 
Rektor Ewers zu hindern wußte, da er von einem jo hämiſchen Cha- 
rakter nur Uneinigkeit im Univerſitäts-Conſeil fürchtete. Merkel 
rächte ſich dafür, indem er in einer Zeitung ſagte, an der Univerſität 
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Dorpat grafjiere der Bandwurm. Ewers widerlegte, ebenfalls in 
der Zeitung, dieſe Behauptung, indem er ſich auf hygieniſche An- 
gaben ſtützte, damit nicht beſorgte Eltern ihre Söhne auf die Uni- 
verſität zu ſchicken ſich ſcheuten. Da entgegnete Merkel in der Zeitung, 
der gelehrte Profeſſor habe ſich unnütze Mühe gegeben; er, Merkel, 
habe den Bandwurm im Knopfloch gemeint. (Es waren nämlich 
eben gerade viele Orden an der Univerſität ausgeteilt worden.) Da 
hatte denn Merkel allerdings viele Lacher auf ſeiner Seite. — Ich 
habe auch in Dorpat die Berliner Gaſſenhauer gehört: Merkel — 
Ferkel, Schlegel — Flegel. 

Mein Eifer für die Schularbeiten trieb mich frühmorgens heraus; 
da man damals aber nicht, wie jetzt, ſogleich Zündhölzchen zu Gebote 
hatte, ſo mußte ich oft in der Nacht die Dienſtmagd wecken, um mir 
Licht anzünden zu laſſen, da ich in dem dunklen, von Fenſterläden 
geſchloſſenen Zimmer, wo ich ſchlief, nicht wiſſen konnte, wie viel 
es an der Zeit ſei. Das gefällige Mädchen, ihrer Blöße oft nicht 
achtend, wurde nie ärgerlich, wenn es zu früh war und ich wieder 
zurück ins Bett ſchlich. Und doch hatte ſie es ſo ſchwer, aus dem 
Blechkaſten Feuerſtahl, Feuerſtein, Zunder uſw. herauszuholen, um 
mit dem dicken Schwefelholze, das nur die Soldaten der Garniſon 
zu verkaufen das Recht hatten, es bis zum Anzünden des Lichtes 
zu bringen. Ja, auf dem Lande wurden in jener Zeit oft brennende 
Kohlen aus der Riege gebracht, um bei Nacht in dem Gutsgebäude 
Feuer zu erhalten, wie ich ſpäter erzählen hörte. 

Als Primaner des Gymnaſiums hatte ich mit vielen anderen 
Mitſchülern den Konfirmationsunterricht beim Paſtor Lenz, zu dem 
wir uns alle mit guten Vorſätzen in der Sakriſtei der Johanniskirche 
einfanden. Der Küſter Willers empfing uns dort das erſte Mal 
mit den Worten: „Dieſen Winter kratzen alle Alten ab!“ zog ſich aber 
gleich zurück, als ihm Lenz einen Wink gab, der die lächelnde Miene 
mehrerer Konfirmanden in dieſem Augenblicke doch überraſchend 
fand. Lenz war Stadtprediger und genoß als Seelſorger wie als 
Kanzelredner allgemeine Verehrung, in letzterer Eigenſchaft durch 
ein wohlklingendes Organ unterſtützt. Er übte auch auf ſeine Kon⸗ 
firmanden einen wohltätigen Einfluß aus. Zum Schluß gab er uns 
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am Altar unſer ſchriftliches Glaubensbekenntnis mit freundlicher Er- 
mahnung zurück, und ein jeder der Konfirmanden fand unter dem 
ſeinigen einige ernſte, tröſtliche Worte von Lenz' Hand. Später 
nahm er auch als Profeſſor der praktiſchen Theologie eine ſehr geachtete 
Stellung ein. 

So war der Schluß meiner Gymnaſialzeit nach 4%, Jahren 
endlich herangekommen, und ich fühlte, daß ich meinen Lehrern viel 
zu danken hatte. — — 

Was das Studium betrifft, ſo ging meine Neigung zwar auf 
Philologie und ſchöne Wiſſenſchaften, wogegen mein Vater als Lieb- 
haberei nichts hatte; aber als poſitives und ſog. Brotſtudium riet er 
mir die Jurisprudenz an, der er ſelbſt und ſein Vater ſich gewidmet 
hatten. Freilich war er Kreisſchulinſpektor geworden und nachmals 
Univerſitäts⸗-Bibliothekargehilfe. Auf feinen Wunſch wurde ich ſchon 
in den Sommerferien 1823 als Student der Jurisprudenz von dem 
damaligen Rektor Dabelow immatrikuliert, der in der Juriſten— 
fakultät eine ſehr geachtete Stellung als Hauptlehrer des Römiſchen 
Rechtes einnahm. Er war früher anhaltköthenſcher Miniſter in der 
napoleoniſchen Zeit geweſen, dann Profeſſor in Halle, aber weil 
er gegen den 13. Artikel der Bundesakte eine kleine Schrift geſchrieben, 
die auf dem wartburger Feſte verbrannt wurde, in Deutſchland 
mißliebig. In Venturinis Chronik iſt zu leſen, daß ihm Napoleon, 
deſſen blinder Bewunderer und Nachahmer ſein Herzog war, geſagt 
haben ſoll: „Sie ſind ein eben ſolcher Narr wie Ihr Herr!“ 

Als praktiſcher Juriſt hatte Dabelow auch in Deutſchland Ruf. 
Er las ſehr monoton, aber mit großem Beifall, auch bei uns, ſo daß 
ſeine Zuhörer bei ihm nie ſchwänzten; auch war beim Univerfitäts- 
gericht ſeine Stimme immer entſcheidend. Er ſelbſt hielt nur etwas 
vom Privatrecht, und dies um ſo mehr, als er das öffentliche Recht 
ſo oft von den Machthabern mit Füßen hatte treten ſehen. Mit 
einer ſeltenen Offenheit erzählte er mir einmal ſpäter, daß er den 
in Dorpat gerade anweſenden Kurator Lieven, der rationaliſtiſche 
Profeſſoren abgeſetzt und pietiſtiſche dafür eingeſetzt, gefragt habe, ob 
die projektierte Wahl eines juriſtiſchen Profeſſors von ihm, dem 
Kurator, beſtätigt werden würde, worauf ihm Lieven antwortete: 
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„Was Profeſſoren anderer Fakultäten in Dorpat glauben, bekümmert 
mich nicht, nur die theologiſchen Profeſſoren erwähle ich mir ſelbſt. 
Ich denke mir, Sie ſelbſt glauben an gar nichts.“ 

Dabelow las fünf Mal wöchentlich zwei Stunden nach einander, 
mit einer Pauſe von zehn Minuten. Als er einmal zur zweiten 
Stunde wieder ins Kollegium trat, fand er nur einen Zuhörer vor, 
der auf jemand wartete und Dabelow darauf aufmerkſam machte, 
ein Zettel, daß er nicht leſen werde, hänge ja an der Tür. Am andern 
Tage eröffnete Dabelow ſeine Vorleſung mit den Worten: „Es hat 
ſich jemand den dummen Spaß erlaubt, einen alten Zettel, daß 
ich nicht leſen werde, den ich unjuriſtiſch genug ohne Datum gelaſſen, 
an der Eingangstür aufzuhängen, wodurch wir um die geſtrige 
Stunde gekommen ſind. Ich wollte ihn hiermit bitten, ſeinen blauen 
Montag ein andermal lieber ohne uns zu feiern.“ Ein Freund er⸗ 
zählte mir, daß er an einem dunklen Herbſtabende Zeuge folgender 
Unterhaltung geweſen, die zwiſchen Dabelow und deſſen Frau, einem 
hochgewachſenen Weibe, das volle Gewalt im Hauſe hatte, ſtattfand: 

Die Frau: „Männeke, die junge Leute, die bei uns Privatiſſimum 
habe, müſſe Kandidate werde.“ 

Dabelow: „Das wird ſich ja im Examen zeigen.“ 

Die Frau: „Die müſſe Kandidate werde, das ſind ſolche fleißige, 
artige Leut.“ 

Studenten (auf der Straße): „Patentes Weib! Was für ein 
flotter Burſchenſinn!“ 

Dabelow verwendete ſich für einen armen, fleißigen Studenten 
wegen eines Juriſtenſtipendiums in meiner Gegenwart bei ſeinem 
Kollegen Cloſſius, der einen anderen ihrer Zuhörer protegierte. 
Dieſer letztere beſaß bloß eine Tuchkleidung für Beſuche und erſchien 
ſelbſt im Kollegium, um jene zu ſchonen, Sommer und Winter in 
einem Filzrock, weißen Leinunterhoſen und Fettſtiefeln. Er ſaß 
auf der letzten Bank im Kollegium und Dabelow nahm ſeine leinenen 
Unterhoſen für weiße Tuchhoſen. Infolgedeſſen hielt er ihn für 
den minder benötigten Bewerber, trat aber auf meine Schilderung 
der ärmlichen Garderobe des jungen Mannes lachend mit ſeinem 
Protegé zurück. 
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Dabelow erzählte mir einmal aus der Zeit, wo er in Halle dem 
Univerſitätsgericht präſidierte, daß Studentenaufwärterinnen, ſog. 
Löffelinen, eine aus ihrer Mitte dort verklagt hätten, weil ſie für 
das eidliche Bezeugen des Alibi ihres Herrn bei einem Studenten- 
ſkandal einen ganzen Taler von ihm gefordert habe, während die 
ſtreng von ihnen eingehaltene Taxe nur ½ Taler betragen. 

Nach Dabelows Tode vermietete ſeine Frau das Haus, das auf 
ihren Namen gekauft war, an eine uns befreundete Familie, die zu 
den Sommerferien nach Petersburg zog, währen ich als Wächter 
darin zurückblieb. Eines Morgens früh, als ich aus meiner bisherigen 
Wohnung ein mir notwendiges Buch abgeholt und nur im Mantel 
und in Hemdsärmeln ungeſehen über den Hof ſchleichen wollte, 
während Frau Dabelow auf einer Mulde da Fleiſch klopfte, wurde 
ich folgendermaßen von ihr begrüßt: „Gu'm Morgen, Herr Anters! 
Sie ha'n nichts trunder an, ich habe nichts trunder an, wir brauchen 
uns paide nicht zu ſchenieren.“ — Ein anderes Mal, als ich eifrig 
ſtudierend im Zimmer ſaß, ſtörte mich ein ſonderbares Geräuſch, 
das mitten im Sommer aus dem Ofen kam. Dabei baumelten an 
der Ofentür ein paar Pantoffeln, die ſich hin und her ſchoben, bis 
ein Paar Füße und ein Paar ziemlich entblößte Beine zum Vorſchein 
kamen, zu denen ſich endlich aus dem ſchmalen Ofenloche die lange 
Figur der Frau Hauswirtin Dabelow herausdrängte, mit der Er- 
klärung, die Töpferburſchen beſorgten das Verſchmieren der Ofen jo 
nachläſſig, daß ſie ihnen hätte nachkriechen müſſen. 

Ein anderer Profeſſor des Römiſchen Rechtes war Cloſſius, 
ein jüngerer Mann, mit lebendigem, anregendem Vortrage, von deſſen 
Vorleſungen der Studierende nach beendigtem Kurſus noch mehr 
Nutzen gehabt hätte. Er war ein Anhänger der Niebuhr-Savig⸗ 
nyſchen hiſtoriſchen Schule und Gegner der neuen Geſetzbücher, für 
welche die Zeit noch nicht gekommen ſei, während ich bald für die 
entgegengeſetzte Schule als die zeitgemäße ſchwärmen lernte. 

Der Profeſſor Cloſſius war mir perſönlich befreundet. Er heiratete 
aus einer meinen Eltern näher ſtehenden Familie, die Frau ließ 
ſich aber nach ein paar Jahren von ihm ſcheiden und heiratete einen 
anderen Profeſſor, mit dem ſie auch Kinder hatte. Als ſich Cloſſius 
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die Scheidung ſehr zu Herzen nahm, forderte mich Dabelow auf, 
den Verlaſſenen doch wie bisher zu beſuchen, wie auch er es tun 
wolle, und ſetzte hinzu, ſich darum ſo zu bekümmern wie Cloſſius, 
wäre doch unnütz; würde ihm ſo etwas paſſiert ſein, ſo wäre es 
ihm allerdings ſehr läſtig gefallen, aber er hätte ſich nichts daraus 
gemacht. 

Profeſſor Cloſſius blieb mein Gönner, und als ich, ſchon an der 
Univerſitätsbibliothek mit auf ſeine Empfehlung angeſtellt, mein 
Rigoroſum bei ihm gemacht und ſein Urteil über mich im Examen⸗ 
protokoll erfahren wollte, fand ich, daß er mir allein den Kandidaten⸗ 
grad zuerkannt hatte, während die anderen Examinanden nach ſeinem 
Urteil nur Graduierte werden ſollten. Auf meine Frage, warum 
dieſer Unterſchied, ſagte er mir: die anderen Examinanden hätten 
nur aus den Heften geantwortet, ich dagegen aus vielſeitiger Lektüre. 
Sie wurden übrigens doch Kandidaten nach Beſchluß der Fakultät, 
was mir ganz gerecht erſchien, da ſie manche Frage raſcher beant⸗ 
wortet hatten als ich. 

Cloſſius ging, ehe er emeritiert war, nach Darmſtadt mit der 
Ausſicht, Kanzler der Univerſität Gießen zu werden, ſtarb aber bald 
dortſelbſt mit einem Herzen voll Anhänglichkeit an die Univerſität 
Dorpat und an die livländiſchen Verhältniſſe überhaupt. 

Der Profeſſor des ruſſiſchen Rechtes war Neumann, früher 
in Charkow oder Kaſan Profeſſor, wo er als Ausländer zuerſt ein 
Jahr lang lateiniſch vorgetragen, dann feine Hefte ins Ruſſiſche 
überſetzen ließ, wozu er ſich einen beſonderen Überſetzer hielt. Er 
ſprach das Ruſſiſche greulich aus, war aber ein gründlicher Kenner 
beſonders des älteren ruſſiſchen Rechtes und beſchäftigte ſich ſo ein— 
gehend und vergleichend mit dem älteren ſlaviſchen Rechte, daß er 
auch ſeine Zuhörer mit Schaffariks ſlavoniſcher Grammatik bekannt 
zu machen ſuchte, damit ſie die älteren ruſſiſchen Rechtsquellen ver⸗ 
ſtehen könnten. Die anderen Zuhörer blieben bald weg, ich allein 
war ihm treu. Er kam von einem eine Meile entfernten Sommer⸗ 
aufenthalte zu der Stunde in die Stadt und ſprach dann ſtundenlang 
mit ſolchem Feuer, daß er zuletzt kraftlos zuſammenſank. Er zitierte 
aus Walter Scotts Waverley über die ſchottiſche Clanverfaſſung und 
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aus Schillers Wilhelm Tell wörtlich ganze Stellen. Ich war oft 
ganz hingeriſſen von ſeinem Vortrage. 

Er hatte die zweite Frau aus wohlhabender Familie, die ſehr 
kränklich war; die geſchiedene erſte Frau ſah man aber in dem 
Hauſe oft die Honneurs machen. Er hatte zwei Söhne und eine Tochter 
aus der erſten Ehe. Die erſteren ſuchte er nach engliſchem Muſter 
durch Selbſtſtudium zu Hauſe zu bilden; der ältere von beiden, den 
ich auch etwas kennen lernte, verwünſchte aber dieſe Methode, die 
ihn vom Beſuche der öffentlichen Schule und der Univerſität aus⸗ 
ſchloß und ganz vereinſamen ließ. Während Speranskys Tätigkeit 
für die Geſetzkommiſſion wurde Neumann nach Petersburg berufen, 
aber einige Zeit darauf wegen Kränklichkeit voll penſioniert. Er 
kaufte ſich im Pleskauſchen ein Landgut in ſo unwirtbarer Gegend, 
daß er ſich eine Kompagnie Soldaten ausbitten mußte zum Schutz 
gegen Räuber und Diebe. 

Neumanns Schrift über die Abſtammung der Ruſſen, mit Be- 
nutzung orientaliſcher Quellen, wurde beſonders geſchätzt. Dieſelbe 
unterſtützte Ewers Meinung, daß die Ruſſen von den ſkandinaviſchen 
Warägern abſtammten, und nicht von den Chaſaren, wie Ewers 
Lehrer, Profeſſor Schlözer in Göttingen, behauptete, der darüber 
eine für ihn wenig ehrenvolle biſſige Polemik losließ, während Ewers 
ſich in dieſem wiſſenſchaftlichen Streite gegen feinen früheren Uni⸗ 
verſitätslehrer höchſt ehrenwert benahm. 

Der Nachfolger Neumanns in der Profeſſur des ruſſiſchen Rechtes 
war der bisherige Dozent von Reutz, ein noch junger Mann 
von Geiſt und liebenswürdigem Charakter, eine fein organiſierte, 
ariſtokratiſch⸗liberale Natur, durch ſeine ruſſiſche Rechtsgeſchichte 
auch als Gelehrter bekannt. Seine Profeſſur ward ihm mit der Zeit 
läſtig, er dankte wegen Kränklichkeit vor der Emeritur ab und zog auf 
ein Gut ſeiner zweiten Frau, einer ſehr liebenswürdigen Ruſſin, 
wo er auch geſtorben iſt. Seinen eben ſo liebenswürdigen Sohn, der 
gegenwärtig General iſt, habe ich früher in Penſion gehabt und war 
dadurch auch dem Vater näher getreten. 

Den Profeſſor des Provinzialrechtes Bunge, den Begründer 
der Provinzialrechtswiſſenſchaft, habe ich während meiner Studien- 
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zeit nicht kennen gelernt und feine Vorleſungen nicht beſucht, die 
auch entbehrlich waren, wenn man ſeine ſorgfältig ausgearbeiteten 
Hefte, denen er mündlich nichts zugeſetzt haben ſoll, ſich zu verſchaffen 
wußte. Dieſer ausgezeichnete gewiſſenhafte Gelehrte iſt bis in ſein hohes 
Alter auf dem Gebiete des Provinzialrechtes ſchöpferiſch tätig geweſen. 

Als ich Student wurde, war Bunge nur Dozent, außerordent⸗ 
licher Profeſſor des Provinzialrechtes dagegen Bröcker, obwohl 
der erſtere dem letzteren an gründlicher Kenntnis des Provinzial- 
rechtes weit überlegen war. Bröcker war in Riga praktiſcher Juriſt 
geweſen und las in Dorpat auch nur praktiſche Fächer, die er mit 
guten Witzen und Anekdoten gelegentlich zu würzen wußte. Als 
die Profeſſur des Völkerrechtes, Staatsrechtes und der Politik frei 
wurde, erhielt er dieſe, um Bunge Platz zu machen. Er diktierte 
ſehr langſam. Ein Zuhörer neckte ihn aber damit, daß er aus einem 
früheren Satze immer halblaut Worte wiederholte: 

Bröcker: „Ich kann hier nicht buchſtabieren!“ 

Cavietzel (ein witziger Studioſus!), der häufigen Anſchlagzettel 
am Juridicum gedenkend, daß Reutz wegen Heiſerkeit nicht leſen 
könne): „Es iſt doch ſchlimm für die Juriſten, daß der eine Profeſſor 
nicht leſen, der andere nicht einmal buchſtabieren kann!“ 

Aber Bröcker hatte einen leichten fließenden Stil, war zu allem 
Guten immer bereit und gefällig gegen jedermann. Ich habe ihn 
nie anders als bei guter Laune geſehen. Als ich zum Neujahrsgruß 
als junger Student zugleich mit dem Totengräber eintrat, rief er 
dieſem zu: „Wollen Sie mich ſchon haben?“ — Auf dem Kirchhofe, 
als ein Kollege von ihm begraben wurde und eine alte Frau keifend 
in der Nähe der Gruft ein Grab ihrer Angehörigen zu ſchützen ſuchte, 
auf das Bröcker ſeinen lahmen Fuß geſetzt hatte, hörte man, während 
vom Paſtor mit hohler Stimme geredet wurde, folgendes Geſpräch 
in der Nähe: 

Die Frau: „Nehmen Sie Ihren Fuß weg! Sie können doch 
ſehen, daß dies kein gemeines Grab iſt!“ 

Bröcker (mit ſeiner überlauten Stimme): „Ach, meine Liebe, 
hier ſind wir alle gleich.“ 

) Wohl Heinr. Friedrich, geſt. 1867 als Hofgerichtsadvokat zu Riga. 
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Als auf dem Markte der gelehrte, immer fleißige Profeſſor der 
Philologie Francke in ſeinem neuen Bärenpelze der Länge nach 
hinfiel, und bei ſeiner Unbeholfenheit ſich nicht ſogleich aufrichten 
konnte, rief Bröcker mit ſeiner Stentorſtimme: „Ach, lieber Kollege! 
Sie hat wohl noch Niemand auf der Bärenhaut liegen ſehen!“ 

Hatte ich nun auch gern die Gelegenheit wahrgenommen, die 
Glieder der Juriſtenfakultät, zu der ich mich zählte, kennen zu lernen, 
jo lag es mir doch eben fo nahe, mich mit der Studentenwelt zu be- 
freunden, um ſo mehr, als ich ſchon aus der Gymnaſiaſtenzeit manche 
ältere Kommilitonen kannte. Ich meldete mich natürlich bei den 
Livländern, ward mit anderen Füchſen auf den Fechtboden beſtellt 
und mußte mit Handſchlag mehrere Vorſchriften zu halten geloben, 
wurde auch mäßig beſchatzt mit Abgaben für Fechtboden, Kommerſe 
u. dgl. m. Von dieſen Vorſchriften war mir eine höchſt ärgerlich, 
mit den Kurländern, die als Korporation geächtet waren, keinen 
Umgang zu pflegen, ja ſie nicht einmal zu grüßen, obwohl ich gerade 
ein paar gute Bekannte ſchon von früher her unter den Kurländern 
hatte. Die Vorſchrift für die Füchſe, vier mal wöchentlich am Vor⸗ 
mittag auf dem Fechtboden ſich zu üben, befolgte ich gern und erfuhr 
nur einmal die verdiente geſetzliche Strafe wegen Nichtbeachtung 
derſelben, daß ein guter alter Fechter mit mir einen ſog. Rappier⸗ 
jungen ausmachte. Dabei war ich in Hemdsärmeln, der Exekutor 
dagegen im dicken Filzrock. Er- parierte keinen meiner Hiebe, ſondern 
droſch a tempo auf mich los, was ſich für alle Zuſchauer ſehr luſtig 
ausnahm, mir aber für den ganzen Tag Bruſt und Arme ſchmerz⸗ 
haft machte. 

Auf dem erſten Kommers in Novum intereſſierte mich alles 
ſehr, beſonders der ſog. Landesvater weckte in mir ein erhebendes 
Gefühl, auch machte ich da angenehme Bekanntſchaften, z. B. die 
des nachmaligen Profeſſors Hueck), der damals Landsmann der 
Eſtonia war und ſich am Vormittage desſelben Tages auf der Menſur 
ſehr hervorgetan hatte. Er wurde mir ſpäter ſehr befreundet. Ein 


1) Alexander v. H., geb. 1802. Stud. Med. 1821-1825. Wurde 1830 
Proſektor und war 1833 —1842 ordentl. Profeſſor der Anatomie in Dorpat. 
Geſt. 1842. 
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alter Livländer, der ſich freundlich mit mir unterhalten und mit mir 
ſchmollieren wollte, nannte mir ſeinen Namen und fragte: „Wie 
heißeſt Du?“ Ich erwiderte „Anders“. Er wiederholte ſeine Frage; 
ich antwortete ſehr munter: „Anders“. Argerlich wollte er mir für 
meinen unzeitigen Vorwitz eine Schnödigkeit ſagen, da klärte ihn ein 
Dritter über ſeinen Irrtum auf, und unſer freundliches Verhältnis 
war gleich wieder hergeſtellt. — Als wir bei den Burſchenliedern 
und zumal beim Landesvater an langer Tafel ſaßen, mußte ich mich 
wundern, wie zwiſchen den braunlehmernen Schalen mit Glühwein 
und Punſch die Burſchen an den Talglichtern ihre Tabakspfeifen 
anrauchten, die auf dem Grunde der Schalen eine Tabaksjauche 
zurückließen, von welcher der größere Teil beim Trinken mit ver⸗ 
ſchluckt wurde. 

In einem Anrichtezimmer bekamen die älteren Korpsburſchen 
auch wohl Butterbrot mit Käſe. Die Füchſe wurden da nicht ge- 
duldet; ein älterer Korpsburſch aber, der mich hungrig wußte, ſchmug⸗ 
gelte mich da mit hinein, und nun bekam ich ein ſo koloſſales Butter⸗ 
brot, daß ich dieſes wie auch den Käſe zuerſt mit den Fingern zer⸗ 
teilen mußte, weil mein Mund, der nichts weniger als klein iſt, ſich 
nicht ſo weit aufſperren konnte. So einfach ging es damals her, und 
welcher Luxus wird jetzt auf den Kommerſen im Eſſen und Trinken 
getrieben! 

Paukereien auf dem Fechtboden ſah ich gern zu, um zu wiſſen, 
wie man ſich in einem ſolchen Falle zu benehmen habe. Sie kamen 
ſehr häufig vor, wozu die Füchſe den Paukapparat heranzuſchleppen 
und abwechſelnd die Tür vor einem Überfall durch Pedelle zu über⸗ 
wachen hatten. Nach der Urſache der Paukerei erkundigte man ſich 
ſelten; fie wurde damals als bloße ritterliche Übung betrachtet und 
oft für den Betreffenden, wenn er ſelbſt behindert war, von einem 
guten Freunde übernommen, der ſeine Geſchicklichkeit als Fechter 
zeigen wollte. Es ſchmerzte mich ſtets, wenn dabei nicht ehrlich ver⸗ 
fahren, ein legaler Hieb abgeleugnet, ein Burſchenſchafter gelegentlich 
ſchnöde abgefertigt wurde. Ich wollte, nach meinem idealen Maß⸗ 
ſtabe, alle Verhältniſſe der Studenten ehrlich behandelt wiſſen, 
mußte aber ſchweigen. Die Burſchenſchafter hatten, nach einem aus⸗ 
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ländiſchen Korporationsgebrauch, das Ehrengericht bei Streitigkeiten 
unter einander eingeführt und paukten ſich nur mit fremden Kor⸗ 
porationen. Erſt Jahrzehnte ſpäter kam das Ehrengericht in Dorpat 
allgemein in Gebrauch, während es früher von den meiſten für etwas 
Unerhörtes gehalten wurde. 

Während jetzt alle Korporationen Quartette ſorgfältig pflegen 
und eine Maſſe klangvoller Lieder zu ſingen wiſſen, kannte man da⸗ 
mals nur wenige alte Burſchenlieder, und die Kurländer z. B. konnten 
wenn ſie in Maſſe verſammelt waren, kaum das Gaudeamus ordent 
lich zuſtande bringen; bei Privatkneipereien ging das oft beſſer. 

Außer in der Korporation hatte ich als Student auch noch andere 
freundſchaftliche Beziehungen, die mir wert waren. So erinnere 
ich mich namentlich gern einiger junger Ruſſen, durch welche ich die 
damals neue romantiſche Richtung in der ruſſiſchen Literatur kennen 
lernte, die mich in hohem Grade anzog. Durch einen unſerer Penſio⸗ 
näre, meinen ſehr nahen Freund Studioſus Alexander Tatar in o w 
lernte ich den damals in Dorpat lebenden Dichter Nikolaj Jaſy ko w, 
meinen Coetanen, kennen und trat mit ihm in recht warme freund⸗ 
ſchaftliche Beziehung. Dieſe beiden Freunde waren es, die mir 
zuerſt die eben erſchienenen Dichtungen Puſchkins zu leſen gaben, 
welcher damals auf ſeinem Gute im Pleskauſchen konſigniert war, 
nachdem er aus der Verweiſung in den Kaukaſus hatte zurückkehren 
dürfen. 

Jaſykow war ein mittelgroßer, ſtarkbeleibter junger Mann, 
der zu Hauſe beſtändig im Schlafrock und Pantoffeln lebte. Sonſt 
freiſinnig, beobachtete er doch ſtreng alle vaterländiſchen Sitten. 
Vom Weine animiert, wußte er glänzende Verſe zu improviſieren. 
Die deutſche Literatur liebte er. Ich habe manche ſeiner Gedichte 
ganz zu ſeiner Zufriedenheit metriſch überſetzt. Aus Moskau hat er 
mir ſpäter die 2 Bände feiner Dichtungen, mit ſchriftlicher Einzeich⸗ 
nung ſeines Namens, freundlichſt überſandt. 

Tatarinow verließ die Univerſität nach beſtandenem Examen 
im Jahre 1829, und das ihm am Embachufer bei „Lokkus“ gegebene 
Abſchiedsfeſt iſt mir noch lebhaft in der Erinnerung. Es war ein ſchwüler 
gewitterdrohender Sommerabend, der die lebhaft e Geſell⸗ 

Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 
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ſchaft am gaſtlichen Tiſche vereinigte. Plötzlich brachte Tatarinow, 
der mich ſehr liebte, meine Geſundheit aus, und als ein greller Blitz 
die Luft durchzuckte, dem ein lautkrachender Donnerſchlag folgte, 
rief er begeiſtert aus „Borp chumxhreup!“ (d. i. Gott iſt Zeuge !. 
Ich hatte ihm zum Andenken Schillers Gedichte geſchickt mit be⸗ 
gleitenden Verſen von mir, die ihn ſehr ergriffen. Als er ſpäter im 
Apanagendepartement in Petersburg diente, habe ich ihn dort auf⸗ 
geſucht und dann ſpäter noch einmal in Helſingfors getroffen, wo 
er mit Frau und Tochter ſich zeitweilig aufhielt und mich mit einem 
Freudengeſchrei begrüßte. Als großer Grundbeſitzer im Gouvernement 
Simbirsk iſt er auch, feiner liberalen Geſinnung getreu, für die Frei- 
laſſung der Bauern ſehr tätig geweſen. Seine Anhänglichkeit an 
Dorpat und ſein Vertrauen zu der gründlichen Bildung der deutſchen 
Arzte hatte ihn dazu veranlaßt, gegen die Meinung vieler in Simbirsk 
ſeine ſchöne leidende Schwägerin nach Petersburg in die Kur meines 
Schwagers Dr. J. Schmidt zu bringen, der ſein Mitpenſionär in 
meinem elterlichen Haufe geweſen war. Dieſe Kur hatte ihr wohl⸗ 
getan, und auf Schmidts Rat gebrauchte ſie auch das Bad in Hel— 
ſingfors. Tatarinow ſtarb im Jahre 1862 im Gouvernement Sim⸗ 
birsk; unſer gemeinſamer Freund Jaſykow war ſchon vor ihm im 
Jahre 1848 in Moskau geſtorben. 

Unter den Univerſitätslehrern lernte ich außer den ſchon be— 
ſprochenen Gliedern der juriſtiſchen Fakultät noch manche andere 
kennen. In meinem erſten Semeſter ging nach langem Dienſte der 
Profeſſor der Dogmatik, Lorenz Ewers, ab, meines Vaters ehe— 
maliger Kreisſchuldirektor und mein Taufvater. Ich könnte ſagen, 
er war der beſte Menſch, den ich je gekannt; und ich habe doch in 
meinem langen Leben viele hochachtbare Perſönlichkeiten kennen 
gelernt. Seine Profeſſur gab er trotz feines hohen Alters nur un- 
gern auf, aus Beſorgnis, daß ein Nichtorthodoxer ſein Nachfolger 
werden könnte. Er hielt noch eine Abſchiedsrede in der Aula, die er 
teils ablas, teils frei ſprach, mit Zitaten aus Plato und den Kirchen⸗ 
vätern im Original, und ſprach in dieſer Rede zum letztenmal ſein 
Glaubensbekenntnis aus. Er pflegte ſeinen Zuhörern, wenn ſie 
fleißig waren, am Ende des Semeſters das Honorar zurückzugeben. 
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Jetzt gab er ihnen bei Gelegenheit feines Abganges noch eine Kneiperei 
in ſeiner Wohnung. 

Auf einem Fuchskommers hatte Ewers mit dem Dichter Shu— 
kowsky, der ebenfalls als Gaſt anweſend war, ſchmolliert. Shu- 
kowsky richtete aus dieſem Anlaß ein längeres Gedicht „An den Greis 
Ewers“, ein rührendes Denkmal für beide beteiligte Perſonen. Ich 
habe dieſes Gedicht metriſch ins Deutſche überſetzt. Ewers hat mir 
auch ſein Schenkexemplar der Shukowskyſchen Gedichte in 2 Bänden 
vermacht, das mir unendlich wert iſt. 

Ewers Wohltätigkeit iſt oft mißbraucht worden. So wurde er⸗ 
zählt, eine alte Frau, die er jahrelang unterſtützt, habe ihm dank⸗ 
bar einmal erklärt, ſie wolle ſeine Hilfe nicht weiter in Anſpruch 
nehmen, Gott habe ihr ſchon geholfen. Ewers: „Wie denn?“ Die 
Frau: „Ich habe mir eine kleine Wirtſchaft angelegt.“ Es war dies 
aber eine liederliche, wie Ewers bei näherer Nachfrage erfuhr. — 
Er hörte ſich gern den alten Ewers nennen und verbat ſich alle Titu- 
laturen. Einem Fuhrmann, der ihn unvorſichtigerweiſe überfahren 
hatte, zahlte er Geld, damit er dieſen Unfall ſeiner Frau nicht ex- 
zählen ſollte. In ſeinem hohen Alter hatte er die ältliche Schweſter 
des Profeſſors Ledebour geheiratet, wohl um ihr die Witwenpenſion 
zu ſichern; doch ſagte man, ſie habe ſeine Eigenheiten und ſeinen 
einfachen Hausrat nicht jo zu beachten gewußt, wie man es ihm ge- 
wünſcht. In der letzten Zeit trug ich ihm ſeine Penſion zu, wobei 
er mich bat, die zweirubligen Klubbenmarken von den rubligen und 
halbrubligen ja zu trennen, da er bei ſeiner Blindheit fie nicht unter- 
ſcheiden könne und beim Ausgeben der Marken oft getäuſcht werde. 

Er vermachte ſeine anſehnliche Bücherſammlung zur Hälfte der 
Dorpater Univerſitätsbibliothek, zur anderen Hälfte der nach dem 
Brande Abos neuerrichteten Univerſität zu Helſingfors. In ſeinem 
Teſtament hatte er angeordnet, daß ihm die Embleme des Frei- 
maurerordens, in welchem er eine höhere Charge bekleidet hatte, 
in den Sarg gelegt würden (Kranz, Hammer, Schöpfkelle uſw.); 
ferner, daß er ohne alles Gepränge auf einem einfachen Leiterwagen 
zur Gruft gebracht würde. Mein Vater, zu ſeinem Teſtaments⸗ 
exekutor von ihm ernannt, war anfangs bedenklich wegen des erſteren 
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Auftrages, da vor einer Reihe von Jahren jeder Beamte hatte rever- 
ſieren müſſen, daß er keiner ſolchen Verbindung angehöre. Nachdem 
aber mein Vater ſich mit mir darüber beraten, führte er den Willen 
des Verſtorbenen dennoch aus, da jenes Verbot nur auf den Lebenden 
bezogen werden könne. Statt des Leiterwagens mußte ſchon der 
alte Leichenwagen ohne Baldachin und ohne allen Schmuck den 
alten würdigen Univerſitätslehrer zu Grabe tragen. Studierende 
der Theologie gingen zur Seite, und eine große Menſchenmenge 
folgte unaufgefordert, in warmer Anerkennung der Verdienſte des 
Verſtorbenen. 

In ſeinen Vorleſungen bediente ſich Ewers oft der drolligſten 
Vergleiche, z. B. in der Moral in Beziehung auf die ſinnlichen Triebe. 
Als er ſeinen Abſchied erhalten, hielt er meinen Vater auf der Straße 
an mit den lauten Worten: „Ach, ſagen Sie doch Ihrem Peetz, meine 
Profeſſur iſt ja nun vakant, da kann er ſich ja darum bewerben.“ Peetz, 
ein Protegé des herrnhutiſch geſinnten Kurators Lieven und der 
Frau v. Krüdener, war, um vorläufig plaziert zu werden, mit Über⸗ 
gehung meines Vaters zum Bibliothekſekretär gemacht worden und 
wartete nur auf eine Profeſſur, nicht der Theologie, ſondern etwa 
der Geſchichte oder eine andere Profeſſur der hiſtoriſch⸗philologiſchen 
Fakultät, zu der er ſich durch ſeine elegante Bildung berechtigt glaubte. 
Leider gelang ihm dies nicht, und auch die Stellung als Bibliothek⸗ 
ſekretär, die er als Sinekure behandelte, verlor er durch einen ſkanda⸗ 
löſen Polizeiprozeß und feine Arbeitsſcheu, wodurch er feiner frommen 
Partei ſehr ſchadete. 

Von den unter dem Kurator Lieven entlaſſenen rationaliſtiſchen 
Profeſſoren der Theologie find mir noch zwei ſehr erinnerlich, Böhlen— 
dorf und Segelbach. Der erſtere begleitete ſeine akademiſchen 
Vorträge mit den lächerlichſten Handbewegungen. Bileam ritt auf 
dem Eſel: dabei hängte er den Zeigefinger der einen Hand über zwei 
Finger der anderen Hand. Er demonſtrierte, man müſſe eine Predigt 
ſo machen, daß man nach dem üblichen Gebet in der Einleitung 
alles aus einem Prinzip entwickelt, wie aus einer Quelle (mit der 
Hand von oben herabfahrend), dann den Inhalt in Fächer teilt (mit 
der Hand wie in Schachteln ordnend) und zuletzt das ganze mit 
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Blumen beſtreut u. dergl. m. Der andere rationaliſtiſche Theolog, 
Segelbach, erwarb ſich ein großes Verdienſt im Publikum dadurch, 
daß er mit Geſchick und Eifer geiſtliche Liederaufführungen einübte 
und leitete. Seine lange Frau, auch eine Ausländerin und kinderlos, 
trug auf der Straße immer einen Mops auf den Armen. 

Als Profeſſor der praktiſchen Theologie nahm ſpäter eine ſehr 
geachtete Stellung der frühere Oberpaſtor an der Johanniskirche, 
Lenz y, ein, Nachfolger ſeines Vaters in dieſem Amte, als Seel⸗ 
ſorger, Kanzelredner und Gelegenheitsredner mit ſeinem klang⸗ 
vollen Organ ſehr beliebt und in der Geſellſchaft geſucht. Beim 
Altardienſte ſang er auch in den Reſponſorien, was von den ſpäteren 
Predigern in Dorpat nicht nachgeahmt wurde. Daß Lenz auch mein 
Konfirmationslehrer geweſen, habe ich bereits früher erzählt. Als 
die neue evangeliſche Kirchenordnung in Petersburg beraten wurde, 
berief man auch Lenz dorthin, um an den Sitzungen teilzunehmen, 
und dort iſt er bald darauf geſtorben. 

Sehr lebhaft erinnere ich mich ferner zweier älteren Glieder 
der mediziniſchen Fakultät, des kliniſchen Profeſſors Erdmann aus 
Sachſen, der früher Profeſſor in Kaſan geweſen, und des Anatomen 
Cichorius. Erdmann, ein langer wohlgebauter Mann mit 
männlichen, ausdrucksvollen Zügen, ſtets maßvoll und durchaus 
Gentleman im Umgange, war als kliniſcher Lehrer ſehr geliebt und 
wußte bei den lateiniſchen Doktorpromotionen der Mediziner als 
Dekan, ſelbſt ſehr ſchön Latein ſprechend, die Würde der Feier ſtets 
aufrecht zu erhalten. Er hatte ſein eigenes Haus, dem Rathauſe 
gegenüber am Domabhang und ein zierliches Luſthäuschen darin, 
in gotiſchem durchbrochenen Stile, nach Art altdeutſcher Brunnen⸗ 
verzierungen; vom Dome aus erfreulich zu ſehen, gegenwärtig aber 
leider nicht mehr vorhanden. Nach dem großen ruſſiſch-franzöſiſchen 
Kriege berief ihn ſein früherer Landesherr, der König von Sachſen, 
als Leibarzt zu ſich, und Erdmann folgte pietätvoll dieſem Rufe, 
kehrte aber nach des Königs Tode wieder nach Dorpat zurück, um 
hier die Profeſſur der Materia medica zu bekleiden. Sein Wirkungs⸗ 

1) Gottl. Eduard L., geb. 1788. Stud. 18031806. War 1809—1824 
Oberpaſtor, dann Profeſſor. Geſt. 1829. 
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kreis war dabei naturgemäß weniger bedeutend als früher bei der 
kliniſchen Profeſſur, die frühere geachtete Stellung aber nahm er 
auch jetzt ein. In ſeinem Verhalten den hohen Oberen gegenüber 
nahm er ſich äußerlich ſehr ehrerbietig und genoß das beſondere Ver⸗ 
trauen des Kurators. 

Als Präſident einer Reviſionskommiſſion der Bibliothek, die 
gegen Profeſſor Morgenſtern als den Direktor gerichtet war, eigentlich 
aber mich traf, hielt Erdmann es für allein möglich und richtig, dieſe 
Reviſion mir zu übertragen, und benahm ſich dabei ſo taktvoll und 
wohlwollend, daß ich mich ihm ſchon dadurch allein verpflichtet 
fühlte. Über den Modus der Reviſion eifrig diskutierend, warfen 
wir unverſehens ein großes Tintenfaß um, das meine ſtahlgrauen 
Pantalons, die ich zum erſtenmal anhatte, über und über begoß, 
ſo daß ich gezwungen war, um nach Hauſe gehen zu können, mir ein 
anderes Hoſenpaar holen zu laſſen. Das Komiſche für mich aber war 
dabei, daß Erdmann, ſich die Schuld beimeſſend, vor mir niederkniete, 
er, der alte zeremonielle Mann, meine Modeſten trotz aller meiner 
Bitten mit ſeinem Taſchentuch betupfte und ganz untröſtlich über 
dieſen Unfall war. 

Beim 25⸗jährigen Jubiläum der Univerſität Helſingfors ver⸗ 
trat Erdmann im Verein mit dem Archäologen Preller die Dorpater 
Univerſität in ſo würdiger Weiſe und mit ſo ſchönen lateiniſchen 
Reden, daß ſie von den begeiſterten Studenten dort emporgehoben 
und umhergetragen wurden. Als ich Erdmann nach ſeiner Rückkehr 
im Leſezimmer der Univerſität traf und ihm ſagte, wir fühlten uns 
alle in ihm mit geehrt, antwortete er, der ſtramme, förmliche Mann: 
„Unverdiente Ehre! Wir haben dort gezecht, — geraſt, — getobt!“ 
— Mit guten Freunden im terraſſierten Garten ſeines neuen Hauſes 
auf dem Techelferſchen Berge (jetzt das von Zur Mühlenſche Haus) 
ein Glas Wein zu trinken, verſchmähte er nicht, und wenn er mich 
und meinen Freund Brock geladen hatte und mit uns bei dem Kre— 
denztiſchchen ſaß, das er an romantiſcher Stelle hatte aufſtellen laſſen, 
war er bei liebenswürdigſter Laune. Auf Brocks Bemerkung, daß die 
Berge drüben jenſeits des Embachs Weinbergen glichen, rief er aus: 
„Der Menſch ſollte nirgend wohnen, wo der Wein nicht wild wächſt!“ 
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In ſeiner Familie war er leider nicht glücklich. Seine beiden 
älteren Töchter wurden nach Kurland verheiratet, die dritte, ein 
allerliebſtes Kind, vertraute er einem Petersburger Erziehungshauſe 
an, wo ſie ſich aber ſehr unglücklich fühlte und zurückwünſchte. Man 
hoffte, das werde vorübergehen, bis ſie am Heimweh dort ſtarb. 
Der bekümmerte Vater konnte nur ihr Herz zurückbringen, das er 
wohlverwahrt in ſeinem Park unter einem hölzernen Sarkophag mit 
lateiniſcher Inſchrift beſtattete. Er zeigte mir dieſen Ort einſt ſelbſt 
mit den Worten: „Sie hatte das beſte Herz.“ 

Sein älterer Sohn ſtudierte in Dorpat und wurde Arzt!), der 
jüngere ſtarb vor ein paar Jahren als ruſſiſcher Admiral in Reval. 
Die Mutter zog ihren Töchtern nach Kurland nach. Der Vater, 
unſer hochverdienter Profeſſor, ging, nachdem er ſeinen Abſchied 
genommen, ins Ausland. Er lebte in Mannheim oder Karlsruhe 
wohleingerichtet als Garcon, empfing Beſuch bei ſich und hielt es 
für ſeine Pflicht, Vorurteile und falſche Gerüchte über Rußland ehr⸗ 
lich und offen zu bekämpfen. Da wurde er verdächtigt, wie weiland 
Kotzebue, beſoldeter Spion Rußlands zu ſein. Alles zog ſich von ihm 
zurück, und er ſah ſich gezwungen, nach Frankfurt a. M. überzuſiedeln, 
wo er Landsleuten, die ihn beſuchten, ſein bitteres Los klagte. In 
Frankfurt a. M. iſt er auch geſtorben. 

Ein zweiter mediziniſcher Profeſſor der älteren Zeit mit charakte⸗ 
riſtiſcher Perſönlichkeit war Cicho rius, der Anatom und Phyſio⸗ 
log. Er war der vollkommene Gegenſatz zu Erdmann: höchſt formlos, 
höchſt rückſichtslos in ſeinen Außerungen, durchaus ein Bonvivant. 
Er las früh um 8 Uhr morgens und verdoppelte gegen Schluß des 
Semeſters die Stunden, wo er dann oft ſchon um 6 Uhr morgens 
begann. In ſeiner Vorleſung über gerichtliche Medizin bin ich mehr⸗ 
mals als Hoſpitant geweſen. Er zitierte da höchſt ausdrucksvoll Stellen 
aus Schillers Gedicht „Die Kindesmörderin“ u. a. m. Pitavals 
Causes céläbres, der Univerſitätsbibliothek entlehnt und von ihm 
beſtändig benutzt, konnten trotz aller Ermahnungen erſt nach ſeinem 
Tode dorthin zurückgelangen. Mit ſeinen Zuhörern ſtand Cichorius 

) Karl Friedr. E., geb. 1816. Stud. 1836—1840. Arzt in Mitau, dann 
in Dresden. 
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auf einem guten Fuße. Jeder Mediziner hatte damals beim Schluß⸗ 
examen eine anatomiſche Demonſtration auf dem Anatomikum zu 
leiſten; dann konnte Cichorius bei Kuchen und Wein, unter Glas⸗ 
burken mit mißgeſtalteten Fötus und anderen anatomiſchen Präpa⸗ 
raten ſehr unterhaltend fein, oft auf Koſten feiner Kollegen. 

Mit ſeinem Proſektor, dem nachherigen Profeſſor Eſchſcholtz, 
der die Präparate zur Vorleſung bereit halten mußte, ſtand Cichorius 
anfangs ſehr gut; als dieſer ihm aber einmal auf ſeinen Wunſch eine 
Purganz verſchrieben, die zu ſtark wirkte, glaubte er, daß er ihn um⸗ 
bringen wolle, um ſeine Profeſſur ſelbſt zu bekommen, ſchrieb ihm 
empörende Briefe, mit der Bemerkung auf dem Kuvert: „zum 
Erbrechen“ oder „zur Offnung“, bis es zur Klage kam. Einem anderen 
Proſektor ſoll er oft geſagt haben: „Sie ſind noch dummer, als es 
die ruſſiſchen Geſetze erlauben“ u. dergl. m. Seine ſchon aus dem 
bisherigen erſichtliche Grobheit zog ihm in der Geſellſchaft manche 
Unannehmlichkeit zu, die er aber durchaus nicht ſchwer zu nehmen 
pflegte. So hatte er ſich einmal in der ſogen. Alten Muſſe (der nach⸗ 
herigen Reſſource) höchſt rückſichts!los gegen einen Offizier geäußert, 
der fortging und ihn durch den Diener hinaus bitten ließ. 

Cichorius (zum Diener): „Fragen Sie den Herrn doch, was er 
von mir haben will.“ 

Diener (dies ausführend und zurückkommend): „Herr Profeſſor, 
ich wage es nicht zu wiederholen.“ 

Cichorius: „Sagen Sie es nur!“ 

Diener: „Er ſagt, er will Ihnen eine Ohrfeige geben.“ 

Cichorius: „Sagen Sie ihm, und wenn er mir auch zwei geben 
will, ich gehe doch nicht hinaus.“ 

Vom Duell hielt er ſchon als Student nichts und ſoll in Halle 
einen Kommilitonen, der ihm eine Ausforderung brachte, mit einem 
Os femoris treppab geſchleudert haben. 

Seine Trunkſucht brachte ihn bisweilen in eigentümliche Lagen. 
Als er einmal in Dorpat im Rinnſtein neben einem gleich ihm Be⸗ 
trunkenen lag, ſoll ihm dieſer ein Empfehlungsſchreiben ſeines Vaters 
überreicht haben. Als er ſich darauf bemühte, den Herrn Profeſſor 
aufzurichten, ſoll ihm Cichorius lallend geſagt haben: „Laſſen Sie 
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mich liegen! Ich will dieſer verfluchten dörptſchen Polizei doch ein⸗ 
mal zeigen, daß hier einer eine ganze Nacht im Rinnſtein liegen kann, 
ohne daß ſie es bemerkt.“ — Er ſtarb penſioniert. Der Proſektor 
Wachter meldete in der Vorleſung: „Der Herr Profeſſor Cichorius 
ſind dieſe Nacht gefälligſt geſtorben, ein ſtarker Körper, aber ein ver⸗ 
drehter Geiſt.“ — Sein wunderliches Weſen iſt allen Zeitgenoſſen 
unvergeßlich geblieben. 

Als Gynäkolog war in alter Zeit ſehr geſchätzt der Profeſſor 
Deutſch, der ſich auch auf Veterinärkunde verſtand, aber auf die 
plumpe Frage, ob er auch Vieharzt ſei, immer dieſelbe Antwort 
hatte: „Wollen Sie ſich kurieren laſſen?“ Auf das Opponieren bei 
den lateiniſchen Doktorpromotionen ließ Deutſch ſich nie ein; es 
hieß, weil er nicht Latein ſpreche. Unter ſeinen Anſchlag am ſchwarzen 
Brett: „Ich kann heute nicht leſen, Deutſch“, hatte ein Witzling die 
Worte geſchrieben: „Nun, ſo leſen Sie doch Lateiniſch.“ 

Der Profeſſor Moier ), ein Eſtländer, war ein tüchtiger 
Chirurg, und man wußte in Dorpat viel von ſeinen geſchickten Ope⸗ 
rationen zu erzählen. Später wurde er ſehr bequem und ſchob ſolche 
und andere Arbeiten oft zu lange auf. Als er gerade Rektor war, 
meldete ſich bei ihm ein ihm bekannter Examinand: „Ich habe bei 
Ew. Magnifizenz den Profeſſor Moier zu verklagen, bei dem ich das 
einzige Fach noch abzumachen habe und der mich wiederholt abge- 
wieſen.“ Moier: „Nun, kommen Sie morgen! Ich ſtehe Ihnen da⸗ 
für, er wird Sie vornehmen.“ 

Moier war perſönlich ſehr beliebt und bekam während meiner 
Studentenzeit auch einen ſolennen Fackelzug. Er war muſlilaliſch, 
konnte ſtundenlang auf dem Klavier phantaſieren und ſich ganz dabei 
vergeſſen. Moier erwarb in Dorpat eine ſehr liebenswürdige Frau, 
eine Ruſſin, geb. Protaſſow, deren ehrwürdige Mutter auch in ſeinem 
Hauſe lebte. Der Pflegeſohn dieſer letzteren, der berühmte Dichter 
Shukowsky, der die Moier und ihre Schweſter, die ſchöne Wojeikow, 
in ſchönen Liedern beſungen, kam um dieſer Beziehungen willen 
ebenfalls nach Dorpat zum Beſuch. Er ſoll zum Kurator der Uni⸗ 
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verſität beſtimmt geweſen ſein, und ſein Freund, der Dr. Seidlitz, 
hatte ſchon ein Quartier für ihn gemietet; aber es kam doch 
nicht dazu. 

Von dem nachmals jo bekannten Dr. Seidlitz ), der auch 
Shukowskys feſſelnde Biographie geſchrieben, will ich eine kleine 
Geſchichte aus der Studentenzeit erzählen. Seidlitz und ſein Freund, 
der Theologe Taubenheim?), hatten ſich beide für die Ordnung bei 
einer Studentenkneiperei verbürgt, aber eine Verletzung derſelben 
doch nicht hindern können. Dafür erhielten ſie Karzerſtrafe und ließen 
ſich nun mitten am Tage auf einer Bahre vom Klinikum, wo Tauben⸗ 
heim bisher krank gelegen, unter großer Begleitung anderer Studenten 
in den Karzer tragen, wobei Seidlitz, ein Meiſter auf der Klarinette, 
einen Trauermarſch blies, während Taubenheim die verlogendſte 
Miene von der Welt machte. Seidlitz und Taubenheim blieben auch 
in ihrem nachherigen Wirkungskreiſe in Petersburg gute Freunde. 

Der Proſektor Dr. Wachter“) war auch als praktiſcher Arzt 
tätig. Sein Hauptmittel für äußere Schäden ſoll ein Fettlappen 
geweſen ſein, für innere Kamillentee. Einſt verordnete er einem 
Kranken wiederum Kamillen, bemerkte aber dann, daß er unbeweg⸗ 
lich dalag, und rief: „Ach ſo, Sie ſein ſchon dot!“ Nichtsdeſtoweniger 
war Wachter bei der Bürgerſchaft ein ſehr beliebter Arzt, und als 
Kaiſer Nikolais Gemahlin in Palermo krank lag, meinte eine Bürgers⸗ 
frau in Dorpat, es ſei doch unrecht, daß ſie in der Ferne Hilfe für ihr 
Leiden ſuche, da ſie die beſte von Dr. Wachter in Dorpat haben könne, 
der ſich auf vieles Bitten wohl auch entſchließen würde, die Kaiſerin 
in Petersburg zu behandeln. — Dem Dr. Faehlmann auf der Staße 
zwiſchen 12—1 begegnend, wo Seelglocken für Geſtorbene aus 
höheren Ständen geläutet wurden, fragte Wachter: „Iſt das Ihrer?“ 
worauf Jener ihm zunickte. Am anderen Tage zwiſchen 11—12 Uhr, 
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wo für bürgerliche Geſtorbene geläutet wird, wieder dem Dr. Faehl⸗ 
mann begegnend, rief er ihm zu: „Das iſt meiner!“ 

Als ich Student wurde, waren noch die Matadore unter den 
Profeſſoren der älteſten Zeit in voller Wirkſamkeit: Parrot der 
Altere, Jaeſche, Morgenſtern, Struve, Guſt. Ewers, der Hiſtoriker, 
und Krauſe. 

Parrot, der beim Kaiſer Alexander I. ſehr in Gunſt ſtand 
und ſogar freien Zutritt bei ihm hatte, könnte der Mitbegründer der 
Univerſität genannt werden. Er war Franzoſe von Geburt, ein 
feſter, energiſcher Charakter; ſein Fach war die Phyſik. Bei ſeinen 
Experimenten in den Vorleſungen ließ er dem witzigen Diener des 
phyſikaliſchen Kabinetts, Simon, große Freiheit. Dieſer kopierte 
ihn manchmal vor Beginn der Vorleſung auf dem Katheder ſehr 
komiſch, wobei Parrot ihn einmal überraſchte, ohne ſich zu ärgern. 
Wie eigenſinnig Parrot an ſeinen Behauptungen feſthielt, lehrt das 
folgende Beiſpiel. Er behauptete einmal, man könne nicht unter 
dem Waſſer ſehen. Der als ruſſiſcher Schriftſteller nachmals jo be- 
kannte Woldemar Dahl (Baaauuipb Ayranckif!), damals Student, 
wandte ihm dagegegen ein, daß er bei klarem Waſſer auf Fadentiefe 
eine Silbermünze aus der Tiefe geholt. 

Parrot: „Konnten Sie das Gepräge deutlich erkennen?“ 

Dahl: „Das Gepräge nicht.“ 

Parrot: „Alſo, meine Herren, man kann nicht unter dem Waſſer 
ſehen.“ 

Für Energie und perſönlichen Mut ſpricht das folgende. Schon 
ein bejahrter Mann, befand ſich Parrot in einem Leichenzuge, als 
ein Pferd vor einer Droſchke, auf der ein Kollege ſaß, ſich hoch auf- 
bäumte. Parrot ſtieg eilig von ſeinem Fuhrwerk ab und zerrte ſo 
lange an dem Zügel des wildgewordenen Pferdes, bis er es in Ord⸗ 
nung brachte. 

Bei der Organiſation der Univerſität als Rektor tätig, ſoll er 
zur Aufrechterhaltung perſönlicher Ehre und Sitte das Duell unter 
den Studenten ſelbſt eingeführt und die erſte Paukerei eingeleitet, 
ja ſich ſelbſt mit einem berühmten ausländiſchen Fechter in Dorpat 
gemeſſen haben. 
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Großes Verdienſt erwarb ſich Parrot durch ſeine Plantationen 
auf dem Dom, der ſich unter ſeiner Leitung allmählich begrünte und 
zum Lieblingsſpaziergang der Dorpatenſer wurde. Hatte Krauſe 
dort die wiſſenſchaftlichen Gebäude (Anatomikum, Klinikum, Stern⸗ 
warte, Bibliothek) errichtet, ſo ſorgte Parrot für ſchattige Alleen, 
Bänke und einige Luſthäuschen, an welchen allerdings bisweilen 
boshafte Kritiken mit Bleifeder aufgezeichnet waren, z. B.: 

Herr Parrot, mit dem Zahnarzt einverſtanden, 
Sinds wohl, die dieſes Zugneſt hier erfanden. 

Chriſtian Simon, der Diener, verfehlte nicht, Parrot auf der⸗ 
gleichen aufmerkſam zu machen, mochte aber gelegentlich ſelbſt ſolches 
Gekritzel veranlaßt haben. — Parrot wurde ſpäter nach Petersburg 
an die Akademie der Wiſſenſchaften verſetzt und bewahrte auch hier 
ſeine unabhängige Geſinnung. Als Glied der Kommiſſion, welche 
über die bei Petersburg zu errichtende Sternwarte beraten ſollte, 
geriet er in heftigen Streit mit den anderen Gliedern derſelben, 
ſowie namentlich mit dem Präſidenten der Kommiſſion, Grafen 
Kleinmichel. Die anderen waren für Pulkowa als Ort der neuen 
Warte, Parrot dagegen für Oranienbaum, weil hier mehr heitere 
Tage für die aſtronomiſche Beobachtung zu erwarten waren. Parrot 
ſchrieb ſchließlich in den härteſten Ausdrücken über dieſe Angelegenheit 
an den Kaiſer Nicolai: „Er wiſſe nicht, ob er die Kommiſſion mehr 
dumm oder frech nennen ſollte“. Der Kaiſer verlangte von dem Grafen 
Kleimichel Auskunft über die Sache und fügte die ihn ehrenden Worte 
hinzu: „Toısko ne Tporarb crapnka!“ (d. h. nur den Greis nicht 
verletzen!) 

Wie nahe das Verhältnis Parrots zum Kaiſer Alexander I. 
war, geht auch aus Korffs Biographie Speranskys hervor. Als näm⸗ 
lich die Franzoſen 1812 in Rußland eindrangen und Speransky von 
der ariſtokratiſchen Partei ſo arg als Vaterlandsverräter verdächtigt 
war, daß der Kaiſer ihn erſchießen laſſen wollte, war es Parrot, 
der ihm dies aufs beweglichſte ausredete, obgleich er kein Anhänger 
Speranskys war. Speransky hat übrigens in ſpäteren Jahren, 
mit ſeiner Tochter aus dem Auslande kommend, auch Dorpat und 
die Univerſitätsbibliothek beſucht, bei welcher Gelegenheit auch ich 
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ihn kennen lernte: ein langer wohlgebauter Mann, in ſchlichtem 
braunen Überrock und rundem Hut, ohne jede Ordensauszeichnung. 
Der damalige Rektor Parrot der jüngere begleitete ihn. Speransky 
ſprach mit uns franzöſiſch, wünſchte ein anderes Mal bei längerem 
Beſuch die Univerſität näher kennen zu lernen, die er die kleur de 
la Russie nannte. Seine ruhige, beſonnene Ausdrucksweiſe, ſeine 
hohe gedankenreiche Stirn, der man es anſah, daß große Schickſale 
an ihr vorübergegangen waren, ließen mir einen tiefen Eindruck zurück. 

Den alten Akademiker Parrot beſuchte ich in ſeinen letzten 
Lebensjahren in Petersburg, ohne ihm früher perſönlich näher ge⸗ 
ſtanden zu haben. Er empfing mich ſehr gütig; für Dorpat hatte 
er ein warmes Herz bewahrt. Ich habe der Univerſitätsbibliothek 
ein ſchönes Porträt Parrots, Bruſtbild in Kupferſtich, verehrt, das 
ihn auf dem Höhepunkt ſeiner Wirkſamkeit als Profeſſor in Uniform 
darſtellt und jetzt in der Abteilung der Morgenſternſchen Biblio⸗ 
thek ſteht. 

Ein zweiter von den Matadoren der alten Zeit war der Profeſſor 
der Philoſophie Jaeſche, ein wohlwollender, kindlicher Charakter, 
ein wackerer Kantianer, der auch zuerſt Kants Logik herausgegeben 
hat. Logik mußte bei ihm jeder Student ohne Ausnahme hören, und 
ſein Kollegium war auch immer beſetzt. 

Profeſſor der Geſchichte war G uſtav Ewers, ein Han⸗ 
noveraner von Geburt, der aber eine Livländerin, Baroneſſe Mapdell, 
geheiratet hatte. Der Kurator und nachherige Miniſter Lieven war 
ihm ſehr gewogen. Ewers war ein als Profeſſor und Rektor ſehr 
verdienter Mann, der ſich durch ein leutſeliges Weſen auszeichnete. 
Er ſoll, wenn ihm von Studenten nachts die Fenſter eingeſchlagen 
wurden, was in jener Zeit öfters vorkam, gleich neue Scheiben 
haben vorſetzen laſſen, die er in Vorrat hatte. Sein Handbuch der 
ruſſiſchen Geſchichte bis auf Peter den Großen, in knappem kern⸗ 
haften Stile, mit Berückſichtigung des Kultur⸗ und Verfaſſungs⸗ 
lebens, wurde hoch geſchätzt. Sein Vortrag war immer feſſelnd, 
auch wenn er gelegentlich einmal aus Rottecks Weltgeſchichte Seiten 
lang vorlas. Auch ich folgte ſeinen Vorträgen ſtets mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit. Ewers las allgemeine Geſchichte, Ruſſiſche Ge— 
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ſchichte, Geographie und Statistik und Politik durchaus zur Zufrieden⸗ 
heit der Zuhörer, wie auch des damaligen Kurators Lieven, der ihn 
durch Orden und Rang beſonders auszeichnete. 

Mich perſönlich feſſelten in nicht geringerem Grade die Vor- 
träge des Profeſſors Morgenſtern über Altertumswiſſen⸗ 
ſchaft, Antiquitäten, Archäologie und Aſthetik, über Plato und Horaz. 
Drei Jahre lang habe ich eifrigſt bei ihm gehört und ward ihm als 
fleißiger Schüler, wie auch durch die Semeſtralprüfungen näher 
bekannt. An ſeine Weitläufigkeit gewöhnte ich mich bald. Seine 
Gelehrſamkeit war groß, und dabei verſtand er in ſeinem Vortrage 
ſo viel neues und mit ſo viel Geſchmack vorzubringen und durch Vor⸗ 
zeigen großer archäologiſcher Kupferwerke anſchaulich zu machen, 
daß ich durch ihn für das klaſſiſche Altertum begeiſtert ward. 

Er las in einem kleinen Auditorium neben der Zeichenanſtalt 
im alten Univerſitätsgebäude. Hinter ſeinem Katheder führte eine 
verſchloſſene Tür in die Zeichenanſtalt. Einmal in der Aſthetikvor⸗ 
leſung, als er gerade mit erhöhter Stimme ſprach, drang durch das 
Schlüſſelloch hinter ihm Rauch hindurch, der ihn wie den olympiſchen 
Zeus in Wolken einhüllte. In ſeinem Eifer merkte er nichts davon, 
wir Zuhörer aber um fo mehr. Der einarmige Oberſt Reutern, 
Shukowskys ſpäterer Schwiegewater, der gerade in der Zeichen⸗ 
anſtalt arbeitete, hatte ſich dieſen Spaß erlaubt. Morgenſtern ſchrieb 
Deutſch und Lateiniſch klaſſiſch ſchön, und feine Reden, in der Aula 
vor einem zahlreichen Publikum über Klopſtock, Winkelmann uſw. 
ausdrucksvoll vorgetragen, fanden immer große Bewunderung. 

Beim Profeſſor Francke hörte ich Ariſtophanes Fröſche und 
Taciti Germania erklären. Ich erinnere mich noch, daß er das Ge⸗ 
quak der Fröſche ſehr komiſch vortrug. Francke war ſehr gelehrt. 
Mit Morgenſtern geriet er in einen wiſſenſchaftlichen Streit über 
Inſchriften, die ein Reiſender, der livländiſche Edelmann Herr von 
Richter, aus dem Orient mitgebracht hatte. In dieſem Streit hatte 
Morgenſtern den jüngeren Kollegen etwas vornehm abgefertigt, 
wofür ſich dieſer aber bei ſeiner abweichenden Interpretation gründ⸗ 
lich zu rächen wußte. Leider ſtarb dieſer verdienstvolle Gelehrte als 
ein noch junger Mann. 
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Nächſt den genannten Profeſſoren beſuchte ich drei Jahre lang 
fleißig die Vorleſungen des Profeſſors der ruſſiſchen Literatur, 
Perewoſchtſchikow, der in des famoſen Magnitzky Zeit 
klöſterlich im Seminar erzogen, die Univerſität nur als Schule be⸗ 
trachtete, ohne das geringſte Verſtändnis für akademiſche Freiheit. 
Beim Vortrage der ruſſiſchen Literaturgeſchichte ſprach er allein, 
die übrigen Lektionen behandelte er als Privatſtunden, in denen 
er überſetzen ließ und die eingelieferten Aufſätze, nachdem er ſie 
korrigiert, beurteilte. Ich war ſein fleißigſter Schüler, und er zeichnete 
mich dafür aus; doch mußte ich es mir gefallen laſſen, daß er in der 
erſten Stunde des Semeſters regelmäßig den Scherz anbrachte: 
„Tenepp heunkift gnaroxb pycckaro A3bIKA T. Anlepcb Hav OTBBYATb 
öyaers“ uſw. (d. h. Jetzt wird der große Kenner der ruſſiſchen Sprache, 
Herr Anders, uns erwidern uſw.). Ich ſchwärmte, wie ſchon früher 
erzählt, angeregt durch meine ruſſiſchen Freunde, für die neuere 
romantiſche Poeſie der Ruſſen und war dreiſt genug, die ältere 
ruſſiſche Poeſie eines Cheraskow und anderer in meinen Aufſätzen 
herunterzureißen. Perewoſchtſchikow warnte mich ſehr vor dieſer 
freien Richtung, ja ſelbſt mit Tränen in den Augen, und bat meinen 
Vater, ſeinen Einfluß über mich in derſelben Richtung geltend zu 
machen, was mir äußerſt rührend war. Er empfing mich auch gern in 
ſeinem Hauſe, wo ich ihn als zärtlichen Familienvater kennen lernte. 

Die ſogen. Profeſſorſtudenten, junge Leute, die auf ruſſiſchen 
Univerſitäten ſchon einen akademiſchen Grad erworben und ſich in 
Dorpat oder auch im Auslande noch weiter ausbilden ſollten, um 
ſpäter auf einer ruſſiſchen Univerſität eine Profeſſur zu bekleiden, 
waren hier Perewoſchtſchikows beſonderer Aufſicht unterſtellt. Er 
beſuchte ſie auf ihren Zimmern, und da mehrere von ihnen ziemlich 
unordentlich und zyniſch lebten, meldete er ſolches aus Gewiljen- 
haftigkeit dem Kurator Lieven, dabei äußernd, daß ſich der Geiſt 
unter den Studenten unter dem Rektorat von Ewers verſchlimmert 
habe. Namentlich hatte er ſich ungünſtig ausgeſprochen über den 
nachher ſo berühmt gewordenen Profeſſorſtudenten Pirogoff. Dieſer 
aber hatte eben der Univerſität eine ausgezeichnete chirurgiſche Preis- 
arbeit eingeliefert, die am 12. Dezember mit der goldenen Medaille 
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gekrönt wurde. Ewers, über jene Anklage von Lieven befragt, ſandte 
dieſem das Urteil der mediziniſchen Fakultät (über Pirogoffs Arbeit) 
und veranlaßte zugleich das Konſeil die Frage zu beantworten, ob 
der Geiſt unter den Studenten ſich unter ſeinem Rektorat verbeſſert 
oder verſchlimmert habe. Die Profeſſoren ſprachen ſich einſtimmig 
für das erſtere aus. Pirogoff erhielt darauf von der Kaiſerin eine 
koſtbare goldene Uhr nebſt goldener Kette, Ewers den Annenſtern, 
Perewoſchtſchikow aber einen Verweis. Nach einigen Verdrießlich⸗ 
keiten mit den Studenten wurde Perewoſchtſchikow penſioniert und 
verließ Dorpat. 

Da ich als Juriſt immatrikuliert war, geſtattete man mir auch 
nur ein juriſtiſches Gradualexamen zu machen. Darauf war ich am 
Schluß meines dreijährigen Univerſitätskurſus eigentlich gar nicht 
vorbereitet und hätte mich lieber zu einem Examen als Philologe 
gerüſtet. Nun aber war ich gezwungen, juriſtiſche Disziplinen zu be⸗ 
arbeiten, über die ich nie Vorleſungen gehört. Es war noch gut, 
daß ich wenigſtens Pandekten bei Dabelow fleißig beſucht hatte, 
wenn ich auch nicht von ihm, ſondern von Cloſſius examiniert wurde. 
Es gelang mir das Examen zu abſolvieren; meine ausführliche Kan⸗ 
didatenſchrift habe ich erſt nach Jahren eingeliefert und ſie wurde von. 
der Juriſtenfakultät für des Druckes würdig erklärt. 

Ich war am 1. Mai d. J. 1826 als ſtellvertretender Bibliothekar⸗ 
gehilfe angeſtellt worden und bezog auch das Gehalt dieſes Amtes. 
Bibliothekdirektor war Morgenſtern, Bibliothekſekretär mein Vater, 
damals ſchon ein älterer Mann; Kanzliſt der noch ältere Rat Leibnitz, 
deſſen Finger ſchon ſo ſteif waren, daß ich genötigt war, auch alle 
Schreibereien allein zu beſorgen. Ich wurde mit Übergehung des. 
alten Leibnitz angeſtellt und zahlte ihm daher, ebenſo wie auch mein 
Vater, monatlich 8 Rubel Banko auf meines Vaters Wunſch, mit 
Rückſicht auf ſeine zahlreiche Familie. Ich machte mich gleich mit den 
Geſchäften bekannt, hatte es aber ſchwer, notwendig gewordene 
Anderungen in dem Gange derſelben durchzuſetzen, da von dem 
bisherigen Uſus nicht abgegangen werden ſollte. Von dem Bibliothek⸗ 
direktor hing jede Bücheranſchaffung ab. Die Fakultäten wie auch 
die einzelnen Profeſſoren wandten ſich aber mit ihrem Begehren. 
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lieber an mich, da ich dann mit dem Bibliothekdirektor mündlich oder 
ſchriftlich verhandelte. Mündliche Verhandlungen mit ihm ſcheute 
jeder Profeſſor wegen Morgenſterns Weitläufigkeit. Ich kam recht gut 
mit ihm zurecht, war ſein Schüler geweſen und genoß ſein volles 
Vertrauen und beſonderes Wohlwollen, das er mir unverändert 
bewahrte. Neue Einrichtungen mit ihm vorher zu beſprechen, führte 
zu nichts, wenn er ſie aber unerwartet vorfand und billigte, ſagte ich 
ihm, ich hätte ſie in ſeinem Geiſte ausgeführt, was er dann gern hörte. 

Leider hatten wir nur zwei Bibliothekdiener, von denen Morgen⸗ 
ſtern den jüngeren und brauchbareren den größten Teil des Tages 
bei ſich behielt, auch mit ihm ausfuhr; den älteren, der nur heizen, 
ſtäuben und reinigen konnte, ließ er mir zurück. Dieſer war nicht 
einmal imſtande, mir große Folianten zuzutragen. Ich war genötigt, 
die Bücher ſelbſt aus ihren Fächern zu holen, darüber quittieren zu 
laſſen und die zurückgelieferten wieder einzureihen. Profeſſoren 
holten ſich die Bücher ſelbſt heraus, die Beamten aber hatten ſie zu⸗ 
rückzuſtellen. Jeder Profeſſor hatte ein beſonderes Ausleihebüchlein, 
in welchem er die entlehnten Bücher notierte. Da die Profeſſoren 
aber häufig ihre Bücher unter einander austauſchten, requirierte man 
oft vergeblich nach den Ausleihebüchlein, bis ich durchzuſetzen wußte, 
daß ein jeder Profeſſor wie jeder andere Bibliothekbeſucher für jedes 
entlehnte Buch eine beſondere Quittung ausſtellen mußte. 

Mit den Studenten, denen ich Bücher auszuteilen hatte, kam 
ich ganz gut zurecht, obwohl ſie in der erſten Zeit ſehr legere Manieren 
hatten und z. B. ihre Mützen, Reitgerten, ja ſelbſt die geſchriebenen 
Bibliothekkataloge auf dem Ausleihetiſch herumwarfen, was ich durch 
ruhige Vorſtellung abzuändern wußte. 

Unſer Kanzliſt Leibnitz war ein alter Mann von ſtattlichem, ehr- 
würdigen Außeren. Er wußte viel von Weimar zu erzählen, wo 
ſeine Familie, entfernte Verwandte vom großen Philoſophen Leib- 
nitz, zu den Honoratioren-Familien gehörte. Als Knabe hatte er von 
Goethe ein paar tüchtige Hiebe erhalten, als er im großherzoglichen 
Parke ſich von einem edlen Baume eine Reitgerte geſchnitten. An 
ſeinem Konfirmationstage ſollten die Konfirmanden, die Söhne der 
Honoratioren und die der Handwerker, die ſich draußen oft auch 
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während der Lehrzeit geholzt hatten, hinter dem großen Altarbilde 
noch einmal zuſammentreffen, und benutzten dies, um ſich unbe⸗ 
merkt von der Gemeinde die letzten Püffe zu erteilen und dann von 
verſchiedenen Seiten an den Altar zum Abendmahl zu treten. Der- 
gleichen wäre doch in Dorpat undenkbar geweſen. 

Wenn der berühmte Herder als Generalſuperintendent kate⸗ 
chiſierte und von den Katechumenen dumme Antworten bekam oder 
dieſelben auch gar nicht zu antworten wußten, ſoll er oft mit dem 
Katechismus zugeſchlagen haben. Überhaupt ſei er in dem Publikum 
wenig beliebt geweſen; ſeine Gattin aber um ſo mehr. Dieſe hat 
nach ſeinem Tode auch ſeine Biographie in zwei Bänden geſchrieben, 
die ich mit größtem Intereſſe vor Jahren geleſen habe. Herder bildete 
mit Wieland zuſammen gegenüber der Goethe -Schillerſchen Partei 
eine Gegenpartei, die weniger ſchroff als jene war und auch mittel- 
mäßige Talente beſchützte und ermunterte. — Auch von Chriſtiane 
Vulpius, der Geliebten und nachherigen Frau Goethes, die nicht 
bei Hofe erſcheinen durfte, wußte Leibnitz zu erzählen; ſie habe ſich 
ſpäter auch mit Studenten herumgetrieben u. dergl. m. 

Mein Verhältnis zum Bibliothekdirektor Morgenſtern geſtaltete 

ſich immer freundlicher, und er lud mich öfters zu Tiſche, wo mich 
feine Gattin, eine geborene Leſedow, die er nicht mehr jung gehei- 
ratet, empfing und ſich gern mit mir unterhielt. Sie war ſehr ge⸗ 
bildet, hatte eigene Gedanken und war dazu auch ſehr muſikaliſch. 
Morgenſtern mußte ſeine Wohnung im alten Univerſitätsgebäude 
zur Aufnahme des Kurators räumen und bezog ſein eigenes Haus, 
deſſen Hauptſaal mit ſchönen Gemälden und anderen Kunſtwerken 
geziert war. Seine Unterhaltung war mir immer ſehr intereſſant. 
Er ſprach langſam und mit ſehr gewählten Ausdrücken. Ein Dienſt⸗ 
mädchen, Lyddi mit Namen, ſchien ihm beſonders recht zu ſein, und 
er gab ihr von ſeinem Teller oft einen Reſt, den ſie zwar annahm, 
aber nichts deſto weniger hinter ſeinem Rücken ihm Fratzen ſchnitt; 
dabei war ſie nicht hübſch. Sie brachte Morgenſtern einmal, wo er 
größere Mittagsgeſellſchaft hatte, in große Verlegenheit, indem ſie 
dem Profeſſor Ledebour, der im Frack und in weißtuchenen Panta- 
lons und Glanzſtiefeln daſaß, eine heiße Bratenſauce über den Kopf 
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goß, daß die ſilberne Saucenſchale auf ſeinem kahlen Schädel ſich 
umkehrte. Ledebour mußte auſſtehen und fortgehen. Morgenſtern, 
der ihm nachrannte, konnte den ärgerlichen Kollegen nicht mehr 
zurückbringen und rief der Lyddi, die auf das Geſpräch bei Tiſch 
mehr geachtet hatte als auf die Saucenfchale, aufgeregt zu: „Lyddi, 
ſag doch, wie kam denn das?“ und dieſe Frage wiederholte er dem 
verdutzten Mädchen mehrmals, bis der Rektor Moier, der dem Pro- 
feſſor Lebedour an dem großen runden Tiſche gerade gegenüber 
geſeſſen, rief: „Ach, ich habe ja Lyddi angeſtoßen, jo kam es!“ wo⸗ 
rauf Morgenſtern Lyddi tröſtete: „Nun, beruhige dich, Lyddi, Moier 
hat dich ſelbſt angeſtoßen!“ welcher Ausſpruch die ganze Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft wieder erheiterte. 

Ich habe bei Morgenſtern auch mit dem Profeſſor Aderkas, 
dem letzten Profeſſor der Militärwiſſenſchaften in Dorpat, diniert. 
Er war ein liebenswürdiger, ſehr unterhaltender Greis, der auch 
mir ſehr zugetan war, mich immer „kleinſter Emil“ nannte, und 
lateiniſche Sprichwörter, ſowie Reminiszenzen aus römiſchen Dichtern 
paſſend anzubringen wußte. Als ſeine Profeſſur aufgehoben wurde, 
ging er nach Herrnhut ins Ausland. Er war in Preußen der Lehrer 
des berühmten Diebitſch⸗Sabalkanski geweſen, der ihn auch in Dorpat 
beſuchte. Am Vorabend ſeiner Abreiſe hatte ich mich, vor der Glut 
des Sommertages flüchtend, etwas hingelegt und war eingeſchlafen. 
Beim Erwachen fand ich ihn an meinem Bette ſitzen. Er wollte mit 
mir noch zum Abſchied eine Flaſche guten Rheinwein bei einer Fahrt 
auf dem Embach leeren. Leider durfte ich dieſer gemütlichen Einla- 
dung nicht folgen, da ſich ein aus dem Auslande kommender durch- 
reiſender Freund bei mir zum Abend angemeldet hatte. 

Im Jahre 1829 beſuchte Kaiſer Nicolai I. Dorpat, was die ganze 
Stadt natürlich in die größte Aufregung verſetzte. Er war begleitet 
von dem damaligen Generalgouverneur und Kurator Baron Pahlen, 
und beſuchte bei dem ſchönen Maiwetter auch die Anſtalten der Uni- 
verſität auf dem Dom. In den Straßen der Stadt war er, von 
einer zahlreichen Menſchenmenge umgeben, auf einer Droſchke um- 
hergefahren und hatte, wie erzählt wurde, einen Studenten in den 
Karzer abführen laſſen, der ohne Halstuch mitgezogen. Im Kanzlei⸗ 
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zimmer des Konſeilſekretärs hatte der Kaiſer, Tintenflecke auf dem 
Fußboden bemerkend, geäußert, das müſſe nicht ſein. Auf der Biblio⸗ 
thek hatte ich vom Rektor Moier die Weiſung, dem Kaiſer links zur 
Seite zu gehen, einen halben Schritt zurück, um auf jede Frage des⸗ 
ſelben raſch antworten zu können, damit der weitläufige Morgen⸗ 
ſtern ihn nicht begleiten ſollte. Beim Eintreten in den großen mittleren 
Bibliothekſaal machte der Kaiſer die Bemerkung, daß der Ofen 
links ſchief ſei und umgeſetzt werden müſſe. Vergebens hoffte ich 
auf ein Zeichen des Beifalls über den architektoniſch jo geſchmack⸗ 
voll ausgebauten Saal mit den Gipsſtatuen der Muſen. Der Kaiſer, 
ein Heros an Geſtalt und edler Haltung, das Ideal eines abſoluten 
ruſſiſchen Herrſchers, ſtieg raſch die Stiege hinauf in den oberen Saal, 
wo er ſich der Ausſicht über den grünen Dom hinweg auf die Stadt 
erfreute. Er ſprach mit uns Beamten nur deutſch, mit dem General⸗ 
gouverneur Pahlen ruſſiſch. Er ließ ſich auch ein paar große Kupfer- 
werke zeigen und fragte nach Manuſkripten und Seltenheiten, deren 
wir aber nur wenige beſaßen. Wir wieſen ihm orientaliſche Hand⸗ 
ſchriften vor, die nach dem glorreichen perſiſchen Feldzuge aus dem 
Kloſter Edſchmiadzin an unſere Bibliothek gekommen waren. Als 
er fragte, ob an der Univerſität ein Katheder für orientaliſche Literatur 
ſei, antwortete Morgenſtern raſch, der Profeſſor der bibliſchen Exegeſe 
vertrete zwar die orientaliſchen Sprachen, die zur Bibelerklärung 
dienten, aber der Univerſität wäre eine beſondere Profeſſur der 
orientaliſchen Sprachen ſehr erwünſcht. Pahlen wandte dagegen 
ein, wichtiger wäre für die Oſtſeeprovinzen wie für das ganze Reich 
eine Veterinäranſtalt, worauf der Kaiſer entſchied, die letztere ſolle 
ſogleich errichtet werden, die Bibliothek aus dem Chor der Kirche 
anderswohin übergeführt und die ganze Domruine zur Kirche aus⸗ 
gebaut werden. Der ſchiefe, aber gute und brauchbare Ofen wurde 
erſt 20 Jahre ſpäter umgeſetzt; eben ſo lange dauerte es mit der Er- 
richtung der Veterinäranſtalt, und der Plan des Ausbaues der Dom- 
ruine unterblieb ganz. In den nächſten Tagen nach der Abreiſe des 
Kaiſers wurde die Bibliothek von mehreren Damen beſucht, die an 
dem Fenſter des oberen Saales und zwar an der Stelle, wo der 
Kaiſer geſtanden, auf die Stadt ſehen wollten. Da die drei Fenſter 
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nebeneinander dieſelbe Ausſicht boten, wies ich bald auf das eine, 
bald auf das andere Fenſter hin, wo ſie dann fanden, daß gerade 
dort die ſchönſte Ausſicht ſich biete, und ſich frommgerührt dort hin- 
ſtellten. Den Ausſpruch des Kaiſers, daß die Bibliothek zum Aus⸗ 
bau der Kirche anderswohin verlegt werden ſollte, benutzte der 
ſpätere Kurator Kraffſtröm dazu, mir jede Bitte um nötige Repa⸗ 
raturen im Bibliotheklokale abzuſchlagen. 

Einen ſehr freundlichen Eindruck ließ der Beſuch der Großfürſtin 
Helene Pawlowna in mir zurück, die ich ſchon als Student auf dem 
Platze vor der Dorpater Poſtſtation zuerſt geſehen, als ſie, von ihrem 
Bräutigam, dem Großfürſten Michael, begleitet, nach St. Peters⸗ 
burg reiſte. Sie verließ damals ihren Wagen nicht. Wir Studenten 
begleiteten ſie bis zur Petersburger Ragatka, und ſie wehte uns mit 
ihrem Taſchentuch beſtändig Grüße zu. Als fie ſpäter auf der Durch- 
reiſe ins Ausland Dorpat im Frühling beſuchte, begleitet von dem 
Dr. Seidlitz, den ich aus Petersburg kannte, ſandte mir dieſer am 
frühen Morgen ein Billet mit dem Auftrag, mich ſchleunigſt auf 
die Bibliothek zu begeben, die die Großfürſtin, ſobald ſie bei dem 
ſchönen ſonnigen Morgen die Domruine betrachtet, ſehen wolle. 
Er habe ſie benachrichtigt, daß ich ſie dort empfangen werde. Ich 
möge nicht in Uniform erſcheinen, ſondern im ſchwarzen Frack und 
niemanden ſonſt davon benachrichtigen, da ſie alle Förmlichkeiten 
ſich verbeten und gleich nachher abreiſen wolle. Sie ließ ſich von 
mir in den Sälen umherführen, tat kluge Fragen in deutſcher Sprache, 
auf die ich nicht bloß mit Ja und Nein zu antworten hatte, und war 
äußerſt liebenswürdig und gütig gegen mich. Morgenſtern bedauerte 
ſchmerzlich, fie nicht ſelbſt haben empfangen zu können und ließ mich 
umſtändlich von ihr erzählen. 

Als Perſonen, die aus Petersburg ins Ausland reiſten, noch 
den Weg über Dorpat nahmen, ehe die Eiſenbahnen benutzt werden 
konnten, wurde die Bibliothek wie die anderen Anſtalten der Uni⸗ 
verſität viel befucht, und ich hatte manche Gelegenheit, mich in fremden 
Sprachen zu unterhalten, im Franzöſiſchen, im Ruſſiſchen, ſpäter 
ein paar Mal im Engliſchen, einmal auch im Lateiniſchen mit einem 
hohen griechiſchen Prälaten. Ein ruſſiſcher Beſucher fragte mich ein- 
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mal, ob ich ein geborener Ruſſe ſei. Ich antwortete lächelnd: „Soll 
das Malice ſein? Sie werden doch an meiner Ausſprache meine 
deutſche Abſtammung hören.“ Er: „Ich dachte, bei einem längeren 
Aufenthalte unter Deutſchen in Dorpat könnte ſich auch die Aus⸗ 
ſprache eines Ruſſen etwas verändern.“ Ich: „Auch ſonſt möchte 
wohl nichts an mir an einen Ruſſen erinnern, wenn auch die roman⸗ 
tiſche Poeſie der Ruſſen und der Wohlklang der Sprache, die ich 
überhaupt für ſehr bildſam halte, einen beſonderen Reiz für mich 
hat.“ Er: (mit freundlichem Lächeln) „Ihre freimütige ruſſiſche 
Phyſiognomie!“ 

In meinem Freundeskreiſe hatte ich ſpäter oft zu hören: „Da 
kommt Anders mit der freimütigen ruſſiſchen Phyſiognomie!“ 

Als ich ſpäter eine große Vorliebe für das Engliſche faßte, trat 
bei mir das Ruſſiſche ſehr zurück, auch hatten die mir befreundeten 
Ruſſen Dorpat verlaſſen, und es fehlte mir die äußere Anregung 
zu dem Ruſſiſchen. Aber bekannt war ich auch mit Perewoſchtſchikows 
Nachfolger Profeſſor Rosberg, der aus Odeſſa nach Dorpat 
berufen wurde, um hier die Profeſſur der ruſſiſchen Literatur zu 
bekleiden. Er war ein gründlicher Kenner feiner Sprache und Lite- 
ratur und auch ſonſt ein ſehr gebildeter Mann, ideenreich und für 
einen gewiſſen Kultus des Geiſtes ſchwärmend, vielleicht der einzige 
Kultus, den er anerkannte. Er mied jeden Familienverkehr, war 
aber immer unterhaltend. Ein paar Mal bei öffentlichen Diners 
bat er mich, ſein Nachbar bei Tiſche zu fein, und ich fand großen Genuß 
an ſeinen feinen und geiſtreichen Bemerkungen. Als Profeſſor leiſtete 
er nichts, ſchwänzte mehr, als daß er Kollegia las, und war zufrieden, 
daß jeder Student mehrere Semeſter hinter einander Vorleſungen 
bei ihm belegen und bezahlen mußte. Er rühmte ſich, beim Examen 
io humane Forderungen zu ſtellen, daß kein Student ſein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Fach deshalb zu vernachläſſigen brauchte. Man erzählt, 
daß ein Student, der mehr Ruſſiſch verſtand, einmal auch für einen 
anderen zum Examen vorging, der in dieſem Fache ſchwächer war. 
Rosberg ſoll ihn ruhig examiniert und dann geſagt haben: „Als Sie 
neulich Schmidt hießen, beſtanden ſie beſſer als heute, wo Sie 
Schulz heißen.“ — 
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Der erſte Kurator des dörptſchen Lehrbezirkes, der ſeinen ſtän⸗ 
digen Wohnſitz in Dorpat nahm, war der Generalleutnant Kraff⸗ 
ſtröm, der im Jahre 1836 fein Amt antrat. Die früheren Kura⸗ 
toren reſidierten in Petersburg und kamen nur von Zeit zu Zeit 
zum Beſuch nach Dorpat. Mit Kraffſtröm begann für Dorpat eine 
neue ſchwere Zeit, die noch jetzt in der Erinnerung auf denjenigen, 
welcher gleich mir ſeine 19 Jahre dauernde Verwaltung miterlebt, 
wie ein Alp drückt. Alle Harmloſigkeit hörte damit auch bei der 
Univerſität auf. Ohne Bildung, aber nicht ohne Verſtand, ein ſtrenger 
unbeugſamer Charakter, der für akademiſche Freiheit durchaus keinen 
Sinn hatte, die Univerſität wie eine Schule behandelte und überall 
Betrug gegen die Krone witterte, hätte Kraffſtröm gern in Schule 
und Univerſität militäriſche Disziplin eingeführt. Mit der Kompetenz 
ausgeſtattet, jeden Untergebenen bis zum Hofratsrang ohne weiteres 
zu entlaſſen, iſt es ihm doch zur Ehre anzurechnen, daß er davon höchſt 
ſelten und nicht ohne zureichenden Grund Gebrauch machte; auch 
war er allmählich uns für ehrlich zu halten genötigt. Den Schulen 
war er geneigter als der Univerſität, da jene ihm ganz ergeben ſein 
mußten, während dieſe ihm doch gegen Willkür ihr Univerſitäts⸗ 
ſtatut, wenn auch oft ſchwach, entgegenſetzte. Lieb hat Kraffſtröm 
die Univerſität nie gewonnen; in dieſem Sinne äußerte er ſich auch 
gegen den Paſtor Frommann aus Petersburg, der ihn in Dorpat 
beſuchte. 

Als der Bibliothekdirektor Profeſſor Morgenſtern einen längeren 
Urlaub ins Ausland erbeten hatte, verlangte Kraffſtröm zuvor eine 
Reviſion der Univerſitätsbibliothek. Profeſſor Erdmann, zu dem 
er beſonderes Vertrauen hatte, ſollte dieſe leiten. Dieſer beſprach 
ſich deshalb mit mir, da man den alten Direktor Morgenſtern in 
dieſer Angelegenheit gern ex nexu ſtellen wollte. Erdmann wollte 
die ganze Sache mir übertragen. Auf meine Einwendung, daß die 
Reviſion ja gegen mich als den eigentlichen Verwalter der Bibliothek 
gerichtet wäre, bemerkte er, eine zuverläſſige Reviſion könne auch 
nur von mir ausgeführt werden und werde dann Glauben finden. 
Er fragte mich, wie viel Zeit ich dazu wohl brauchte? Ich antwortete: 
Wenn die Benutzung der Bibliothek wie bisher fortgehen ſollte 
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und ich die Akzeſſionskataloge ſeit Beginn der Bibliothek, d. h. ſeit 
dem Jahre 1802, mit den ſyſtematiſchen Katalogen vergleichen müſſe, 
nach denen die Bücher ſelbſt aufgeſtellt ſeien, ſo werde das wenigſtens 
ein Jahr Zeit erfordern; übrigens werde die Reviſion nicht nur zur 
Beruhigung der Univerſität, ſondern auch zu meiner eigenen dienen, 
da meines verſtorbenen Vaters und mein eigener guter Ruf daran 
hafte, wiewohl die Bücher alle in offenen Schränken ſtänden und 
wir dort keine Wohnung gehabt. 

Über dieſe Mitteilung höchſt ungehalten, hatte der Kurator ge- 
äußert, er übernähme die Reviſion eines Regiments in drei Tagen und 
ich wollte zur Reviſion der Bibliothek ein ganzes Jahr beanſpruchen! 
Mir ſelbſt jagte er bei Gelegenheit, er wolle die Sache eine Zeitlang 
noch jo anſehen, dann aber andere Maßregeln ergreifen. — Unter⸗ 
deß konnte Morgenſtern nicht abreiſen und war über meine Weit⸗ 
läufigkeit ziemlich ärgerlich. Ich aber betrachtete nun die Reviſion 
als Ehrenſache und wollte ſie zu Ende führen, dann aber, da mein 
guter alter Vater nicht mehr zu unterſtützen war, ins Ausland reiſen 
und ſpäter in Petersburg eine paſſende Anſtellung ſuchen, wozu 
meine dortigen Verwandten gern behilflich ſein wollten. Nach 
Ablauf eines Jahres war die Reviſion beendet und die Zahl der 
in 36 Jahren abhanden gekommenen Bücher ſo gering, daß von 
einem Erſatz derſelben nicht die Rede ſein konnte. e 

Charakteriſtiſch für Kraffſtröms Verwaltung war, daß beim 
Umbau der großen Dombrücke die ſinnreiche Inſchrift Otio et musis 
sacrum, gewiß mit Rückſicht auf die wiſſenſchaftlichen Inſtitute 
des Domes von Morgenſtern gewählt, gegen die glatte Inſchrift 
Otium reficit vires vertauſcht wurde. 

Sein Übelwollen gegen die Studenten zeigte Kraffſtröm gleich. 
Als dieſe nach gewohnter Weiſe am 21. April vom Dome aus unter 
Geſang zum ſog. Völkerkommers hinausziehen wollten, geſtattete 
er dies nur jeder einzelnen Gruppe in aller Stille (Korporationen 
waren ja verboten). Es wurde dies auch ſo ausgeführt, aber bei 
der Rückkehr fang ein Haufe Kurländer auf dem Markte das Gaude- 
amus und rief vor der Univerſität ein Vivat Academia, während 
ein Rigenſer einen umflorten Priſtaw als Symbol der niederge- 
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tretenen akademiſchen Freiheit in die Vorhalle des Univerfitäts- 
gebäudes warf. Die Namen dieſer Schuldigen, von den Pedellen 
notiert, mußten dem Kurator gemeldet werden. Mehrere wurden 
geſtrichen und durften nach den damaligen Univerſitätsvorſchriften 
nicht ohne des Kurators Bewilligung wieder aufgenommen werden. 
Unter ihnen war ein Kurländer Otto, stud. juris [?], deſſen letztes 
Semeſter nach ein paar Monaten zu Ende gehen ſollte und der ſich 
wenig daraus machte, früher geſtrichen zu werden. Als er ſich aber 
zu Beginn des neuen Semeſters zum Gradualexamen meldete, 
verbot der Kurator dies, da Otto ſonſt ohne Strafe geblieben wäre. 
Dieſer war nun längere Zeit in einer ſehr peinlichen Lage. Er ſollte 
in Bauske die Stadtſekretärsſtelle antreten, konnte dies aber nicht, 
bevor er das Examen gemacht, und die Stelle mußte inzwiſchen 
ſtellvertretend für ihn verwaltet werden. Als einige Zeit darauf 
der Kurator eine Reiſe nach Petersburg machte, hatte der Dekan 
Bröcker ihn bei ſo guter Stimmung gefunden, daß er ihm noch beim 
Hineinſteigen in den Wagen die Begnadigung des unglücklichen Otto 
abzuringen vermochte. Als Bröcker ſpäter dem Kurator den tief— 
gefühlten Dank der in ärmlichen Verhältniſſen lebenden Familie 
abſtatten wollte, erhielt er zur Antwort: „Es tut mir noch leid, daß 
ich damals ſo ſchwach geweſen bin nachzugeben.“ 

Den ſpäteren Dr. Hermann Girgenſohn, der in Wolmar Geiſtes⸗ 
kranke glücklich behandelt hat, ließ er in ſeinem Fuchsſemeſter ſtreichen, 
als er nach einem heiteren Frühſtück, ohne betrunken zu ſein, mit 
anderen Kommilitonen über den Markt gehend, ziemlich laut ge- 
ſprochen hatte. Als der Oberlehrer Girgenſohn den Kurator bat, 
ſeinem Neffen doch nicht ſeine ganze Zukunft zu zerſtören, antwortete 
ihm dieſer, der Neffe könne ja noch Schuſter oder Schneider werden. 
Später geſtattete er indeſſen die Wiederaufnahme des jungen Mannes 
mit Rückſicht auf deſſen achtbare Verwandten. 

In die Verwaltungszeit des Kurators Kraffſtröm fiel auch meine 
Sendung nach Petersburg zum Empfang der Klingerſchen Bibliothek, 
welche durch die teſtamentariſche Schenkung von Klingers Witwe 
der Univerſität Dorpat zugefallen war. Ich wurde von dem Rektor 
Neue dazu aufgefordert, dem der Kurator bei ſeiner Abreiſe zu einer 
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Schulreviſion geſagt hatte, man möchte mir ordentliches Reiſegeld 
dazu geben. Da ich noch denſelben Tag nach Petersburg abreiſte, 
bat ich, man möchte mir das Nötige bei der Rückkehr zahlen. Im 
Departement der Volksaufklärung in Petersburg empfing man mich 
ganz freundlich. Der in die Klingerſche Bibliothek geſchickte Beamte 
zog ſich gern zurück. Ich meldete dem Rektor Neue, wie ich die Sache 
vorgefunden und daß ich den mitgebrachten ſchriftlichen Katalog 
der Bibliothek mit dem Beſtande derſelben in den Bücherſchränken 
vergleichen und die Bücher wohlverpackt nach Dorpat ſenden wolle. 
Der Rektor antwortete mir, er habe meinen Brief dem Kurator 
gleich mitgeteilt, der alles zum voraus genehmige, was ich für not- 
wendig finde, auch den Bibliothekdiener Part, falls ich es wünſche, 
mir nachgeſchickt wiſſen wolle, was ich jedoch ablehnte, da Part in 
Dorpat nicht entbehrt werden konnte. 

Die Bücher ſtanden ungeordnet in den einfachen Glasſchränken, 
und es koſtete mich ſieben Wochen Zeit, ſie nach dem Katalog zu nu⸗ 
merieren und wieder einzuſtellen. Ich freute mich zu ſehen, daß 
dieſe Sammlung von Werken allgemein⸗wiſſenſchaftlichen Charakters 
der deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen und italieniſchen Literatur 
unſere Univerſitätsbibliothek in Dorpat vortrefflich ergänzen würde. 
Klinger war Vorleſer der Kaiſerin Maria, der Gemahlin Pauls, 
geweſen, und dieſe ließ ihn von den meiſten Werken zwei Exemplare 
anſchaffen, von denen das eine für ihn beſtimmt war. So hatte er 
dieſe Bibliothek, darunter Serien koſtbarer Werke, zuſammenge⸗ 
bracht. Seine Gemahlin war von Klingers Freunden dazu bewogen 
worden, dieſe wertvolle Bücherſammlung der Univerſität Dorpat 
zu vermachen, deren erſter Kurator Klinger geweſen. 


8 


Altrigaſche Jugenderinnerungen. 
(48121834). 


Die nachſtehenden Erinnerungen ſind zuerſt im Jahre 1885 in 
der „Rigaſchen Zeitung“ (Nr. 258 — 268) veröffentlicht worden. 
Der Name des Autors war dabei nicht genannt worden. Indeſſen 
läßt er ſich nach den mitgeteilten Familien- und ſonſtigen Beziehungen 
mühelos feſtſtellen. 

Es iſt Julius Eckardt (der Ältere). Er wurde am 7. Mai 
1810 geboren, ſtudierte Jura in Dorpat 1829 — 1833. Bald darauf, 
1834 erhielt er den Poſten eines Stadtſekretärs in Wolmar, den er, 


zugleich als Hofgerichtsadvokat tätig, eine Reihe von Jahren be⸗ 
kleidete. Später wurde er Landgerichtsſekretär in Wenden und 
endlich Sekretär des Rats in Mitau. Im Jahre 1881 nahm er 
ſeinen Abſchied. Geſtorben in Wolmar am 14. Mai 1885. 


I. 


Als Sohn einer preußiſchen Beamtenfamilie geboren, war mein 
Vater, nachdem er in Bordeaux die Handlung erlernt, zu Anfang 
des Jahrhunderts in ein Rigaer Handlungshaus getreten, dem er 
mehrere Jahre als Korreſpondent angehörte. Der bequeme Zuſchnitt 
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des damaligen, von Konkurrenzſchwierigkeiten wenig berührten 
Rigaer Lebenszuſchnittes und das Vertrauen, das er ſich zu erwerben 
gewußt, boten dem jungen Manne die Möglichkeit, ſich mit Hilfe 
guter Freunde und eigener kleiner Erſparniſſe nach einigen Jahren 
ſelbſtändig zu etablieren, die Tochter eines angeſehenen Ratsbe⸗ 
amten zu heiraten und ein beſcheidenes, aber auskömmliches Haus⸗ 
weſen in der Petersburger Vorſtadt zu begründen. Da ſein Geſchäft 
guten Fortgang nahm, durfte mein Vater hoffen, vorwärts zu kommen 
und die alten Tage im Kreiſe ſeiner, auf zwei Töchter und drei Söhne 
angewachſenen Familie ſorgenfrei zu beſchließen. 

Durch ſeine Lebensrechnungen und durch diejenigen vieler 
anderer Leute zog das Jahr 1812 indeſſen einen dicken Strich. Der 
Ausbruch des von einem großen Teile der damaligen Rigaer Ge- 
ſchäftswelt für unwahrſcheinlich gehaltenen franzöſiſchen Krieges 
koſtete ihm fein geringes Vermögen, der Brand der Rigaer Vor⸗ 
ſtädte den beſten Teil ſeiner Habe. Am Abend des 11. Juli 1812 
hatte mein Vater im Kreiſe guter Freunde an einem Kartentiſche 
der damals auf der Höhe ihrer geſellſchaftlichen Bedeutung ſtehenden 
„Euphonie“ geſeſſen, als die am Abendhimmel aufleuchtende Glut 
ihn von der Kataſtrophe in Kenntnis ſetzte, die auf Grund einer 
dem Kriegs⸗Gouverneur von Eſſen gewordenen falſchen Nachricht 
über Riga hereingebrochen. Heimgekehrt hatte er eben noch Zeit 
gehabt, feine wichtigſten Papiere und Wertgegenſtände zuſammen⸗ 
zuraffen und mit ſeiner entſetzten Familie auf die Esplanade zu 
flüchten: da die Stadttore aus niemals bekannt gewordenen Gründen 
geſchloſſen worden waren, mußte die folgende Nacht auf dieſem 
Platze unter freiem Himmel zugebracht werden. Der Verfaſſer der 
vorliegenden Aufzeichnungen war damals wenig über zwei Jahre 
alt, — die Geſchichte dieſer Schreckensnacht aber hat er ſo häufig 
und mit ſo vielen Einzelheiten erzählen hören, daß er dämmernde 
Erinnerung von derſelben behalten zu haben glaubt. 

Auf den Krieg folgte der Frieden, — auf die Zerſtörung der 
alten, die Erbauung neuer, ſchönerer und anſehnlicherer Vorſtädte, 
— von dem Schlage, der ihn im Jahre 1812 getroffen, vermochte 
mein Vater ſich indeſſen nicht mehr zu erholen. Sein Geſchäft mußte 
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die Zahlungen einjtellen, er ſelbſt aber in einer Zeit allgemeiner 
Stockung und geſchäftlicher Bedrängnis fein Heil als Makler ver- 
ſuchen. Da es ihm an Verbindungen nicht fehlte, er wegen ſeiner 
guten Laune und ſeiner angenehmen geſellſchaftlichen Formen 
großer Beliebtheit genoß, und da ſein Schwiegervater mit zweien 
der älteſten und angeſehenſten Rigaer Bürgerfamilien (den Poortens 
und Kaulls) verwandt war, ſchien die Hoffnung auf eine günſtigere 
Geſtaltung der Zukunft noch nicht ausgeſchloſſen zu ſein. Sorgen 
und Gemütsbewegungen untergruben die Kräfte des erſt in den 
Vierzigern ſtehenden rüſtigen Mannes indeſſen frühe — ein Schlag- 
anfall beraubte ihn des Reſtes ſeiner Kräfte, und, noch bevor ich 
mein vierzehntes Lebensjahr erreicht hatte, trugen wir unſern Vater 
zur letzten Ruhe auf den Bickernſchen Kirchhof hinaus. Die Mutter 
mußte mit den Schweſtern in einem der wohltätigen Stifte Rigas 
Unterkunft ſuchen, der verwaiſten Knaben nahm ſich der trotz ſeiner 
ſechzig Jahre kräftige und arbeitstüchtige Großvater an. 

Dieſer Großvater!) hat ſeiner Zeit in der Geſchichte der lite— 
rariſchen und journaliſtiſchen Entwicklung Rigas eine gewiſſe Rolle 


geſpielt. Er rühmte ſich, der Sohn des erſten, zu ruſſiſcher Zeit in 
Riga angeſtellten, noch mit dem traditionellen roten Mantel be- 
kleideten Stadtphyſikus zu ſein und einer alten britiſchen Adels- 
familie anzugehören. Sein Großvater (oder Urgroßvater) war als 
eifriger Tory und Jakobit zur Zeit der zweiten engliſchen Revolution 
in die damals freie Stadt Danzig geflüchtet, — fein Vater)), in dieſer 


) Es iſt Anton Truhart, wie aus den angedeuteten Beziehungen un⸗ 
zweifelhaft hervorgeht. Geb. zu Jena 1764, beſuchte die Domſchule in Riga, 
ſtudierte in Erlangen und Jena und wurde dann beim Polizeiamt in Riga 
angeſtellt. Er wurde ſodann in den Rat gewählt und Oberpolizeiherr bis 1800. 
Im Jahre 1806 wurde er Rekognitions-Inſpektor und nach dem Eingehen dieſer 
Behörde 1811 Getränkſteuer-Verwalter. — Er war der Herausgeber der „Fama 
für Deutſch⸗Rußland“ (1806 und 1807), auch Mitarbeiter am „Freimüthigen“, 
der von G. Merkel und Aug. Kotzebue herausgegebenen Zeitſchrift, ſowie ſeit 
1827 an der „Rigaſchen Zeitung“. Er gab auch das Büchlein heraus „Der 
Reiſegefährte auf den Wanderungen in die reizenden Gegenden Livlands“ 
(Riga 1804) uſw. 

) Anton Truhart, geſt. 1784 zu Riga. 
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Stadt 1726 geboren, in Jena zum Mediziner ausgebildet, und als 
ſachſen⸗meiningiſcher Hofrat und Leibmedikus im Jahre 1768 nach 
Riga berufen worden, wo er viele Jahre lang eine ausgebreitete 
Praxis betrieben hatte. In Jena geboren, war mein Großvater als 
Kind in die zweite Heimat ſeiner Eltern gekommen, der er mit Leib 
und Seele anhing. Die Mehrzahl der Bücher und Zeitſchriften, 
die der fleißige Juriſt und Verwaltungsbeamte in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden herausgab, hatten Rigaſche und livländiſche Zuſtände zum 
Gegenſtande, ja, in einer ſeiner Schriften (den unter einem Pſeudo⸗ 
nym im Jahre 1804 erſchienenen „Parallelen, Bemerkungen und 
Phantaſien“ !) war der Nachweis dafür verſucht worden, daß die 
Einrichtungen des ruſſiſchen Reiches diejenigen aller übrigen Staaten 
Europas an Zweckmäßigkeit überträfen. Vielleicht noch charakteriſti⸗ 
ſcher als dieſe Publikation war eine Entſchließung, die mein Groß⸗ 
vater am Tage ſeiner Ernennung zum Ritter des St. Wladimir⸗ 
Ordens vierter Klaſſe faßte und deren ich mich aus meiner Kindheit 
deutlich erinnere. Er verſammelte ſeine ſämtlichen Kinder und Enkel, 
las denſelben den auf ſeine Dekoration bezüglichen Kaiſerlichen 
Befehl, ſowie die ſämtlichen auf ſeine engliſche Peerſchaft bezüg⸗ 
lichen Aktenſtücke vor und warf die letzteren ſodann mit den Worten: 
„Da ich nun den ruſſiſchen Adel verdient habe, brauche ich den eng- 
liſchen nicht mehr,“ ins Feuer. 

Daß ein Mann, der ſolcher Entſchließungen fähig war, ein Ori⸗ 
ginal ſein mußte, bedarf keiner weiteren Ausführung. Ein echtes 
Kind ſeiner Zeit, war der Großvater ein Gemiſch von Strenge und 
Güte, trotz ſeiner Aufklärungsbegeiſterung ein Repräſentant alter 
Traditionen, eigenartig und von feſt ausgeſprochenem Willen, dabei 
von einer patriarchaliſch⸗ liebenswürdigen Einfachheit der Sitte, die 
ſich mit feiner und genauer Kenntnis des für einen gebildeten Mann 
Schicklichen paarte. Fuhr er auch zuweilen mit einem unerwarteten 
Blitzſtrahl drein, wenn jugendliche „Torheiten“ ſeinen leicht ent⸗ 
zündeten Zorn erregt hatten, ſo wußte er doch, „daß junge Leute 
auch leben mußten,“ und verſtand er es, an ihren Freuden teilzu⸗ 
nehmen. Sonntag abends ſah er es gern, wenn die Freunde und 
) Unter dem Pſeudonym „Anton Zailonow“, Ruthenien (Riga) 1805. 
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Freundinnen feiner Kinder und Enkel ſich zu einem jener Alt- Riga⸗ 
ſchen Tanzkränzchen vereinigten, von deren harmlos-anſpruchsloſer 
Fröhlichkeit die Kinder unſerer verwöhnten und luxuriöſen Zeit ſich 
nur ſchwer eine Vorſtellung machen. Hatte die zehnte Stunde ge- 
ſchlagen, ſo erſchien der Großvater im Schlafrock, Pantoffeln und 
Nachtmütze, um die Lichter auszulöſchen und ſeine jugendlichen, 
übrigens erwachſenen Gäſte mit einem „Kinderchen, es iſt Zeit 
ſchlafen zu gehen“, freundlich, aber entſchieden nach Hauſe zu ſchicken. 

Uns Enkeln war der Großvater ein treuer und liebevoller Be- 
ſchützer, ob wir es an Auswüchſen des Jugendmuts gleich keineswegs 
fehlen ließen. Daß ſein jüngſter Sohn unſer Alters- und Schulge⸗ 
fährte war, mag dazu beigetragen haben, daß der alte Herr ſich eine 
im Greiſenalter ſeltene Toleranz und die Fähigkeit erhalten hatte, 
der jüngeren Generation eine gewiſſe Freiheit der Bewegung zu 
gönnen. Unter den verſchiedenen Wohnungen, die wir mit der Familie 
des Großvaters teilten, iſt diejenige im Wagnerſchen Garten allen 
Beteiligten eine unvergängliche Erinnerung geblieben. Dem Be⸗ 
gründer dieſes erſten großen Kunft- und Handelsgartens der Vater⸗ 
ſtadt und deſſen uns im Alter naheſtehenden Kindern freundſchaft⸗ 
lich verbunden, durften wir uns des Reizes geſchmackvoller Anlagen 
ungehemmt erfreuen und ein Leben in und mit der Natur führen, 
wie der ſtreng ſtädtiſche Zuſchnitt Alt⸗Rigas es nur ausnahmsweiſe 
zuließ. Das Talent, gute Stunden auszunutzen und die Roſe zu 
pflücken, ehe ſie verblüht, war zu jener Zeit ein weit verbreitetes. 
Mit der Beſcheidenheit der damaligen Verhältniſſe ging eine Fähig⸗ 
keit zum Genuß harmloſer Lebensfreuden Hand in Hand, die allen, 
welche während der zwanziger Jahre jung geweſen, das Zeitalter 
Kaiſer Alexanders I. und des Marquis Paulucci als beſonders be⸗ 
günſtigte Periode Rigaſcher Vergangenheit erſcheinen läßt. Die 
öffentlichen Angelegenheiten der Stadt und des Landes wurden von 
Männern geleitet, deren Autorität ebenſo uneingeſchränkt galt, wie 
diejenige der Sonntag, Grave, Albanus uſw. auf kirchlichem und 
literariſchem Gebiet, und das Leben des Einzelnen durfte ſich dem⸗ 
gemäß faſt ausſchließlich um die Sorgen und Freuden des Hauſes, 
der Familie und nächſten Umgebung drehen. 
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II. 


Die erſte Schule, welche meine Eltern uns beſuchen ließen, 
war die Privatlehranſtalt des Oberlehrers Keußler. Gleich der großen 
Mehrzahl damaliger Schulmänner in Riga und Livland war Wilhelm 
Chr. Friedrich Keußler) aus Deutſchland und zwar aus Mittel- 
deutſchland eingewandert, um zunächſt eine Hauslehrerſtelle zu be⸗ 
kleiden und ſpäter ein öffentliches Lehramt anzutreten. Seine Jugend 
hatte der geſcheite und namentlich in den phyſikaliſchen und mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften wohlbeſchlagene Mann unter wechſel⸗ 
vollen Verhältniſſen, u. a. als Privatſekretär von Napoleons berühm⸗ 
tem Nebenbuhler, dem General Moreau, verlebt, dieſen nach Italien 
begleitet, die Belagerung Anconas mit angeſehen und ſich von dort 
nach Hamburg begeben, wo er an der Leitung einer Buchhandlung 
und Buchdruckerei teilnahm, um einige Jahre ſpäter als Hauslehrer 
oder, wie man damals ſagte, als Hofmeiſter in das Haus des be— 
kannten Literaturfreundes Grafen M. J. v. d. Borch auf Warklany 
in Polniſch-Livland zu treten und von dort an das Rigaſche Gym⸗ 
naſium berufen zu werden, dem er elf Jahre lang als Oberlehrer 
der Mathematik und während der letzten zehn Jahre ſeines Lebens 
als ſtellvertretender Direktor angehörte. Bis zum Jahre 1823 umfaßte 
das aus dem ehemaligen Lyceum gebildete Rigaſche Gymnaſium 
nur die drei oberen Klaſſen Tertia, Sekunda und Prima, und weſent⸗ 
lich um dem Mangel einer Vorbereitungsanſtalt für dieſe abzuhelfen, 
hatte Keußler die erwähnte, von uns beſuchte Vorbereitungsſchule 
begründet. Als unter ſeinem Direktorat eine Quarta gebildet 
wurde, zog er uns als erſte Schüler derſelben in das Gymnaſium 
hinüber. 

Keußler war ein kenntnisreicher, geſcheiter und pflichteifriger 
Mann, der die Eigenſchaften des Gelehrten in ſehr viel höherem 
Maße beſaß, als die des Lehrers und Erziehers. Seine Verdienſte 
um die Förderung und Pflege der Naturwiſſenſchaften in unſerem 
Lande ſind ihrer Zeit ebenſo anerkannt geweſen, wie ſeine Beiträge 


) Geb. 1777. Studierte in Jena. Kam 1804 nach Riga. Wurde Ober- 
lehrer der Mathematik am Gymnaſium, ſeit 1818 zugleich ſtellv. Gouv.⸗Schulen⸗ 
direktor. Geſt. 1828. 
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zur Tagesliteratur. Die Errichtung der Sternwarte auf dem Turm 
unſeres Schloſſes war weſentlich ſein Werk und der Fleiß, mit welchem 
er dieſe Anſtalt zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen benutzte, ein 
Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit; Keußlers pädagogiſchen 
Erfolgen ſtanden dagegen maßloſe Heftigkeit, mangelhaftes Ver⸗ 
ſtändnis für die Art der Jugend und ein Hang zur Satire im Wege, 
der ſich bis zur Schadenfreude ſteigern konnte. Keußlers Lehrtalent 
imponierte auch denjenigen Schülern, die ihren Direktor mehr fürch⸗ 


teten als liebten und ihm nachſagten, daß er feine auf dem Schloß 


turm aufgeſtellten Fernrohre vornehmlich zur Beobachtung ihres 
Verhaltens benutze und daß ihm ein täglicher Zornausbruch zum 
phyſiſchen Bedürfnis geworden ſei. 

Trotz der rückſichtsloſen Strenge, mit welcher in einzelnen 
Fällen vorgegangen wurde, ließ die in dem damaligen Rigaſchen 
Gymnaſium geübte Schulzucht manches zu wünſchen übrig. In den 
beiden oberſten Klaſſen war zeitweiſe ein burſchikoſes Treiben üblich, 
das zur Verabſäumung der Schulpflichten führte und trotz ſeiner 
Harmloſigkeit das Maß des Zuläſſigen mitunter überſchritt. Während 
in den unteren Klaſſen Strick und Ohrfeige eine nicht ganz unbedenk⸗ 
liche Rolle ſpielten, kamen in Prima und Sekunda Unterrichtsſtunden 
vor, bei denen das halbe Auditorium fehlte oder hinter einem aus 
Mänteln erbauten Turm Allotria trieb — Schüler, die auf dem Fecht⸗ 
boden beſſer Beſcheid wußten, als auf der Klaſſenbank. An gelegent⸗ 
lichen, von Blitz und Donner begleiteten Unterſuchungen dieſer Miß⸗ 
bräuche fehlte es nicht, eine ſyſtematiſch durchgeführte Abſtellung 
derſelben aber fand nicht ſtatt. Daß gegen einzelne Sünder oder 
Sündenböcke aus nicht immer zureichenden Gründen die Strafe der 
Ausſchließung verhängt und mit der klaſſiſchen Formel „Grüßen Sie 
Ihre lieben Eltern und ſagen Sie denſelben, daß ich Hallunken, wie 
Sie einer ſind, nicht brauchen kann,“ in Ausführung gebracht wurde, 
machte die Sache nicht beſſer. Handelte es ſich um Schüler der unteren 
Klaſſen, ſo ließ man, um die Eltern nicht allzu ſchwer zu ſchädigen, 
nach einiger Zeit Gnade für Recht walten, während exkludierte 
Primaner und Sekundaner ſich an einen bekannten „Fertigmacher“, 
den alten Kandidaten Schramm, zu wenden pflegten und mit Hilfe 

Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 11 
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dieſes Wundermannes und einer bei der Univerjität abgelegten 
Prüfung ihre im Gymnaſium zurückgebliebenen Mitſchüler nicht felten 
überholten. 

In der Quarta, welcher ich zunächſt angehörte, waren außer dem 
Direktor die Herren Henſchler, Starcke, Cammerer, Albanus und 
Tweritinow (ruſſiſch) die hauptſächlichſten Lehrer. Henſchlery, 
ein ehemaliger Portenſer, der ſich durch eine Abhandlung über die 
Metrik der Lateiner und verſchiedene Gelegenheitsgedichte bekannt 
gemacht, dann im Hauſe des Kommandanten von Richter Unterricht 
erteilt hatte, vertrat die Geſchichte, Cammerer), der Dichter 
der „Jungfrau von Treyden“, wußte die deutſche Grammatik in einer 
auch für jüngere Schüler anziehenden Weiſe zu traktieren, Starcke 
erteilte den Religionsunterricht, der den damals herrſchenden rationa⸗ 
liſtiſchen Grundſätzen gemäß weſentlich auf die Einprägung „mora⸗ 
licher Grundſätze“ gerichtet war, — Alban us ) lehrte die lateiniſche 
Sprache. Wohl nicht ohne Grund galt uns Schülern der letztere 
für den bedeutendſten Lehrer. Albanus (geborener Sachſe und gleich 
der Mehrzahl ſeiner Kollegen als Hauslehrer nach Livland gekommen) 
war, bevor er unſer Lehrer wurde, von 1792 bis 1804 Rektor der 
Domſchule, dann vierzehn Jahre lang Gouvernements -Schulen⸗ 
direktor und Direktor des Gymnaſiums geweſen und von dem letzteren 
Amte in der Abſicht zurückgetreten, um Zeit für fein geiſtliches Lehr⸗ 
amt übrig zu behalten. Lediglich auf Andrängen ſeiner Kollegen 
war er ſtellvertretender Oberlehrer des Lateiniſchen geblieben, und 
dieſem Umſtande hatten wir es zu danken, daß wir in den Anfangs- 
gründen dieſer Sprache vortrefflich unterrichtet und in höchſt er⸗ 
ſprießlicher Weiſe mit den Klaſſikern bekannt gemacht wurden: die 
Unterrichtsſtunde, welche Albanus den Eingangsworten des Cornelius 
Nepos (Non dubito, fore plerosque uſw.) widmete, iſt mir zeitlebens 
in der Erinnerung geblieben. 


1) Geſt. 1824. 

2) Ad. Phil. C., kam 1808 nach Libau, ſtud. in Dorpat 1809—1811. 
War Lehrer ſeit 1820 in Riga; 1826 Schulinſpektor in Jakobſtadt. Schrift⸗ 
ſtelleriſch tätig. Geſt. 1848. 

) Auguſt A., ſeit 1823 Oberpaſtor an St. Peter. 
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Was Albanus für den lateinischen, war Grave!) für den 
deutſchen Unterricht, den er in den drei oberſten Klaſſen erteilte. 
Beide Männer verſtanden es, den verſchiedenſten Aufgaben gleichzeitig 
gerecht zu werden und als Geiſtliche, als Schriftſteller, als Förderer 
gemeinnütziger Unternehmungen und als Jugendlehrer wohltätig 
zu wirken, — beide ſtarben raſch hintereinander (Albanus hochbetagt 
im Jahre 1839, Grave, kaum ſechsundfünfzigjährig, ein Jahr ſpäter), 
um Jahrzehnte lang im Andenken ihrer dankbaren Mitbürger fort⸗ 
zuleben. Der erſtere war vornehmlich auf pädagogiſch⸗literariſchem 
Gebiete tätig, er gab die „Schulblätter“ und die „Schulmänniſche 
Zeitſchrift“ heraus und erwarb ſich dadurch den Grad eines Dorpater 
Ehrendoktors der Theologie, — Grave konnte neben ſeinem Freunde 
und Schwager, dem unvergeßlichen und unvergeſſenen General- 
ſuperintendenten Sonntag, für einen der fruchtbarſten auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten tätigen Schriftſteller des geſamten Landes 
gelten. Als Lehrer übte der vortreffliche, durch ſeine ſittliche Würde 
impoſante Mann größeren Einfluß, wie irgend einer ſeiner Kollegen. 
Erſchien er auf dem Katheder, jo wurde nicht „gemuckſt“, ſondern 
aufmerkſam zugehört; niemand kam es in den Sinn, bei ihm, den 
alle hochachteten, eine Unterrichtsſtunde zu verſäumen, und ſelbſt 
den Gleichgültigſten galt es für eine Ehre, von Grave für einen 
deutſchen Aufſatz gelobt zu werden. Er pflegte ſechs verſchiedene 
„Nummern“ als Zenſuren zu geben; 5 bedeutete ſchlecht, 6 = mittel- 
mäßig, 7 = gut, 8 = ſehr gut, 9 - ausgezeichnet, 10 = „vollkommen“. 
In der Schule ging die Sage, dieſes epitheton ornans ſei überhaupt 
nur zweimal und zwar den Primanern Chriſtel Schwartz (dem aus⸗ 
gezeichneten, 1859 verſtorbenen Arzt) und Valentin Holſt, dem rühm⸗ 
lich bekannten, gleichfalls längſt (1860) verſtorbenen Fellinſchen 
Oberpaſtor, erteilt worden. Als dem Schreiber dieſer Blätter einmal 
die Ehre wurde, ſeinen (übrigens mit einer geringeren Nummer 
zenſierten) Aufſatz von Grave vor der Klaſſe verleſen zu hören, über- 
mannte ihn eine Freudenempfindung, die er nur als Entſetzen be⸗ 
zeichnen kann. 

) Dr. Karl Ludw. Grave, ſeit 1811 Oberpaſtor zu St. Jakob in Riga. 
Geſt. 1840. 
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Meine Laufbahn in der Tertia wurde bald, nachdem fie be- 
gonnen worden, durch einen peinlichen Zwiſchenfall auf einige Zeit 
unterbrochen. In einer Zwiſchenſtunde warf mir ein ungezogener 
Kamerad ein zum Frühſtück mitgenommenes „Franzbrot“ an den 
Kopf und, als ich dasſelbe im blinden Zorn weiterſchleuderte, wollte 
ein unglücklicher Zufall, daß der Oberlehrer Laurenty eben in die 
Klaſſentür trat und dasſelbe mit ſeinem Geſicht auffing. Obgleich 
ich ſofort um Verzeihung bat und meine Unſchuld beteuerte, traf mich 
die Strafe der Ausſchließung, die in der herkömmlichen Formel und 
mit dem Zuſatz „Ich würde dereinſt am Galgen enden,“ ausgeſprochen. 
Die Sache machte auf mich wegen des meinen Eltern bereiteten 
Kummers einen ſo tiefen Eindruck, daß ich nach meiner ſechs Monate 
ſpäter erfolgten Wiederaufnahme binnen eines Semeſters vom 
ultimus zum Sekundus aufrückte. 


III. 

Der Unterricht in den drei oberen Klaſſen des Gymnaſiums 
lag großenteils in anderen Händen, als denjenigen, welche die Quarta 
geleitet hatten. An die Stelle des Dr. Albanus trat für das Lateiniſche 
eine der bekannteſten Originalfiguren des alten Riga, der Oberlehrer 
Heinrich Karl Laurenty ), ein geborener Thüringer, der den 
heute faſt verloren gegangenen Typus des deutſchen Gelehrten 
alten Schlages in unverfälſchter Weiſe repräſentierte. Wer die lange, 
hagere, ein Menſchenalter mit dem nämlichen, wie aus Holz ge⸗ 
ſchnittenen Frack bekleidete Geſtalt mit dem kahlen, von einem dünnen 
Kranz herabfallender Haare umgebenen Kopfe jemals über die 
Straße ſtolzieren geſehen, hat dieſelbe ſicher nicht wieder vergeſſen. 
Dem größeren Publikum war Laurenty hauptſächlich durch ſeine 
„Gedenkblätter“ und die dem verehrten Kaiſer Alexander I. gewid⸗ 
meten Begrüßungsoden bekannt, die der enthuſiaſtiſche Patriot dem 
gütigen Monarchen bei der Einfahrt in die Alexander-Pforte per⸗ 
ſönlich zu überreichen pflegte, — ſeinen Schülern galt er für den 
naivſten, gutmütigſten und gelehrteſten aller Sterblichen. Sein Arzt 
hatte ihm Bewegung zu Pferde angeraten, und endlos war der Jubel, 


) War 1821—1838 am Gymnaſium. Geſt. 1840. 
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als man den langen, hageren Mann zum erſtenmal auf einem kleinen 
Rößlein einherreiten und mit den Füßen die Erde berühren ſah. 
Auf dem Wege zur Schule wurde Laurenty zuweilen von ſeinem 
Leibhunde Boy begleitet, einem rieſigen Neufundländer, der das 
kleine Pferd des Gelehrten nahezu überragte und ſo ſtadtberühmt 
war, daß die Freunde dem glücklichen Beſitzer des Wundertieres 
durch eine Deputation feierlich gratulieren ließen, als im Kalender 
der Name „Boy“ ſtand. Laurenty wollte über dieſen Streich in 
Zorn geraten, wurde von dem Gelächter, das ihm entgegenſcholl, 
indeſſen mitangeſteckt und lachte ſchließlich ebenſo herzlich, wie ſeine 
Zuhörerſchaft. 

Im Griechiſchen unterrichtete ein Herr v. Frey mann ), 
im Ruſſiſchen der durch ſeine grammatikaliſchen Arbeiten bekannte 
ſpätere Oberlehrer in Reval, Herr Philemon Swätnoy, während 
Starcke (der Religionslehrer der Quarta) Sekundanern und Pri⸗ 
manern Vorträge über Logik hielt, die ſeinen Schülern nur wenig, 
ihm ſelbſt aber den Spitznamen „Cajus“ eintrugen. Eines ſeiner 
Lieblingsthemen war nämlich der Syllogismus „Alle Menſchen 
ſind ſterblich, Cajus iſt ein Menſch, folglich uſw.“ und eines ſeiner 
Hauptärgerniſſe, das bei dieſer Veranlaſſung ziemlich regelmäßig 
war, bildete der von einem Böſewicht erhobene Einwand: „Wenn 
Cajus nun aber nicht ſtirbt.“ 

In den Religionsunterricht der höheren Klaſſen teilten ſich 
Grave und G. R. Taubenheim?), damals eſtniſcher Prediger an der 
St. Jakobikirche, ſpäter Paſtor an der Petrikirche zu Petersburg und 
als ſolcher vor einigen Jahren in hohem Alter verſtorben. Daß Graves 
vornehmliche Stärke in dem deutſchen Unterricht lag, iſt bereits er⸗ 
wähnt worden; zu nachhaltigen religiöſen Wirkungen war die da⸗ 
mals herrſchende theologiſche Anſchauung wenig geeignet. Neben 
Sonntag, dem allgemein verehrten, durch Charakter, Geiſt und um⸗ 
faſſende Bildung gleich ausgezeichneten Generalſuperintendenten, 


2) Ferd. Otto Ludw. v. F., geb. 1792, war 1824— 1830 am Gymnaſium 
in Riga, dann in Mitau. Geſt. 1836. 

2) Reinhold T., geb. 1795. Stud. Theol. in Dorpat 18171820. War 
1825—1834 Paſtor in Riga, dann in Petersburg. Geſt. 1865. 
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galt Grave für den heworragendſten Kanzelredner des damaligen 
Riga. Auf kirchlichem und literariſchem Gebiete waren dieſe Männer 
unbedingt maßgebend und überdies mit den damaligen Leitern der 
ſtaatlichen und ſtädtiſchen Verwaltung in enger Verbindung. 

Innerhalb der Ratskreiſe ſtand der geiſtreiche Bürgermeiſter 
Hans Schwartz) an erſter Stelle, als Zivilgouverneur fun- 
gierte ein geiſtreicher, durch merkwürdige Schickſale gegangener 
Kurländer, Baron Paul Hahn), als Präfes Conſiſtorii 
der auch in Riga außerordentlich beliebte und wegen ſeiner humanen 
Denkungsart allgemein geſchätzte Landrat Graf Mellin — 
über Stadt und Land gebot der allgewaltige Vertrauensmann 
Kaiſer Alexanders, Marquis Paulucci, der an dem ſpäteren Zivil⸗ 
gouverneur Georg Baron Fölkerſahm (einem der Zeugen 
und Teilnehmer an der Unterwerfung Kurlands) einen außerordent⸗ 
lich kenntnisreichen und tätigen Kanzleidirektor beſaß. — Nicht ohne 
Grund hat man die zwanziger Jahre das Zeitalter der ausgezeichneten 
Perſönlichkeiten in Riga genannt. 

Von Intereſſe an öffentlichen Angelegenheiten war unter dem 
erwachſenen Gymnaſiaſtengeſchlecht jener Zeit ebenſowenig die 
Rede, wie von beſonderem Eifer in litteris. Wie bereits angedeutet, 
ſpielte der in ſtudentiſche Formen gekleidete Lebensgenuß die eigent- 
liche Hauptrolle. So viel ſich dagegen auch einwenden ließ, — mir 
und vielen anderen iſt die ſpätere Gymnaſialzeit eine Erinnerung 
geblieben, die mich durch das Leben begleitet und eine dauernde 
Verbindung mit den Genoſſen derſelben, den „Concordianern“, 
zur Folge gehabt hat. Es will etwas ſagen, daß die Verſchiedenheit 
der Wege, welche wir bereits auf der Univerſität einſchlugen, an 
unſerem freundlichen Einvernehmen nichts änderte und daß die 
ehemaligen Concordianer einander auch als Männer und Greiſe 
wie eng verbundene, alte Kameraden anſahen. — Den Höhepunkt 


) Johann Georg Sch., geb. 1773. Stud. in Jena und Göttingen. Wird 
1824 Bürgermeiſter. Geſt. 1830. 

2) Geb. 1793. Stud. in Dorpat 1811, dann in Moskau. Bekleidete ver- 
ſchiedene diplomatiſche Poſten. Wird 1824 kurländiſcher und 1827 livländiſcher 
Zivilgouverneur, dann Senateur und Reichsratsmitglied. Geſt. 1862. 
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unſeres jugendlichen Treibens bildete eine im Sommer 1827 unter- 
nommene Fußreiſe in die liwländiſche Schweiz, welche bis nach Wenden 
ausgedehnt wurde und die zu Scherzen und Abenteuern Veran⸗ 
laſſung gab, deren Gedächtnis uns noch nach dreißig Jahren das 
Herz warm machte. Bildete die Welt außerhalb des ſtädtiſchen 
Weichbildes doch für uns eine terra incognita, deren Reize alle Er⸗ 
wartungen übertrafen und die ohnehin reichlich vorhandene Lebens⸗ 
luſt, Lebenskraft und Genußfähigkeit bis dicht an die Grenze des 
Möglichen ſteigerten. 

Die fröhliche Gymnaſiaſtenzeit war indeſſen von nur kurzer 
Dauer. Ein Zerwürfnis untergeordneter Art hatte zur Folge, daß 
fünf die oberſten Klaſſenplätze einnehmende Sekundaner des erſten 
Semeſters 1828 nicht nach Prima verſetzt und dadurch zum Aus- 
tritt aus der Schule veranlaßt wurden. Dieſem fünfblättrigen Klee⸗ 
blatt gehörte auch der Verfaſſer an, der ſich die Sache ſo zu Herzen 
nahm, daß er ſich ſtrenge und regelmäßige Pflichterfüllung zu einer 
Regel machte, von welcher er in der Folge nicht mehr abgewichen 
iſt. Zunächſt wurde die Zeit der Privatvorbereitung auf die Uni⸗ 
verſität nach Kräften ausgenutzt und während des Herbſt und Winters 
1828/29 ſo ſcharf gearbeitet, daß der alte Schramm uns bereits zu 
Oſtern 1829 den Verſuch eines in Dorpat abzulegenden Examens 
anraten zu dürfen glaubte. Da die Sache immerhin gewagt erſchien 
und wir ein Dementi vor ehemaligen Lehrern und Mitſchülern 
fürchteten, machten wir aus unſerem Vorhaben ein ſtrenges Ge⸗ 
heimnis; als Ende April der Termin zur Meldung beim „alten 
Ewers“ (dem vieljährigen Rektor der Univerſität — einem keines- 
wegs alten, ſondern in rüſtigſter Kraft wirkenden, erſt 48: jährigen 
Herrn) herannahte, verließen wir die Vaterſtadt heimlich, um 
nach mehrtägiger, auf einem Fuhrmannswagen zurückgelegter Reiſe 
das ferne Dorpat an einem ſtrahlend ſchönen Frühlingsabende zu 
erreichen. 

Der berauſchende Eindruck, den die erſte Bekanntſchaft mit 
der „Muſenſtadt“ auf angehende junge Studenten („Muli“) übt, 
iſt häufig geſchildert worden. Trotz der Sorgenlaſt, die wir mit- 
brachten, teilte dieſer Eindruck ſich uns ſo voll und ganz mit, daß 
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wir beim Betreten des Dorpater Pflaſters im eigentlichſten Sinne 
des Wortes außer uns gerieten und für kaum glaublich hielten, je⸗ 
mals der beglückten Schar angehören zu können, die jubelnd durch 
die Straßen zog, bis in die Nacht hinein von der Höhe des Doms 
frohe Geſänge erſchallen ließ, die die Stadt unbeſchränkt zu be⸗ 
herrſchen ſchien, ja ſelbſt Karzer und Pedell humoriſtiſch zu nehmen 
wußte. Fürſt Lieven war Curator, der bereits erwähnte, ſprich⸗ 
wörtlich beliebte und verehrte Juriſt Guſtav Ewers Rektor der Uni⸗ 
verſität, die kurz zuvor das ſilberne Stiftungsfeſt gefeiert hatte und 
ſich ungehemmt ihres goldenen Zeitalters erfreute. Tagelang konnte 
ich von dem Fenſter unſeres bereits der Zahl der beglückten aka⸗ 
demiſchen Bürger angehörigen jungen Onkels dem ſtudentiſchen 
Treiben zuſehen, deſſen bunte Bilder beſtändig wechſelten und ſich 
bis auf das Dach des neuen Univerſitätsgebäudes (die alte urſprüng⸗ 
liche Klauſe der alma mater hatte ſich am Markte, im heutigen Kura⸗ 
torenhauſe, befunden) hinaufrankten: auf der Höhe dieſes Daches 
pokulierten drei Burſche, die durch das Karzerfenſter über den Giebel 
geklettert waren, um ſich des ſchönen Maienabends in der freien 
Natur zu erfreuen. — 

Raſcher als wir erwartet hatten, rückte der gefürchtete Prü⸗ 
fungstag heran — aber er ging glücklich vorüber, und wir wurden 
der Ehre teilhaft, zu den einige Wochen ſpäter beginnenden Sommer- 
ferien als wirkliche immatrikulierte Studenten (das Abzeichen der⸗ 
ſelben beſtand damals in einem an die Mütze gehefteten goldenen 
Eichenblatt) in der Vaterſtadt erſcheinen und die Freuden des Kraut- 
und Johannisabends ungeteilten Herzens genießen zu dürfen. 


IV. 

Originale pflegen allenthalben in Univerſitätsſtädten vorzu⸗ 
kommen, weil gewiſſe Eigentümlichkeiten des akademiſchen Lebens 
ſich nicht nur den Teilnehmern, ſondern häufig auch den bloßen Zu⸗ 
ſchauern desſelben mitzuteilen pflegen. In dem alten Dorpat der 
zwanziger und dreißiger Jahre war die Zahl wunderlicher Figuren 
ſolcher Art in nahezu allen Geſellſchaftsſchichten eine beſonders große. 
Wer hätte nicht von Gratias gehört, dem Vermieter wackliger Tiſche 
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und dreibeiniger, an die Wand zu ſtellender Stühle, dem Dichter 
der Ode: 

„Dus'lich hat mein Kopf gewackelt 

Als ich auf Urinien war.“ 


Dem Begründer der Stiftung, von deren Wohltaten alles aus⸗ 
geſchloſſen fein jollte, „was Bäcker iſt und Meſter heißt“ — von dem 
berühmten Fuhrmann Voigt, der noch heute im zweiten Verſe des 
Liedes „Wer kommt da von der Höh“ fortlebt — und von dem be- 
reits zu ſeinen Lebzeiten mythiſch gewordenen alten Loceus, den 
die dankbare Studentenſchaft als älteſten Zeugen der Urgeſchichte 
der Dorpater Hochſchule auf ihren Schultern zu Grabe trug? — 

Nicht minder reich iſt die Sagenberühmtheit verſchiedener Por⸗ 
feſſoren, Privatgelehrten und Studenten der Zeit, welcher die ge- 
nannten angehörten. Livlands einziger populär gewordener Dichter, 
Karl Peterſen, der „Dicke“, war ſeinen Freunden und Verehrern 
bereits mehrere Jahre vor meiner Immatrikulation entriſſen worden 
— dafür lebte in voller Friſche der bekannte alte Mediziner, ein 
anderer „Dicker“, der ſeinen 25. Fuchskommers feierte, von dem der 
Sänger rühmend berichtet: 

„Als noch in des Morgens rötlichem Scheine 
Die junge Livonia eben erwuchs, 
Da wurde in dieſem edlen Vereine 
Unſer alter Dicker ſchon kraſſer Fuchs. 

Seitdem ſind Jahrzehnte vorübergezogen, 
Sie haben verändert die ganze Welt, 
Doch unſern Stamm hat kein Sturm gebogen, 
Kein Beil hat die dicke Eiche gefällt. 


Dem Burſchentum weihte er all' ſeine Stunden, 
Er lebt' und handelt als Burſche nur, 
Und ob auch die alten Zeiten verſchwunden, 
Blieb er doch treu ſeiner alten Natur“. — 


und der es dennoch dazu brachte, ein brauchbarer praktiſcher Arzt zu 
werden. Unter den Exſtudenten, die für immer in Dorpat hängen 
geblieben waren und die es zu keinem Beruf zu bringen vermochten, 
war „Jucko“ der berühmteſte; von ihm hatte der alte Profeſſor 
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Bartels das hiſtoriſch gewordene Wort geſagt: „In Ihnen iſt ein 
großes mathematiſches Talent verloren gegangen, aber ganz.“ An⸗ 
gehende Berühmtheiten im höheren und höchſten Sinne des Wortes 
waren bereits damals Pirogow und Inoſemzew, die 
beiden Profeſſor⸗Studenten, deren künftige Bedeutung Moier vor- 
ausgeſagt hatte und die trotz ihrer Entfernung von allem ſtudentiſchen 
Treiben mit hoher Achtung angeſehen wurden. 

Innerhalb der Profeſſorenwelt nahm die Juriſtenfakultät eine 
beſonders anſehnliche Stellung ein; an ihrer Spitze ſtanden der zwölf 
Jahre lang mit der Rektorwürde betraute Verfaſſer des „Alteſten 
Rechts der Ruſſen“, Guſtav Ewers, der wiſſenſchaftliche Be- 
gründer unſeres Provinzialrechts F. G. v. Bunge, der allbe— 
liebte und immer liebenswürdige Bröcker, der gelehrte Pan- 
dektiſt Dabelo w (r 1830) und Cloſſius, der nach Dabelows 
Tode maßgebend wurde und wegen ſeines geiſtreichen und lebens- 
vollen Vortrags bei ſeinen Zuhörern in beſonderer Schätzung ſtand. 
Der Zahl dieſer Hörer gehörte auch ich an, da ich mich als Juriſt 
hatte immatrikulieren laſſen. Cloſſius' Bekanntſchaft aber machte ich 
bereits im erſten oder zweiten Semeſter, als ich mich zu der, für den 
unentgeltlichen Kollegienbeſuch als Bedingung angeſehenen, Halb- 
jahrsprüfung meldete und dem merkwürdigen Manne perſönlich 
zum erſtenmal gegenübertrat, deſſen Feuereifer ſo groß war, daß 
er ſeine Vorträge gewöhnlich ſchon auf dem Wege von der Tür zum 
Katheder begann. 

Im Jahre 1796 geboren, war Cloſſius damals erſt 35 Jahre alt, 
machte indeſſen trotz ſeiner außerordentlichen Lebhaftigkeit einen 
ſehr viel älteren Eindruck. Er empfing mich in ſeinem Garten beim 
Nachmittagskaffee im Schlafrock behaglich daſitzend, hieß mich Platz 
nehmen, fragte nach meinen Wünſchen und beantwortete die Ver⸗ 
lautbarung derſelben mit der nicht eben ermutigenden Bemerkung: 
So? Wirklich? Arbeitens auch — ich dacht', Sie ſind nur flotter 
Burſch? Da ich ein regelmäßiger Beſucher von Cloſſius Vorträgen 
war, konnten dieſe Worte nur meinem äußeren Aufzuge gelten, 
denn nach damaliger Sitte war ich in Kanonenſtiefeln, dem Farben⸗ 
bande über der Bruſt und mit einem Schnurrbart erſchienen, der 
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bei bürgerlich gekleideten Leuten noch nicht Mode war, ja exit ſeit 
der Mitte der fünfziger Jahre für erlaubt galt. Nach dieſer wunder⸗ 
lichen Einleitung begann das Examen in der juriſtiſchen Literatur⸗ 
geſchichte, dauerte länger als eine Stunde und fiel ſo befriedigend 
aus, daß der verehrte Lehrer zum Schluß eingeſtand, „auch flotte 
Burſche könnten fleißige Studenten ſein,“ und daß er mir beim 
Fortgehen feine reiche Bücherſammlung zur Verfügung ſtellte. Vor⸗ 
her hatte er gefragt, warum ich nachſchriebe, auch wenn er zu dik⸗ 
tieren aufgehört habe, und an meiner Antwort: „Ich glaube, Sie 
ſagen alsdann immer das Intereſſanteſte,“ ſeine Freude gehabt. 
Wir blieben fortan in einer freundlichen Beziehung, die ſich auch nach 
Beſchluß meiner Studentenzeit fortſetzte und mir einige Jahre ſpäter 
die Ehre eintrug, den hochgeſchätzten Mann als Gaſt unter meinem 
Dache zu ſehen. Ich war inzwiſchen zum glücklichen Ehemann und 
Vater geworden. Cloſſius aber ſtand im Begriff, Dorpat mit Gießen 
zu vertauſchen, um wenig ſpäter (im Februar 1837) als früh ge- 
alterter, mit dem Leben zerfallener Mann zu ſterben. Die Scheidung 
von feiner Frau, die mit einem von Cas jüngeren Kollegen eine 
zweite Ehe einging, hatte ihm das Herz gebrochen. 

Die Beſcheidenheit des damaligen Dorpater akademiſchen Zu⸗ 
ſchnitts weiß ich nicht beſſer, als durch die Anführung zu beſcheinigen, 
daß mein Wechſel wenig über ſechshundert Rubel Banko jährlich 
betrug und daß ich trotz eifriger Teilnahme am Studentenleben mit 
dieſer geringfügigen Summe durchkam, ohne Schulden zu machen. 
Ich hatte mich der Burſchenſchaft angeſchloſſen, die damals in be- 
ſonderem Flor ſtand, Männer wie Bäckmann, Hellmann, den ſpäteren 
Akademiker Middendorf, den rühmlich bekannten Rigaer Chirurgen 
Gürgens, den liebenswürdigen Dichter Hintze u. a. zu Mitgliedern 
zählte und den traditionellen Vorzug beſaß, auf gute und einfache 
Sitte zu halten. Daß Burſchenſchaften und Landsmannſchaften im 
Verrufsverhältnis ſtanden, nur einmal jährlich (am Stiftungstage 
der Univerſität) öffentlich miteinander verkehrten und endloſe Fehden 
ausfochten, verſtand ſich unter den gegebenen kriegsluſtigen Verhält⸗ 
niſſen von ſelbſt, hinderte indeſſen nicht, daß man einander mit Achtung 
behandelte und während der Ferien fteundſchaftlich zuſammentraf. 


Für die Schärfe der offiziellen ſtudentiſchen Gegenſätze mag ein 
ergötzlicher und charakteriſtiſcher Beleg angeführt werden. Zu meinen 
Jugendfreunden gehörte ein junger kurländiſcher Edelmann, der 
nach ſeiner Immatrikulation in meiner Stube Wohnung nahm und 
unſerer Verbindung beitreten wollte. Ein älterer Bruder gehörte 
der „Curonia“ an, und da K. denſelben noch gar nicht geſehen hatte, 
beredete ich ihn zu einem Beſuch bei dem Sohne ſeiner Eltern. Nach 
einigem Zögern folgte er meinem Rate — um niemals wieder⸗ 
zukehren und mir während der folgenden drei Jahre überhaupt nicht 
mehr zu Geſichte zu kommen. Bei dieſen Andeutungen über da— 
maliges akademiſches Weſen mag es ſein Bewenden behalten. Da 
Studentengeſchichten gewöhnlich nur für diejenigen von Intereſſe 
ſind, welche ſie miterlebt haben, will ich mich auf eine, die Verhält⸗ 
niſſe jener um 50 Jahre zurückliegenden Zeit betreffende Bemer⸗ 
kung beſchränken. 

Trotz der Schärfe der zwiſchen Burſchenſchaft und Korps be— 
ſtehenden Gegenſätze und trotz beſtändiger Reibungen zwiſchen den 
verſchiedenen Landsmannſchaften (beſonders feindlich ſtanden ſich 
die nächſten Nachbarn, Livländer und Rigenſer gegenüber), war 
von dem Antagonismus der Neuzeit in jenen glücklich naiven Tagen 
auch nicht die Spur vorhanden. Deutſche, Ruſſen, Polen, Letten uſw. 
verkehrten auf dem Fuße freundſchaftlichen Einverſtändniſſes und 
ſahen es für eine Ehre an, einem akademiſchen Gewohnheitsrecht 
zu gehorchen, nach deſſen nationaler Herkunft niemals gefragt wurde. 
Man ließ ſich daran genügen, „Burſch“ zu ſein, weil man einen 
höheren als dieſen Titel nicht kannte. 

Ein beliebtes, ſeitdem vollſtändig aus Dorpat verſchwundenes 
Element bildeten die Finnländer, die nach der großen Feuersbrunſt 
von Abo (4. und 5. September 1827) einige Zeit lang der eigenen 
Landes-Univerſität entbehrten und während dieſer Zeit am Embach 
ziemlich zahlreich erſchienen. Sie bildeten keine eigentliche Korpo⸗ 
ration, verkehrten in den Formen ihres Landes, ſahen die Unter- 
ordnung unter den „Komment“ indeſſen für eine ſelbſtverſtändliche, 
durch das Gaſtrecht bedingte Anſtandspflicht an. Die ſtandinaviſche 
Vorliebe für Getränke von gefährlicher Stärke ſah man ihnen nach, 
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weil ſie faſt ausnahmslos gute Geſellen und zuverläſſige Charaktere, 
nicht ſelten zugleich ſtrebſame und eifrige Jünger der Wiſſenſchaft 
waren. Nach Einrichtung und Befeſtigung der Helſingforſer Hoch⸗ 
ſchule nahm der finnländiſche Zuzug allmählich wieder ab, um in der 
Folge vollſtändig zu verſiegen. Seitdem iſt noch manches andere 
verſiegt, was damals unerſchöpflich zu ſprudeln ſchien. Die ent⸗ 
ſcheidende Eigentümlichkeit jener Zeit war die Harmloſigkeit, die 
Freiheit von allem tendenziöſen und abſichtlichen Weſen; wir wiſſen, 
daß ſie für das akademiſche Leben und die Entwicklung Dorpats ein 
Gewinn war und daß der unvergleichlich liebenswürdige Reiz der 
alten Univerſitätszuſtände auf das engſte mit der Natürlichkeit und 
inneren Sicherheit derſelben zuſammenhing. 

Ein zufriedeneres loyaleres, allen unjugendlichen Beſtrebungen 
abgewendeteres Studentengeſchlecht als dasjenige der dreißiger Jahre 
iſt nicht wohl denkbar: dem Staate aber kann es nur einen Gewinn 
bedeuten, wenn die einflußreichſte Klaſſe ſeiner Bürger die Empfin⸗ 
dungen der Zufriedenheit und Loyalität von der Hochſchule in das 
Leben mitbringt. 

Va 

Die im Laufe des legten halben Jahrhunderts zur Negel ge- 
wordene Ablegung von Prüfungen nach beendeten akademiſchen 
Studium kam bis in die dreißiger Jahre nur als Ausnahme vor. 
Selbſt das heute unvermeidlich gewordene Abiturienten ⸗ Examen iſt 
als Einrichtung der Neuzeit zu bezeichnen, die noch keine hundert 
Jahre zählt. Man begegnet derſelben zum erſtenmal in einem am 
23. Dezember 1788 erlaſſenen preußiſchen Edikt, das dem Unfug 
ſteuern ſollte, daß konſkriptionspflichtige, völlig ungebildete Bauern⸗ 
ſöhne ſich als Studenten einſchreiben ließen, um der mit dem aka⸗ 
demiſchen Bürgerrechte verbundenen Freiheit vom Militärdienſt teil- 
haft zu werden. Im übrigen Europa nachgeahmt, galt dieſe Ein⸗ 
richtung bereits zur Zeit der Begründung der Univerſität Dorpat 
auch bei uns, während akademiſche Grade bis zum Anfang der zwan⸗ 
ziger Jahre lediglich von Medizinern erworben zu werden pflegten; 
Theologen ließen es regelmäßig bei dem für ihre Anſtellung not- 

wendigen Konfiftorialeramen bewenden, Juriſten und Philoſophen 
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machten überhaupt keine Prüfung. Zur Zeit meiner Immatrikulation 
hatte bei den Theologen bereits eine veränderte, aus den Jahren 
1824 und 1825 datierende Praxis Platz gegriffen — von den Juriſten 
ließ ſich kaum der vierte Teil auf die Ergebniſſe ſeiner Studien prüfen. 

Die Lücken und Unregelmäßigkeiten meiner Schulbildung 
waren mir bereits während der erſten in Dorpat verbrachten Monate 
ſo peinlich fühlbar geworden, daß ich den Entſchluß gefaßt hatte, 
dieſelben nach Kräften auszufüllen, das juriſtiſche Studium mit 
ſtrenger Regelmäßigkeit zu betreiben und durch Ablegung eines 
Examens zu einem ordnungsmäßigen Abſchluß zu bringen. Zu 
dieſem Behufe gewöhnte ich mich an frühes Aufſtehen, an eine 
planmäßige Tageseinteilung, bei welcher die Arbeit Regel, die Er— 
holung Ausnahme fein ſollte, ſowie an die Benutzung aller unbe- 
ſchäftigten Augenblicke zu Studium aller Lektüre; die Fähigkeit, 
zu jeder Zeit arbeiten zu können, erſchien mir als unentbehrliche 
Bedingung für Ausgleichung der zahlreichen und niemals abjeh- 
baren Unterbrechungen, welche Verbindungsleben und Bekleidung 
ſtudentiſcher Amter mit ſich brachten. 

Damit allein war es aber nicht getan. Die Erwerbung eines 
akademiſchen Grades erforderte vierjähriges Studium, während 
Dorpater Juriſten herkömmlicherweiſe nur ſechs Semeſter auf der 
Univerſität zuzubringen pflegten und die Stipendien danach be— 
meſſen waren. Da ich meine Bedürfniſſe faſt ausschließlich aus zwei 
Familienſtiftungen beſtritten hatte, mußte ich mich zum Behuf 
der Verlängerung meiner Studienzeit an den Großvater wenden. 
Der alte Herr, der ſeiner Zeit in Erlangen und Jena ſtudiert und 
niemals im Leben ein Examen zu beſtehen Gelegenheit gehabt hatte, 
war anfangs der Meinung, daß es ſich um eine der zweckloſen, Zeit— 
und Geldopfer koſtenden „neumodiſchen“ Erfindungen handle, gegen 
welche zu eifern er nicht müde wurde; ſchließlich aber erklärte der 
großmütige und liebevolle Großvater ſich bereit, meinem Wunſche 
nachzugeben und dieſelbe Summe von 600 Rubel B.- A. zu bewilligen, 
die ich während der erſten drei Jahre zur Verfügung gehabt hatte. 
Jetzt fühlte ich mich zur Durchführung meines Vorhabens doppelt 
verpflichtet — ich ſaß Tag und Nacht hinter den Büchern, beſtand 
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im Oktober 1833 das gefürchtete Examen mit gutem Erfolg und 
rüſtete mich wenige Tage ſpäter zu Komitat und Rückkehr in das 
Philiſterland. 

Reiſen per Poſt gehörten damals zu den Luxusartikeln, welche 
ſich nur wohlhabende oder vornehme Leute erlauben durften. In 
Novum, wohin meine Kameraden mich in feierlichem Aufzuge ge⸗ 
leitet hatten, beſtieg ich den mit zwei kleinen Pferden beſpannten 
Wagen eines „Kulle“, der mich und meine geringe Habe nach mehr⸗ 
tägiger Reiſe über abſcheuliche, herbſtlich aufgeweichte Wege in früher 
Morgenſtunde vor den Wagnerſchen Garten und das Haus des 
Großvaters führte. Der alte Herr hatte mich von ſeinem Kaffee⸗ 
tiſche aus geſehen und war in Schlafrock und Pantoffeln vor die Haus⸗ 
tür getreten, um den Enkel zu begrüßen. Obgleich wir einander 
länger als ein Jahr nicht geſehen und nur ſelten Briefe gewechſelt 
hatten, empfing er mich, wie das ſeine Art war, gerade ſo als ſeien 
wir vorgeſtern geſchieden, mit der kurzen Phraſe: „Nun, was bringſt 
Du, Junge?“ 

„Großvater, ich bin fertig und komme nach Hauſe.“ 

„Haſt Du Dein Examen gemacht?“ 

„Ja, Großvater.“ 

Wenn der Alte mit jemand zufrieden war, pflegte er ihn regel⸗ 
mäßig „Narr“ zu nennen. Es erregte darum meine höchſte Freude, 
als er mit den Worten „Narr — zeig mir Dein Diplom,“ fortfuhr. 

„Sogleich, Großvater! Bevor ich meine Sachen auspacke, möchte 
ich nur den Eſten entlaſſen, der mich von Dorpat hergebracht hat.“ 

„Narr,“ hieß es zum zweitenmale, „das iſt meine Sache! Zeig 
mir Dein Diplom, wie ich Dir geſagt habe.“ 

Noch bevor ich meine Tanten und die übrigen Hausgenoſſen 
begrüßt hatte, mußte ich das vom Rektor unterzeichnete und unter⸗ 
ſiegelte Dokument hervorholen. Der Großvater las dasſelbe auf⸗ 
merkſam durch, verkündete den Angehörigen, „daß der Junge jetzt 
graduiert ſei und Anwartſchaft auf die zwölfte Rangklaſſe habe“ — 
warf ſich ſodann aber in die Kleider, um die unerwartete frohe Kunde 
Nachbarn und Freunden mitzuteilen. Mir ſagte er kein Wort weiter 
— ich wußte indeſſen, daß er ſich mehr gefreut hatte, als ich ſelbſt. 
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In der Vaterſtadt hatten ſich während meiner Dorpater Zeit 
(1829—1833) jo zahlreiche Veränderungen zugetragen, daß es einer 
förmlichen Reorientierung in derſelben bedurfte. Den Tod des 
alten Bürgermeiſters Barclay und Sonntags vielbeklagtes Hin- 
ſcheiden hatte ich noch als Gymnaſiaſt erlebt; inzwiſchen war auch 
der Nachfolger des Unvergeßlichen und Unerſetzbaren, der General- 
ſuperintendent K. E. Berg, verſtorben, unſer alter Direktor Keußler 
(T 1828) durch den gelehrten Paſtor Napiersky, der Gouverneur 
Baron Hahn durch G. v. Fölkerſahm erſetzt, das Kuratorium des 
Lehrbezirks an den Baron Pahlen übertragen und mit dem Erlaß 
des „Geſetzes für die evangeliſch-lutheriſche Kirche Rußlands“ eine 
tiefgreifende Umgeſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe eingeleitet 
worden. Wichtiger und folgereicher als alles übrige war indeſſen 
der im Dezember 1829 erfolgte Rücktritt des „Marquis“ geweſen. 
Siebzehn Jahre lang (von 1812—1829) hatte Paulucci die Ange- 
legenheiten der drei Provinzen geleitet und den öffentlichen Einrich⸗ 
tungen den Stempel ſeines energiſchen Weſens ſo feſt aufgeprägt, 
daß ſeit ſeinem Ausſcheiden alles ein verändertes Geſicht ange- 
nommen zu haben ſchien: Riga ohne den „Marquis“, der ſeine Augen 
überall gehabt, alltäglich die Straßen der Stadt im langgeſpannten. 
Wagen durchfahren und durch die Stimme feine heiſeren Vor⸗ 
reiters zum „Achtung geben“ gemahnt hatte, ſchien nicht mehr das 
alte, an unverrückbar feſte Formen gebannte Riga geblieben zu ſein, 
in welchem wir die Kinderjahre ſo unvergleichlich gemütlich und 
zufrieden verbracht hatten. An die Stelle der während der Kriegs- 
und Erholungsjahre maßgebend geweſenen Generation war ein 
neues, vielfach anders denkendes Geſchlecht getreten, das neue 
Menſchen und neue Sitten aufgebracht, ein neues Zeitalter einge⸗ 
leitet hatte. Glücklicherweiſe fand ich meinen genaueſten und beſten 
Freund, meinen bereits ein Jahr zuvor von der Univerſität ent⸗ 
laſſenen Bruder, unſeren gleichalterigen Onkel!) und eine Anzahl 
anderer akademiſcher Zeitgenoſſen in Riga vor, wo dieſelben in ver- 
trautem Verkehr lebten und mir den Übergang vom ſtudentiſchen 

) Ernſt Truhart, geb. 1807. Später Gehilfe des Sekretärs der Polizei 
verwaltung in Riga. Geſt. 1855. 
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zum bürgerlichen Weſen erleichterten. Auch die nächſte Sorge, die⸗ 
jenige um ein Unterkommen und eine annähernd auskömmliche 
Exiſtenz, wurde mir raſcher, als ich erwartet hatte, abgenommen. 

Als Alters- und Jugendgenoſſe ſtand der Großvater mit dem 
Gouverneur v. Fölkerſahm, den er während ſeiner im Auslande 
verlebten Studienzeit näher kennen gelernt hatte, auf befreundetem 
Fuße. Durch dieſe Verbindung war ihm möglich geworden, ſeinem 
jüngften Sohne, unſerem Onkel, eine Stellung in der Gouverne⸗ 
mentskanzlei zu verſchaffen, die allerdings nur 150 Rubel Silber 
jährlich einbrachte, für einen im Vaterhauſe wohnenden jungen Mann 
von beſcheidenen Anſprüchen aber als immerhin höchſt annehmbar 
erſchien. Wenige Tage nach meiner Rückkehr von der Univerſität 
erkrankte der Onkel. In ſeinem und des Großvaters Auftrage begab 
ich mich in das an der Sünderſtraße belegene Kanzleilokal, um das 
Ausbleiben des Kranken zu entſchuldigen, den Schlüſſel zum Schreib- 
tiſch desselben zu übergeben und einige Papiere nach Hauſe zu nehmen. 
Der Zufall wollte, daß der unermüdlich fleißige, faſt den ganzen 
Tag am Schreibtiſch ſitzende Gouverneur mich ſelbſt empfing, nach 
meiner Perſon und meinem Begehren fragte. Als er erfahren, daß 
ich ein Enkel ſeines „alten Freundes“ ſei, Jura ſtudiert und Examen 
gemacht habe, zog der „Geheimrat“ mich in ein Geſpräch, zu deſſen 
Schluß er mich mit dem Antrage überraſchte, als Exekutor mit einem 
Gehalt von 150 Rubeln S. bei ihm einzutreten. Voller Freuden 
nahm ich dankend an, um ſofort nach Hauſe zu eilen und dem Groß⸗ 
vater die frohe, begreiflicherweiſe mit hoher Befriedigung aufge⸗ 
nommene Botſchaft von dem unerwartet raſchen erſten Schritt auf 
der Beamtenlaufbahn zu überbringen. 

Der Glückstag meiner Anſtellung ſollte aber noch in anderer, 
bedeutſamerer Weiſe in meinem Leben Epoche machen. Für den 
Abend desſelben war ich in eine Geſellſchaft geladen, die auf meine 
geſamte fernere Zukunft entſcheidenden Einfluß geübt hat. 

Der Mannigfaltigkeit der Elemente, die ſich in der Dorpater 
Burſchenſchaft der Jahre 1829 —1833 zuſammengefunden hatten, 
verdankten mein älterer Bruder und ich eine Vielfältigkeit gejell- 
ſchaftlicher Beziehungen, wie ſie ausſchließlich in Riga aufgewachſenen 
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Bürgersſöhnen in der Regel nicht zuteil wird. Zur Anknüpfung 
derſelben hatte ein Ferienſommer beſondere Veranlaſſung gegeben, 
welchen wir im Verein mit zwei Kommilitonen einer unvergeß— 
lichen Sängerfahrt durch das Land gewidmet hatten. Allenthalben 
war unſer leidlich geſchultes, durch den Beſitz eines vorzüglichen 
erſten Tenoriſten zu einer gewiſſen Notorietät gelangtes Quartett 
freundlich aufgenommen und gern gehört worden. Nach dem alten 
Worte „Wo man ſingt, da laß dich ruhig nieder“, waren wir in zahl- 
reichen Paſtoraten und ebenſo zahlreichen Gütern heimiſch geworden, 
deren Bewohnern wir bekannter, halbbekannter und auch unbefannter- 
weiſe Ständchen gebracht hatten. Hier waren Kommilitonen aus⸗ 
findig gemacht, dort Beziehungen zu unſeren Eltern ermittelt, an 
dritten Orten neue Verbindungen angeknüpft worden — allent- 
halben aber hatten wir die Erfahrung gemacht, daß Dorpater Stu⸗ 
denten in ihrem Vaterlande niemals völlig fremd ſind. 

Zu den um jene Zeit vermittelten Bekanntſchaften hatte auch 
diejenige einer würdigen alten Dame, der verwitweten Frau v. V. 
gehört, die den Winter in Riga zuzubringen und daſelbſt ein höchſt 
angenehmes, nach damaligen Begriffen elegantes Haus zu machen 
pflegte. Obgleich die Söhne des Hauſes nicht in Dorpat geweſen 
waren (einer diente in einem Huſarenregiment, der andere lebte als 
Gutsbeſitzer auf dem Lande), zählten dieſelben zu unſeren näheren 
Bekannten und verſtand ſich von ſelbſt, daß wir von ihnen zu den 
wöchentlichen Tanzkränzchen eingeladen wurden, welche die Mutter 
bei ſich verſammelte. Der Tanz wurde damals als Kunſt und als 
Paſſion getrieben; er bildete den Mittelpunkt jeder geſelligen Ver⸗ 
einigung und war unvermeidlich, wo immer junge Leute und junge 
Mädchen zuſammentrafen. Da man von Toilettenanſprüchen un- 
vergleichlich weniger als heutzutage wußte, kehrten Tanzgelegen⸗ 
heiten in endloſer Reihe wieder und nahm an derſelben teil, wer 
irgend Ecoſſaiſe, Walzer oder Mazurka zu erlernen Gelegenheit 
hatte. Der beliebteſte Tanz war die Mazurka (die Polka kam be- 
kanntlich erſt während der vierziger Jahre in Mode), der Contre- 
danse wurde noch mit einer gewiſſen Feierlichkeit und in feſten Pas 
aufgeführt, die Anglaiſe aber galt für den Höhepunkt jedes Tanz⸗ 
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vergnügens, einerlei, ob dasſelbe Ball oder Kränzchen hieß. — 
An dem Abende, der den Tag meiner Anſtellung beſchloß, galt es 
eine Veranſtaltung außerordentlicher Art — eine Maskerade bei 
Frau v. V. Gegenwärtig iſt dieſe Art geſelliger Unterhaltung außer 
Übung geraten, weil ſie allzu koſtſpielig geworden iſt — vor fünfzig 
Jahren kam fie ziemlich häufig vor, und pflegten die ſpäter jo wider- 
lich ausgearteten Maskeraden auf der Muſſe und Euphonie die gute 
Geſellſchaft Rigas und alle Klaſſen des gebildeten Bürgertums zu 
verſammeln. Die Tage der altväteriſchen Maskenregel „Waſch dir, 
kämm dir, keiner kennt dir“, waren „zu unſerer Zeit“ freilich ebenſo 
vorüber, wie diejenigen, zu denen zwei mit einem „Kuſchack“ zu— 
ſammengebundene Dorpater Studenten für die ſiameſiſchen Zwillinge 
hatten gelten können — von Anſprüchen an ſtilvollen Koſtümluxus 
war man indeſſen weit entfernt. Zu Martini und zu Katharinen 
pflegten in Dorpat auch die ärmſten Teufel eine Verkleidung an⸗ 
zulegen und kam es nicht ſelten vor, daß würdige Männer von fünfzig 
und mehr Jahren ein Paar rote Pumphoſen anzogen, ein buntes 
Tuch als Turban um den Kopf banden und in dieſem Aufzuge als 
„Türken“ bei Freunden und Nachbarn die Runde machten. 

Ganz ſo anſpruchslos ging es in Riga und im Hauſe der Frau 
v. V. freilich nicht zu. Der Maskenball des in Rede ſtehenden Abends 
ſetzte ſich aus je einem polniſchen, einem ſpaniſchen und einem ſchot⸗ 
tiſchen Tänzerpaar zuſammen, denen ſich einige ſchon damals 
unvermeidlich gewordene Tiroler und Tirolerinnen anſchloſſen. 
Die einzelnen Paare führten Nationaltänze auf, um ſodann ge- 
meinſam mit den Nichtverkleideten die gewöhnlichen Geſellſchafts⸗ 
tänze beim Klang eines gut geſpielten Klavieres zu ſchlingen. — 
Der offizielle Teil des Feſtes, an welchem ich im Koſtüm eines Ma- 
zurka tanzenden Polen teilgenommen, hatte längſt begonnen, als 
zwei junge, weißgekleidete Mädchen in den Saal traten, welche durch 
Einfachheit und Adel der Erſcheinung ſofort die volle Aufmerkſam⸗ 
keit der jungen Männerwelt auf ſich zogen und von den Habitues 
derſelben als gefeierte Mitglieder des V.ſchen Kreiſes (damals ſagte 
man „Zirkels“) begrüßt wurden. Die Namen der beiden jungen 
Schönen waren ebenſo bald in Erfahrung gebracht, wie die Be- 
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zeichnungen, die man denſelben ſeitens der jungen Männerwelt 
gegeben hatte. Wir lebten in den Tagen der Romantik. Walter 
Scott, der „große Unbekannte“, war der Lieblingsdichter der Zeit, 
ſein wenige Jahre zuvor erſchienener „Pirat“ in aller Welt Händen, 
und das in demſelben geſchilderte Schweſternpaar ein Idealbild, 
dem höchſtens die Agathe und Annchen, die beiden unvergleichlichen 
deutſchen Mädchengeſtalten des von Jung und Alt mit Begeiſterung 
aufgenommenen „Freiſchütz“, an die Seite geſtellt wurden. Da 
die eine der beiden in den Saal getretenen Damen ein blaſſes, von 
dunkeln Locken eingerahmtes Geſicht zeigte, aus welchem ein Paar 
dunkler, freundlich lebhaft glänzender Augen ſahen, die andere den 
Typus jener lieblichen Blondinen vertrat, die unſer Lieblings- 
komponiſt für alle Zeiten mit den Worten „Immer mit friſchem Sinn“ 
charakterisiert hat, jo lag die Erinnerung an die romantiſche Heldin 
des „Piraten“ und ihre glückliche Schweſter zu nahe, als daß die 
beiden neuen Erſcheinungen anders wie mit den Namen „Minna 
und Brenda“ hätten bezeichnet werden können. — Von einem ganzen 
Hofſtaate befliſſener Tänzer und Verehrer umſchwärmt, mit den 
Söhnen des Hauſes und einigen anderen Löwen der Geſellſchaft 
ſeit längerer Zeit eingelebt, ſchienen die beiden Schweſtern für neue 
Bekanntſchaften unzugänglich zu ſein. Obgleich ſie meine volle Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nahmen und obgleich das blaſſe und doch 
lebhafte Geſicht der älteren Schweſter mit den dunklen Augen mir 
ſofort einen nicht wieder zu verwiſchenden Eindruck machte, glaubte 
ich am beſten zu tun, wenn ich mich ſo fern wie immer möglich hielt 
und die Einſpannung an einen bereits überreichlich angeſchirrten 
Triumphwagen vermied. An dieſem — wie ich erſt ſpäter erkannte — 
niemals vergeſſenen Abende und während der folgenden Wochen 
blieb es bei einer oberflächlichen, auf die Rückſichten der geſellſchaft⸗ 
lichen Höflichkeit beſchränkten Bekanntſchaft. Bei der Vielfältigkeit 
unſerer verwandtſchaftlichen und freundſchaftlichen Beziehungen 
war der Viſche „Zirkel“ nur einer unter mehreren, und konnte ich 
mir unſchwer einreden, daß er mir nicht mehr bedeute, als andere: 
es lag ja nicht an mir, daß man das gaſtfreieſte und angeſehenſte 
Haus der Stadt beſonders häufig auffuchte, ſich in demſelben be- 
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ſonders behaglich fühlte und Viſche Einladungen vor allen übrigen 
bevorzugte. 

So verging der größte Teil der Winters 1833/34, ohne daß 
eine bemerkbare Veränderung der äußeren Verhältniſſe eingetreten 
wäre. Wie früher hauſte ich mit meinem Bruder in dem engen, 
aber freundlichen Dachſtübchen des großväterlichen Hauſes, im An- 
geſicht des zu allen Jahreszeiten ſchönen und anziehenden Wagner- 
ſchen Gartens, — wie früher waren die Tage der Arbeit in der Gou— 
vernementskanzlei, die Abende geſellſchaftlichen Freuden gewidmet. 
Klubs oder Wirtshäuſer aufzuſuchen, hätte weder unſeren Geld— 
mitteln, noch unſeren Gewohnheiten, am wenigſten aber den An- 
ſprüchen des guten Tones entſprochen, auf den wir zu halten ge— 
wohnt waren. Offentliche Orte unter dem Vorwande der Zeitungs- 
lektüre aufzuſuchen, kam jungen Leuten nicht in den Sinn, weil 
junge (und ſehr häufig auch ältere) Leute Zeitungen überhaupt 
nicht zu leſen pflegten und weil die Zahl derſelben eine nur höchſt 
beſchränkte war. Hatte man etwas übrig, jo ſuchte man lieber das 
Theater auf, das auf dem Höhepunkt ſeiner geſellſchaftlichen Be⸗ 
deutung ſtand, außerordentlich tüchtige Leiſtungen aufzuweiſen hatte 
und dem die angeſehenſten Männer der Stadt, — Theologen und 
Schulmänner nicht ausgeſchloſſen — ernſte Aufmerkſamkeit zuzu- 
wenden pflegten: zu den Zeiten der Grave, H. v. Brackel, G. Merkel 
uſw. galt die „Schaubühne für eine moraliſche Anſtalt“ und war 
dieſelbe ein „Bildungsmittel für die gebildete Minderheit, keine 
Unterhaltung für die Maſſen.“ 

So rückte, ohne daß man es gewahr worden war, die Periode 
des Frühjahrsanfangs, des Eisgangs, der dem Eisgang zuliebe frei- 
gegebenen Wallpromenaden, der Brückenlegung und des Endes der 
Geſellſchaftszeit heran. Noch dauerten die Kränzchen im Viſchen 
Hauſe indeſſen fort, und eines derſelben bot unerwartete Gelegenheit, 
der Schönen näher zu treten, von der ich mich mit einer gewiſſen 
Abſichtlichkeit ferngehalten hatte und die, ohne daß ich mir davon 
eigentlich Rechenſchaft gegeben hätte, längſt zum Gegenſtande meines 
Hauptintereſſes geworden war. Der zufällige Umſtand, daß der 
meiner Meinung nach begünſtigte jüngere Sohn des Hauſes auf 


— 182 — 


einige Zeit verreiſt war, bot an einem unſerer Mittwoch-Abende 
unerwartete Veranlaſſung zum Engagement für einen größeren 
Tanz und zu einer Bekanntſchaft, die all meine Erwartungen über⸗ 
traf, für die geſamte Zukunft entſcheidend wurde. Obgleich die 
Unterhaltung ſich weſentlich um Vorgänge innerhalb des Geſell— 
ſchafts⸗ und Bekanntenkreiſes, um neumodiſche Anglaiſe-Touren und 
andere gleichgiltige Dinge drehte, wurde ich alsbald gewahr, daß 
meine Partnerin mit den Eigenſchaften der eleganten Tänzerin 
einen für ihre Jahre ſeltenen Ernſt, außerordentliche Lebhaftigkeit 
des Geiſtes, warme und tiefe Empfindung und eine Natürlichkeit 
und Unmittelbarkeit des Weſens verband, wie ſie mir bei jungen 
Mädchen ihres Alters noch nie begegnet waren. Als zum Schluß 
des Abends die ſog. Spiegeltour getanzt und meinem Bilde vor 
denjenigen der übrigen an den Spiegel geführten Tänzer unverhoffter 
Weiſe der Vorzug gegeben wurde, begann für uns ein neuer Lebens- 
abſchnitt. So oft wir einander während der folgenden Wochen be- 
gegneten, fanden wir uns zu längeren Unterhaltungen, und ohne 
daß jemals irgendwelche Erklärungen gewagt oder auch nur ange— 


deutet worden wären, hieß es bei mir: Die iſt es, oder keine ſonſt 
auf Erden! 


VI. 

Die ſchöne Jahreszeit war endlich da. Trotz aller Reize, die der 
Mai 1834 zu entfalten wußte, ſchien mir die ſchönſte Zeit des Jahres 
indeſſen vorüber zu fein: das V.ſche Haus war geſchloſſen, die Herrin 
desſelben auf das Land übergeſiedelt, die Geſellſchaftszeit vorüber, 
die Sonne derſelben meinen Blicken entzogen. Um die Tage mit 
leidlichem Anſtande auszufüllen, warf ich mich ſo vollſtändig auf die 
Arbeit, als ob dieſe die einzige im Monat der Wonne mögliche Be- 
ſchäftigung ſei. Auf den Mai folgte ein ebenſo ſchöner Juni, zu Be- 
ginn desſelben aber ging uns eine unerwartete Einladung zu, der 
ſich ſchwer widerſtehen ließ: wir ſollten die Pfingſtwochen auf einem 
Kokenhuſen benachbarten Gute zubringen, von deſſen Töchtern ver- 
lautete, daß ſie den Beſuch ihrer Freundinnen „Minna und Brenda“ 
und zweier anderer uns befreundeter junger Damen erwarteten. 
Unglücklicherweiſe waren wir bereits anderweitig gebunden: Am 
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Freitag nach Pfingſten ſollten wir in Fellin eintreffen und in der 
Nähe dieſer Stadt die Hochzeit eines alten Freundes feiern helfen. 
Da die Aufbringung der mit einer ſolchen Reiſe verbundenen Koſten 
bereits Mühe genug in Anſpruch genommen hatte, waren wir an- 
fangs entſchloſſen, vernünftig zu bleiben, der lockenden neuen Ein- 
ladung zu widerſtehen und die Pfingſtfeiertage in Riga zu verbringen. 

Am Freitag vor dem Feſte machte mein Bruder indeſſen die 
ſcharfſinnige Entdeckung, daß man nötigenfalls auch über D—hof 
nach Fellin fahren könne, daß der damit verbundene Umweg nicht 
der Rede wert ſei und daß unſere verheiratete Schweſter ſich unzweifel— 
haft ein Vergnügen daraus machen werde, ihrem Bruder mit einem 
„Vorſchuß“ auszuhelfen, der die Mehrkoſten decken werde. Zum 
Schluß fügte er hinzu, daß eine ihm „verdächtig“ ausſehende Kutſche 
ſoeben den Weg zur Moskauſchen Vorſtadt eingeſchlagen habe. — 
Die Sonne des durch dieſe geiſtreiche Kombination ausgezeichneten 
Tages war noch nicht geſunken, als ein leichtbepackter Zweiſpänner 
durch die Karlspforte rollte, am großen Chriſtoph raſch vorüber 
eilte und in dem vom Abendſchein vergoldeten Staube der alten 
Moskauer Straße verſchwand. 

Eine warme livländiſche Sommernacht halb wachend und 
halb träumend zu durchfahren, gehört bekanntlich zu den höchſten 
Genüſſen, die dieſe Erde jungen Leuten von vier- und fünfund- 
zwanzig Jahren bieten kann. Als unſer Wagen in der Frühe des 
Pfingſt⸗Sonnabends, einem Tage von der Friſche des Schöpfungs- 
morgens, vor der Station Kokenhuſen hielt, waren wir überein- 
ſtimmend der Meinung, daß es Torheit geweſen wäre, eine ſolche 
Nacht im Bette und überhaupt wo anders als auf dem Wege nach 
Kokenhuſen verbracht zu haben. Noch bevor ich den immerhin läſtigen 
Staub der Reiſe abgeſchüttelt hatte, überraſchte mein Bruder mich 
mit der blitzſchnell gemachten Entdeckung, daß ſoeben vier junge 
Mädchen an der Station vorüber den Weg zur Ruine genommen 
hätten, daß zwei derſelben gut bekannt, zwei andere ſehr gut bekannt 
ausſehen und daß die gute Sitte uns dringend zur Pflicht mache, 
den auf ſich ſelbſt angewieſenen Spaziergängerinnen unſeren Schutz 
zur Verfügung zu ſtellen. 
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Geſagt, getan. Als Diplomat der alten Schule wußte mein 
Bruder ſein Geſuch ſo beſcheiden und reſpektvoll anzubringen, daß 
dasſelbe nicht wohl abgelehnt werden konnte. Nachdem die erſte 
Verlegenheit überwunden war, teilte man ſich mit, daß man auf 
der Fahrt nach D—hof begriffen ſei, daß die Damen den erſten Teil 
derſelben im Schutze eines bewährten alten Dieners glücklich zurück— 
gelegt hätten, und daß fie nach der Beſichtigung Kokenhuſens die 
Reiſe fortſetzen wollten. Den auf dieſe Auseinanderſetzung folgenden 
Spaziergang zu ſchildern, hätte keinen Sinn; wer noch weiß, wie 
junge Herzen unter ſonnigem Himmel, im Angeſicht eines ſtrahlenden 
Sommermorgens ſchlagen, wenn ſie monatelang einſam und ge— 
fangen geweſen ſind, bedarf keiner Schilderung des an dieſem Tage 
genoſſenen Glückes, und wer das nicht weiß, dem werden Ausein- 
anderſetzungen darüber nichts nützen. Leider war der Rückweg von 
der Ruine zur Poſtſtation noch kürzer, als der Hinweg geweſen war, 
vor der Station aber harrte die angeſchirrte Kutſche bereits ſeit 
einiger Zeit ihrer Inſaſſinnen. Man ſchied mit einem fröhlichen 
„Auf Wiederſehen in D—hof“ und mit der ſtillſchweigend, aber feſt 
getroffenen Vereinbarung, die allen Teilen unerwartet gekommene, 
von Unbefugten leicht zu mißdeutende Begegnung zuſamt dem 
Spaziergang durch das Perſetal als Privatangelegenheiten der Be- 
teiligten mit Stillſchweigen zu übergehen. Zweien dieſer Betei- 
ligten war dabei von beſonderem Werte, durch ein Geheimnis mehr 
verbunden zu ſein. 

Seit dem Jahre 1834 hat ſich viel in der Welt geändert: Pfingſt⸗ 
tage, welche von jungen, fröhlichen, liebenden Menſchen auf einem 
liwländiſchen Landgute verbracht werden, möchten indeſſen dieſelben 
geblieben fein, die fie zu „unſerer Zeit“ waren. Morgens ein Kaffee- 
tiſch auf der offenen, in einem blühenden Garten ſtehenden Treppe, 
der erſt zu Ende geht, wenn die Glocken der benachbarten Kirche den 
Beginn der lettiſchen Predigt und damit den Zeitpunkt für die Rüſtung 
zur deutſchen Kirchfahrt verkündigen. Da der Hausherr es ungern 
ſieht, wenn die Pferde angeſpannt vor der Tür warten, ſieht auch 
die jüngere Frauenwelt ſich zu einer Eile veranlaßt, die ſonſt nicht 
zu ihren Gewohnheiten gehört. Die Fahrt wird von den Honoratioren 
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in einer weſentlich dieſem Zweck dienenden Staatskuſche, von dem 
jungen Volk auf einer jener Brett- und Liniendroſchken zurückgelegt, 
die von der Natur ſelbſt zu vertrauten Zwiegeſprächen beſtimmt ſind: 
des heftigen und geräuſchvollen Rüttelns wegen vermögen nur die 
nächſten Nachbarn einander zu verſtehen. 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes erfolgt auch auf dem— 
ſelben Wege und in denſelben Gefährten die Rückfahrt, der gegen 
3 Uhr die Mittagsmahlzeit folgt, bei welcher junge Hühner, junges 
Gemüſe, junger Appetit und alte, nur an Feſttagen aus dem Keller 
geholte Rotweine die Hauptrolle ſpielen. Nach Tiſch ruhen die 
Alten, während die Jugend einen Gang an den benachbarten, von 
Weiden oder Birken eingefaßten See unternimmt, um die Tragkraft 
des zur Beſchiffung desſelben beſtimmten Ruderboots und die See— 
feſtigkeit des weiblichen Teils der Beſatzung zu erproben oder den 
erſten auf feuchtem Grunde emporgewachſenen Erdbeeren nachzu— 
ſpüren — unter beſonders günſtigen Umſtänden wohl auch mit einer 
Partie „Haſch, haſch“ oder einem gleichwertigen Geſellſchaftsſpiele 
zu ſchließen. Wer es nicht bereits früher gewußt hat, erfährt bei 
ſolcher Gelegenheit, was Goethe mit dem Liede „Nachmittage ſaßen 
wir, Junges Volk im Kühlen“ und mit der Schlußſtrophe „Statt 
zu ſterben ward der Fuchs nun erſt recht lebendig“, eigentlich ge- 
meint hatte. Zum Kaffee haben die verſprengten Glieder der Ge— 
ſellſchaft ſich wieder verſammelt, um das Ziel der abendlichen Spazier⸗ 
fahrt zur Mühle, zur Ruine oder einem halb mythiſchen Heidengrabe 
der Umgegend im einzelnen zu beraten, die Verteilung der Ge— 
ſchlechter auf den bereitſtehenden Wagen mit möglichſter Unpartei- 
lichkeit vorzunehmen und ſich dann auf den Weg zu machen. Ein 
paar ſtimmbegabte junge Leute ſind in der Stille vorausgegangen, 
um die Geſellſchaft mit einem gutgemeinten Quartett zu überraſchen, 
das Scheiden der Sonne mit dem Vortrage eines Weberſchen oder 
Kreutzerſchen Abendliedes zu begleiten und für eine weihevolle 
Dämmerungsſtimmung zu ſorgen, zu welcher die unverwüſtliche 
Heiterkeit einzelner jüngſter Elemente indeſſen nicht recht paſſen 
will. Um die Teeſtunde iſt man abermals zu Hauſe und ſelbſt die 
auf einen angeblich näheren Weg geratenen Fußgängerpaare haben 
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ſich allmählich eingefunden, um der köſtlichen ſauren Milch die Ehre 
anzutun, welche in immer neuen Gefäßen von dem nahen Eiskeller 
herbeigeſchafft wird. Da es zur Überſiedelung in das Zimmer noch 
zu früh iſt, widmet man die letzte helle Tagesſtunde dem beliebten 
Reifſpiel, zu welchem der Raſenplatz unwiderſtehlich einladet und 
das zu ebenſo anmutigen, wie unbegreiflichen Ungeſchicklichkeiten 
der immer wieder nach dem Dach der Herberge zielenden Damen 
Veranlaſſung gibt. Unterdeſſen hat ein etwas melancholiſch aus- 
ſehender, leider unverheirateter Herr in mittleren Jahren ſich an 
den Flügel geſetzt, um Weyrauchs „Nach Oſten hin, nach Oſten“ 
oder „Wenn die Roſen blühen, hoffe liebes Herz“ in die warme, 
mondbeglänzte Sommernacht hinausklingen zu laſſen, in dieſe be— 
kannten Melodien eine Phantaſie zu verweben und ſchließlich zu einem 
nicht mehr ganz neuen, aber höchſt gefühlvollen Walzer überzu- 
gehen, deſſen erſte Töne Lücken in die Reihe der Reifſpieler reißen 
und alsbald zu einem improviſierten Ball das Zeichen geben, deſſen 
Unkoſten der unvorſichtige Kunſtfreund und eine zur Unterſtützung 
desſelben herbeigerufene liebenswürdige Tante bis lange nach Mitter- 
nacht zu beſtreiten haben. Erſt nachdem der Hausherr wiederholt 
bemerkt hat, daß morgen auch noch ein Tag ſei, entſchließt man ſich 
zur Trennung; die weibliche Jugend ſteigt die Treppe zum erſten 
Stock hinauf, die jungen Männer aber ſchlagen ſtatt des Weges zur 
Herberge die Richtung in das anſtoßende Birkenwäldchen ein, um 
in dem feuchtglänzenden Graſe desſelben die überreichlich gewonnenen 
Eindrücke in einem bis zur Morgendämmerung fortgeſetzten Ge— 
ſpräch auszutauſchen und das Lager auf dem „Braß“ nach Abſingung 
des Weberſchen „Die Sonn' erwacht“ oder des zärtlichen Ständchens 
„Erwache, erwache“ aufzuſuchen und den Dank für ihre Galanterie 
in der Form von Vorwürfen anderen morgens wegen Nachtſchwär— 
merei und Langſchläferei in Empfang zu nehmen. 

Dem Pfingſt⸗Sonntage war ein noch ſchönerer Pfingſt⸗Montag, 
dieſem Montage ein nicht minder genußreicher Dienstag gefolgt. 
Am Abende des letzteren mußte Abſchied genommen werden, weil 
der beſcheidene Karren, der uns dem fernen Fellin zuführen ſollte, 
auf 6 Uhr morgens beſtellt war. Unbewußt mochten alle Teilnehmer 
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die Empfindung teilen, die zwei von ihnen ganz erfüllte: man wandte 
Tagen den Rücken, die zu ſchön geweſen waren, um jemals wieder⸗ 
kehren zu können. Da die Scheidenden es in ſolchen Fällen ſchwerer 
zu haben pflegen, wie die Zurückbleibenden, erſchien es als Pflicht 
der Menſchlichkeit, die beiden Reiſenden nicht ganz ungetröſtet ihres 
Weges ziehen zu laſſen. Als wir in der Frühe des Mittwoch in das 
unbarmherzige Gefährt ſtiegen, das uns dem Lande der Wonnen 
entführen ſollte, war ein Teil der Damengeſellſchaft bereits aufge- 
ſtanden, um „Tauben zu füttern“ und uns wenigſtens beiläufig einen 
Abſchiedsgruß zuzuwinken. 


VII. 


Nach einem Herkommen, das bis zur Stunde vom Wechſel der 
Zeiten und Sitten unberührt geblieben iſt, dauert eine livländiſche 
landſche Hochzeit mindeſtens drei Tage und wird die derſelben gel— 
tende Feſtlichkeit erſt nach feierlicher Abſolvierung des Kirchgangs 

(Auch war bereits nach Brauch der Alten 
Zu Gottes Ehren der Kirchgang gehalten. 


K. Peterſen.) 
für geſchloſſen angeſehen. 

Die Feſtivität, welche uns nach Fellin geführt hatte, war in 
jeder Hinſicht befriedigend und programmäßig ausgefallen, nur 
aber hatte ſie trotz der Liebenswürdigkeit der Wirte, trotz der Anmut 
der geladenen Damen und trotz der ununterbrochenen Gunſt des 
Wetters allzu lange gedauert, weil es mich nach Riga zurücktrieb 
und weil eine immer, freilich nur leiſe redende Stimme von der 
Möglichkeit einer Entſcheidung meiner Zukunft ſprach. Zunächſt 
paſſierte eine Weile gar nichts, — am 22. Juni aber, dem damals 
von jung und alt und in aller Form gefeierten Krautabende wollte 
das gute Glück, daß ich mit der Geliebten auf einem der blumen- 
geſchmückten Schiffe zuſammentraf, die entlang der Düna zum Beſuch 
einluden. Ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß die Hochzeit einer 
uns befreundeten Dame nahe bevorſtehe und daß es in dieſer Ver— 
anlaſſung einen Ball geben werde, zu welchem wir Brüder gezogen 
werden ſollten. Daß wir der einige Tage ſpäter uns übergebenen 
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Einladung pünktlich Folge leiſteten, verſteht ſich von ſelbſt. Nichts⸗ 
deſtoweniger hatten andere junge Leute ihr Tempo noch glücklicher 
wahrgenommen, als mir möglich geweſen war und hatte die Dame, 
die nicht erſt genannt zu werden braucht, keinen Tanz mehr frei, 
als ich mich zu einem ſolchen meldete. Nur durch das Aufgebot aller 
Liebenswürdigkeiten, die ein ausſtudierter junger Mann gegen einen 
auf der Abiturientenliſte ſtehenden Primaner in Bewegung ſetzen 
kann, gelang es mir, einem zur Vorhand gelangten Gymnaſiaſten 
zu großmütiger Abtretung einer Frangaije zu beſtimmen und dieſe 
zu einer eingehenden Unterredung auszunutzen. 

Alles weitere läßt ſich in die wenigen, aber inhaltvollen Worte 
„Trennung — Mißverſtändnis — Wiederſehen — Aufklärung“ zu- 
ſammenfaſſen, Worte, die für junge Leute zu allen Zeiten und in 
allen Ländern die nämliche Bedeutung gehabt haben und die allein 
von Dichtern kommentiert werden dürfen. Das Jahr des Anfangs 
unſerer Bekanntſchaft war noch nicht zu Ende, als an die Stelle der 
Bekanntſchaft ein Verhältnis getreten war, das für das Leben ge— 
ſchloſſen wurde und länger gewährt hat, als Menſchenleben durch- 
jchnittlich dauern. Ein Zuſammentreffen glücklicher Umſtände, 
welche das Wort bewahrheiteten, nach welchem frohe und traurige 
Ereigniſſe ſelten allein kommen, verhalf mir zu einer auskömm⸗ 
lichen Lebensſtellung und zu einer Reihe ſonnenheller Tage, auf 
welche allein der Tod meines trefflichen Großvaters einen trüben 
Schatten warf. Er hatte die von dem Enkel geſchloſſene Verbindung 
noch ſegnen können und war dann ruhig und ſanft dorthin entſchlum— 
mert, „quo pater Aeneas, quo divus Tullus et Aneus.“ 


Wer vom Ende des Lebensweges auf deſſen Anfänge zurück— 
blickt, neigt in der Regel der Meinung zu, die Sonne, die er mit 
jungen Augen angeſchaut, habe wärmeren und volleren Glanz ent- 
wickelt, als diejenige, deren Strahlen ihm das Abendrot, dem fol- 
genden Geſchlechte ein neues Morgenrot bedeuten. Daß der angeb- 
liche Unterſchied in der Hauptſache auf die Verſchiedenheit zwiſchen 
jungen und älteren Augen zurückzuführen iſt, und daß die auf der 
Sonne ſelbſt ſtattfindenden Veränderungen die Qualität ihres Strah- 
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lenglanzes unberührt laſſen, iſt bekannt. Nichtsdeſtoweniger wird 
ſich behaupten laſſen, daß Licht und Schatten nicht immer gleichmäßig 
verteilt und daß Zeit- und Geſchichtsabſchnitte vorkommen, die der 
Freude am Leben reichlicheren Vorſchub leiſten als andere. 

Man braucht nicht Lobredner der „alten, guten Zeit“ und noch 
weniger Verteidiger der großen und tiefgehenden Schäden zu ſein, 
an welchen unſere zwanziger und dreißiger Jahre krankten, um dennoch 
behaupten zu können, für gewiſſe Schichten unſerer Geſellſchaft 
hätten gerade dieſe Jahrzehnte nahezu allen Bedingungen zur 
Lebensfreude und zum Behagen an einer glücklich-beſchränkten 
Exiſtenz geboten. Wenn ein Franzoſe von dem alten Frankreich ge- 
ſagt hat: „Nur vor dem Jahre 1789 habe man in ſeinem Vaterlande 
gewußt, was es heiße, das Leben genießen,“ ſo läßt ſich Ahnliches 
rückſichtlich des alten, von den Wandlungen der 40er Jahre noch 
unberührten Riga behaupten. Groß genug, um den einzelnen eine 
gewiſſe Freiheit der Bewegung zu geſtatten, war unſere Stadt damals 
noch jo klein, daß alle alten Rigenſer einander kannten und daß nie- 
mand die Empfindung hatte, iſoliert und auf ſich ſelbſt angewieſen 
zu ſein. 

Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit unſerer vielſprachigen 
Bevölkerung war damals ſo kräftig entwickelt, daß dieſelbe, wenn 
nicht aus einem Stück gehauen, ſo doch in einen Körper verſchmolzen 
zu ſein ſchien. Auf eine vieljährige Periode kriegeriſcher Verwirrungen 
und empfindlicher Stockungen des Erwerbslebens, war eine Zeit 
der Erholung und Sammlung der Kräfte gefolgt, die allſeitig als 
Wohltat empfunden, aber freilich mehr genoſſen als ausgenutzt 
wurde. Die Erneuerung unſerer Hochſchule und die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft datierten um wenige Jahrzehnte zurück, waren von 
dem älteren Teile der damaligen Generation miterlebt und als Er- 
füllungen lang gehegter Wünſche enthuſiaſtiſch begrüßt worden. Als 
verhältnismäßig neue Errungenſchaften bildeten dieſelben den Gegen- 
ſtand höchſter Befriedigung der Gebildeten. 

Die Mängel des Emanzipationsgeſetzes von 1819, die in der 
Folge empfindlich genug zutage getreten ſind, um den Wert dieſes 
geſetzgeberiſchen Schrittes in Frage zu ſtellen und das Verlaſſen 
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der im Jahre 1804 gewonnenen Grundlagen als bedauerlichen Rück⸗ 
ſchritt erſcheinen zu laſſen, — ſie wurden während der zwanziger 
und dreißiger Jahre nur von einer geringen Anzahl Sachverſtändiger 
geahnt, die Schwächen unſerer kirchlichen Entwicklung von niemand, 
oder von niemand deutlich verſtanden. Wie in Zeiten des „Werdens, 
des Friedens, der Künſte, der Gemütlichkeit“ immerdar zu geſchehen 
pflegt, war ein leichtlebiger Optimismus vorherrſchend, der da meinte, 
daß der Periode des häuslichen Auferbauens und der Wirkungen 
„nach innen“ überhaupt keine Grenze geſteckt ſei; die Beſcheiden⸗ 
heit des an die Bedingungen des äußeren Lebens gelegten Maß⸗ 
ſtabes befähigte auch die minder Begünſtigten zu einem behaglichen 
Lebensgenuß; von ungemeſſenen Anſprüchen und krankhaften Be⸗ 
gehrlichfeiten war man frei. Die Kehrſeite davon, der Mangel an 
Strebſamkeit und Ernſt aber wurde von niemand als Übel empfunden, 
weil die maßgebenden älteren Leute keine anderen als ſchlechtere, 
durch das Kriegselend heimgeſuchte Zeiten gekannt hatte. Im üb⸗ 
rigen ſo unverwöhnt, wie nur immer möglich, waren die Kinder 
dieſer Übergangszeit in einer Rüchſcht höchſt verwöhnte Kinder, 
in dem Anſpruch nämlich, den Forderungen des Lebens durch eine 
nur mäßige Anſtrengung ihrer Kräfte gerecht werden zu können. 
Ungleich wie die Rechte und Pflichten, waren auch die Arbeitspor⸗ 
tionen verteilt. Einzelne kräftige Schultern hatten faſt die geſamte 
Laſt deſſen, was zu tun war, auf ſich genommen, um als Lohn dafür 
uneingeſchränkte Autorität zu üben, während die Mehrzahl in bezug 
auf Arbeit, Arbeitsehre und Arbeitslohn mit wenigem zufrieden war 
und Ruhe für die erſte Bürgerpflicht und das erſte Bürgerrecht anſah. 
Das Glück dieſes Zuſtandes zu bezweifeln, haben die folgenden 
Generationen allen Grund gehabt; die eine Generation mußte über 
reichlich bezahlen, was die andere ſchuldig geblieben war. Zu jener 
Zeit und unter den Verhältniſſen des alten Riga jung geweſen zu 
ſein, war aber dennoch von allen, die in den Tagen der Paulucci, 
Sonntag, Grave, H. Schwartz uſw. emporgekommen ſind, als Glück 
angeſehen worden, weil alles Glück in der Beſchränkung liegt und 
weil die Beſchränkung allein die Joylle zu ſchaffen vermag. 


VI. 


Aus den Lebenserinnerungen Fr. v. Brackels. 
| (1830—1839). 


Der Verfaſſer dieſer Lebenserinnerungen, Friedrich 
v. Brackel, hatte in den Jahren 1848 —50 in Dorpat Kameralia 
und Medizin ſtudiert. Er hatte dann das Gut Olai in Livland in 
Arrende genommen und war ſpäter Gutsbeſitzer in Kurland, wo 
er Heyden, Ards, ſchließlich Abgunſt beſaß. Zuletzt wurde er Direktor 
der Bauerrentenbank in Riga. Er F am 31. Juli 1896. — Einen 
Teil ſeiner Aufzeichnungen hatte er noch ſelbſt im Jahre 1896 im 
„Rigaer Tageblatt“ (Nr. 45 ff) veröffentlicht. Vollſtändig wurde 
ſodann ſein hinterlaſſenes Manuſkript 1903 in der „Balt. Monats⸗ 
ſchrift“ Bd. 55 und 56, ſoweit es druckfertig vorlag, zum Abdruck 
gebracht. Der Verf. beſaß ein ungewöhnlich treues Gedächtnis 
und vermochte ſich ſelbſt kleiner Einzelheiten aus ſeiner Kindheit 
deutlich zu erinnern. Seine Aufzeichnungen bieten dadurch ein an⸗ 
ziehendes Bild des Lebens und Treibens in dem alten Riga der 
30er Jahre. An dieſer Stelle ſind ſie mit bedeutenden Kürzungen 
wiedergegeben, indem namentlich die rein perſönliche Dinge und 
Beziehungen betreffenden Stellen, die für eine Charakteriſierung des 
geſellſchaftlichen Lebens von geringerer Bedeutung find, wegge⸗ 
laſſen wurden. 


* * 


I. 
In der alten Hauptſtadt Alt-Livlands, in Riga, zieht ſich von 
der Börſe bis zum Schloßplatz, ein wenig gekrümmt, die „große 


Schloßſtraße“. Von dieſer führen vier Straßen zum Strom, der 
Düna, hin. Die dritte von der Börſe heißt jetzt die „Anglikaniſche 
Straße“, früher die kleine „Küterſtraße“. Am Ende dieſer ſtillen 
Straße, gegenüber der in den fünfziger Jahren dieſes, des 19. Jahr- 
hunderts erbauten engliſchen Kirche ſteht ein altmodiſches, vornehmes 
Eckhaus!) von drei Stockwerken mit einem ſogenannten holländiſchen 
Dache, mit der einen Front zur Straße, mit der andern zur Düna 
gerichtet, von deren Straßenquai es nur durch ein hochgelegenes 
Vorgärtchen getrennt wird. Dieſes Haus iſt durch faſt ein Jahr⸗ 
hundert, bis 1886, der Familienſitz der älteſten, nunmehr nur noch 
in weiblicher Linie exiſtierenden Branche der livländiſchen Adels— 
familie von Vegeſack, einem aus dem Patriziat Rigas hervorgegangenen 
Geſchlecht, geweſen. In dieſem Hauſe, in derſelben Parterrewohnung, 
in der ich dieſe Erinnerungen niederſchreibe, bin ich als zweiter Sohn 
meiner Eltern, des Herrn Harald Ludwig Otto v. Brackel und 
der Frau Friederike Henriette v. Brackel, geb. v. Vegeſack, am 
3. November 1826 geboren. Mein Vater wurde in Petersburg 
im J. adligen Kadettenkorps erzogen, deſſen Direktor der bekannte 
Spitzführer der „Sturm und Drangperiode“ in der deutſchen Lite- 
ratur des 18. Jahrhunderts, der Freund und engere Landsmann 
Goethes, Friedrich Maximilian v. Klinger war. Klinger hatte 
ſich des lebhaften, begabten und fleißigen Knaben freundlich ange⸗ 
nommen und auch ſpäter, als mein Vater das Kadettenkorps als 
Offizier verlaſſen hatte, an der Fortſetzung der militärischen Lauf— 
bahn aber durch ſchwere, langandauernde, mit Verkrüppelung des 
rechten Beins endende Krankheit verhindert wurde, fördernd auf 
den Lebensgang des früheren Zöglings eingewirkt. Verehrung und 
Dankbarkeit für Klinger bewogen meinen Vater, ihn brieflich zu 
bitten, mein Taufpate ſein zu wollen. 

Die erſte Erinnerung habe ich aus meinem noch nicht vollendeten 
dritten Jahre, natürlich nur ein Bild, eine Situation: ich ſehe mich 
in einem hohen Kinderſtuhl neben meiner Mutter und in Geſellſchaft 
meiner beiden älteren Geſchwiſter, einer Schweſter und eines Bruders, 

) Es iſt das Haus, in dem jetzt der „Deutſche Verein“ und die Balt. 
konſtitutionelle Partei ihre Räumlichkeiten haben. 
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ernſthaft Scharpie zupfen. Wie ich ſpäter erfahren, war die Scharpie 
für die Verwundeten des Türkenkrieges von 1828/29 beſtimmt. 
Aus dem Jahre 1830 habe ich aber ganz deutliche und fortlaufende 
Erinnerungen, ſo daß ich den damaligen Zuſtand unſeres Familien⸗ 
hauſes und ſeiner Umgebung und Nachbarſchaft und die Per- 
ſonen, die bei uns aus- und eingingen, mir lebendig vergegen— 
wärtigen kann. 

Das Familienhaus iſt, bis auf einen kleinen Anbau am Parterre 
zur katholiſchen Straße hin, mit der Front zur Düna, unverändert 
wie vor 68 Jahren. Auch das Innere desſelben hat im Lauf dieſer 
langen Zeit nur unweſentliche Abänderungen erfahren, aber die 
Umgebung des Hauſes iſt ſo verändert, daß ein Revenant aus den 
dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts ſie nicht wiedererkennen würde. 
Die Häuſer an der nordweſtlichen Seite der Straße ſind zwar noch 
dieſelben wie damals, aber von denen der ſüdöſtlichen Seite ſteht 
nur noch das Eckhaus an der großen Schloßſtraße und kleinen Küter⸗ 
ſtraße, die weiteren drei Häuſer, bis zu der großen, weiten Baſtion, 
die ſich faſt bis zur Düna ausbreitete, ſo daß zwiſchen ihr und dem 
Strome nur ein nicht breiter Fahrweg übrig blieb, ſind verſchwunden. 
Da waren zuerſt — von der Schloßſtraße gerechnet — zwei einſtöckige 
Häuſer, mit Giebeln und Frontiſpiz, mit großen Freitreppen, auf 
denen Bänke ſtanden. Dieſe Treppen wurden von mächtigen Kanada— 
Pappeln beſchattet und dienten in der milden Jahreszeit und bei 
trockenem Wetter den Hausbewohnern zum ſtändigen Aufenthalt; 
auch die Mahlzeiten wurden auf den Treppen eingenommen. Das 
erſte Haus gehörte einer Witwe Kleeberg, das zweite einem Tijchler- 
meiſter Schulz. Gegenüber unſerm Hauſe erhob ſich ein recht bau- 
fälliges, zweiſtöckiges Gebäude, deſſen Parterre Handwerker inne- 
hatten; der erſte Stock und die Manſarden wurden von Putzmacher⸗ 
rinnen und Näherinnen bewohnt. Von den Inſaſſen dieſes Hauſes 
wurde uns nur die Familie des Lackierers Nagler bekannt. Die weit 
vorſpringende Baſtion wurde nach Südoſten durch einen jog. „be⸗ 
deckten Gang“ mit der nächſten Baſtion jenſeits der Stiftspforte 
verbunden; ein gleicher bedeckter Gang führte nach NW. zum be- 
feſtigten Schloſſe. Der freie Platz zwiſchen Schloß und a bildete 


Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 


— 194 — 


den Schloßgarten, beſchattet von uralten Linden. Von dem be- 
deckten Gang zum Schloſſe hin ſah man hinab in die „katholiſche 
Straße“, die die Rückſeite und den geräumigen, durch eine hohe 
Mauer von der Straße getrennten Hof unſeres Hauſes begrenzte, 
ſowie in den Obſtgarten des kleinen Dominikaner⸗Kloſters, das hart 
neben der katholiſchen Kirche lag. Die Patres hatten ſich im Garten, 
hart am bedeckten Gange, ein Luſthaus aus Holz erbaut, aus deſſen 
hochgelegenem Fenſter fie über den Wall weg auf den Strom ſchauen 
konnten. Im Auguſt und September, zur Zeit der Herbſtſchiffahrt, 
ſahen wir Kinder, wenn wir unſern liebſten Spielplatz, „den Wall“ 
aufſuchten, ſtets ein paar Patres in ihren weißen Kutten am offenen 
Fenſter des Luſthauſes ſitzen und oft genug beſchenkten die freund- 
lichen Mönche uns Kinder mit ſchönen Apfeln und Birnen aus ihrem 
wohlgepflegten Obſtgarten. 

Eine Perſönlichkeit vor allen iſt mir aus meinen früheſten Kinder⸗ 
jahren unvergeßlich: unſre alte Wärterin Suſanne Sachſen. Sie 
war eine Frau von über fünfzig Jahren, mit klugen, freundlichen 
grauen Augen und feinen Geſichtszügen; ſie muß in ihrer Jugend 
ſehr hübſch geweſen ſein. Dieſe Suſanne Sachſen hatte die Gabe 
des Erzählens. Sie erzählte uns Kindern lebendig, faſt dramatiſch 
Märchen und Sagen, aber auch ebenſo feſſelnd Erlebtes. An den 
Winternachmittagen, wenn die Eltern oben bei der Großmama 
waren, dann nahm Suſanne mich auf den Schoß, ſetzte ſich im großen 
Zimmer auf einen der Fenſtertritte, meine älteren beiden Geſchwiſter 
ſetzten ſich neben fie — und fie begann zu erzählen. Da ging uns 
die phantaſtiſche Märchenwelt auf: Hänſel und Gretel, Schnee— 
wittchen, Dornröschen, der Däumerling, all die Geſtalten der indo- 
germaniſchen Mären wurden uns lieb und vertraut. Aber lebendig 
ſchilderte Suſanne dann auch wieder den Brand der Vorſtädte Rigas 
im Jahre 1812, den ſie ſelbſt erlebt, und ganz ängſtlich wurde uns, 
wenn ſie erzählte von dem Kanonendonner des Gefechts bei Keckau, 
den man in der Stadt deutlich gehört, und von den Böten mit Ver⸗ 
wundeten, die an der Dünafloßbrücke angelegt hätten. Wir bedauerten 
die armen Verwundeten, daß ſie in der großen, kalten Domkirche 
hätten lange Zeit krank liegen müſſen und waren ſehr böſe auf Napo⸗ 
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leon, der ja allein die Schuld an dieſem Elend trug. Napoleon hielten 
wir für eine Art Oger und haßten ihn aufrichtig. 

Im Frühjahr bis zum Juni — den Sommer bis Anfang Sep- 
tember verbrachten wir auf dem 9 Werſt von der Stadt entfernten 
Gute meiner Großmutter, Kleiſtenhof — und im Frühherbſt waren 
der „Wall“, d. h. die Baſtion und der bedeckte Gang zum Schloſſe 
hin, ſowie der Schloßgarten unſre täglichen Spielplätze. In der 
Baſtion ſtanden auf erhöhten Plattformen drei große alte Feſtungs⸗ 
kanonen, neben jeder, pyramidal aufgeſchichtet, zwei Haufen großer 
Kanonenkugeln. Bei der mittleren Kanone ſtand ein Schilderhaus 
und in ihm ſaß ein Feſtungsartilleriſt auf Wache. Vier große kanadiſche 
Pappeln ſtanden auf der Baſtion, deren Schatten die alte Suſanne 
aufzuſuchen pflegte, während wir Kinder bei den Kanonen uns zu 
ſchaffen machten. Recht häufig gings aber auch in den Schloßgarten, 
wo wir mit den freilich viel älteren Söhnen des Herrn v. Tide- 
böhl, Direktorgehilfen in der Kanzlei des Generalgouverneurs 
Marquis Paulucci, beide ſchon Gymnaſiaſten, fröhlich herumtollten. 
Dieſe Bekanntſchaft vermittelte die alte Suſanne, die, ehe ſie zu uns 
kam, im Tideböhlſchen Haufe lange Jahre hindurch auch Kinder- 
wärterin geweſen war. Der ältere Tideböhl, Arnold, iſt der nach- 
herige Geheimrat und Vorſtand der Kodifikationsabteilung der 
Höchſteigenen Kanzlei Sr. Majeſtät des Kaiſers Alexanders II.; der 
jüngere, Max, wurde Ingenieur und hat ſich im Krimkriege aus⸗ 
gezeichnet. 

Unſer großes Haus wurde, bis auf das Quartier zwei Treppen 
hoch, in welchem damals der nachherige Bürgermeiſter Schwartz zur 
Miete wohnte, nur von Familiengliedern bewohnt. Meine Groß 
mutter Vegeſack, geb. v. Vegeſack, bewohnte allein die ganze Beletage; 
von den beiden Parterrewohnungen wurde die rechtsſeitige von 
meinen Eltern und dem Onkel meiner Großmutter, dem alten Präſi⸗ 
denten v. Stöver bewohnt, die linke bewohnten meine unver- 
heirateten Tanten und ein Teil der Dienerſchaft. Der große, tiefe 
Salon in unſerer Parterrewohnung war zum Fond hin zu einem 
Dritteil durch einen Schirm geteilt; hinter dieſem Schirm ſchliefen 
wir drei älteren Kinder mit unſrer Wärterin, der alten Suſanne; 
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unſer jüngerer Bruder Wolfgang (geb. 5. Auguſt 1828) ſchlief im 
Schlafzimmer der Eltern. Dieſes Zimmer war zugleich auch Schreib- 
zimmer meines ſehr fleißigen Vaters. Der Salon vor dem Schirm 
war reichlich möbliert. Da ſtand an der Wand zum Schlafzimmer 
ein mächtig großer Divan und vor demſelben ein großer ovaler 
ſog. „Kaffeetiſch“, um dieſen Tiſch ſtanden Stühle aus Birkenmaſern, 
wie der Divan mit himmelblauem Wollendamaſt überzogen, und 
ſolcher Stühle waren wohl 1½ Dutzend in dem Zimmer an den 
Wänden gereiht. An dem Pfeiler zwiſchen den Fenſtern ſtand ein 
Spieltiſch. An den Wänden hingen lithographierte Porträts unſrer 
klaſſiſchen Dichter und das Porträt Klingers. So beengt dieſe Räume 
waren, waren ſie doch häufig der Schauplatz heiterer Abendgejell- 
ſchaften, die ſich ſchon um 6 Uhr abends zuſammenfanden, dann 
Tee tranken und gegen 9 Uhr ein kleines Abendeſſen einnahmen. 
Bis 7 Uhr waren die Kinder in der Geſellſchaft, dann aber wurden 
wir hinter dem Schirm zu Bette gebracht, wobei oft eine und die 
andre der fremden Damen der alten Suſanne half — und mußten 
ſchlafen, während die Unterhaltung der Geſellſchaft vor dem Schirm 
fröhlich weiter fortging. Wir mußten ſchlafen und wir ſchliefen, 
trotz lautem Geſpräch und Lachen hart neben unſern Betten. 

Zu den häufigſten Beſuchern meiner Eltern gehörte ein Ehepaar 
v. Freymann ). Der Mann war ein Vetter meines Vaters, 
lwländiſcher Edelmann und — was damals wohl eine Ausnahme 
war — altklaſſiſcher Philologe und Oberlehrer der griechiſchen Sprache 
am Gymnaſium. Seine beiden Brüder, Otto und Rudolph, hatten 
eine im Adel gewohntere Karriere eingeſchlagen; Otto war Ingenieur⸗ 
obriſt und Kommandeur der Feſtungsingenieure Rigas und Rudolph 
war Regierungsrat und hatte eine reiche Frau geheiratet, Liſette 
v. Schroeder, die Tochter des überaus reichen Chefs der Handlung 
Georg Wilhelm Schroeder und Komp. in Riga. Die Frau des Ober- 
lehrers v. Fr. war eine Königsbergerin, die Freymann während 
ſeiner Univerſitätsjahre in Königsberg kennen und lieben gelernt 

) Ferdinand v. F., geb. 1792. Stud. in Dorpat Theol. 18101815. 


Lehrer in Marienwerder und Königsberg, ſeit 1824 bis 1830 in Riga und 
dann in Mitau. Geſt. 1836. 
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hatte. Sie verdiente jeine Liebe und die Verehrung des ganzen Ver- 
wandtenkreiſes in Riga und Livland, denn ſie war reinen Herzens, 
liebenswürdigen Gemüts, geiſtreich und gründlich feingebildet. Sie 
war nicht hübſch, aber ſympathiſch und beſaß eine herrliche Stimme, 
die vortrefflich ausgebildet war. Waren die Freymanns bei meinen 
Eltern zum Tee, dann ſang uns Kindern die liebe Tante Augufte 
mit ihrem glockenreinen Sopran köſtliche deutſche Volkslieder vor, 
ſo unter andern das reizende Kinderlied: „Buko von Halberſtadt, 
Bring für die kleinen Kinder was mit“ uſw. — Die Einheimiſchen, 
Rigenſer, Livländer und Kurländer, wie die Fölckerſahms, Brunnows, 
Tieſenhauſens und Voigts prävalierten und bildeten den ſtehenden 
Umgang meiner Eltern, aber dazwiſchen erſchienen intereſſante Zu⸗ 
zöglinge aus der Fremde, aus Petersburg und Rußland und aus 
Deutſchland. 

Zwei Brüder v. Helmerſen, Alexander und Gregor, 
Vettern meines Vaters und in Petersburg zu Hauſe, wo ihr Vater 
Gehilfe des Intendanten der kaiſerlichen Hoftheater war, beſuchten 
uns im Winter 1829/30. Der ältere, Alexander, war Garde- 
offizier und kehrte aus dem Türkenfeldzuge heim, von welchem 
Kriege er lebendig und intereſſant zu erzählen wußte. Er war ein 
ſehr hübſcher, aus fröhlichen Augen in die Welt ſchauender Mann, 
war freundlich gegen uns Kinder und wir liebten ihn um deswillen, 
aber auch, weil er ſtets bei jedem Beſuch uns eine große Konfekt⸗ 
tüte von Cavietzel mitbrachte. Er blieb nur etwa eine halbe Woche 
in Riga, weil er nach Petersburg zurückeilen mußte, um dort mit 
ſeinem Regiment zuſammen einzutreffen. Längere Zeit verweilte 
fein jüngerer Bruder Gregor!) in Riga auf ſeiner Durchreiſe 
von Dorpat ins Ausland, wohin er ſich — wenn ich nicht ſehr irre, 
mit einem Kronsſtipendium ausgeſtattet — begab, um geologiſche 
und praktiſche bergmänniſche Studien zu betreiben. Er hatte in 
Dorpat Naturwiſſenſchaften ſtudiert, beſonders Mineralogie, war 
ſehr fleißig geweſen, doch aber dabei auch ein tätiges Mitglied der 
Studentenkorporation Livonia. Gregor Helmerſen hatte in ſeiner 
Jugend eine ſehr hübſche Tenorſtimme und fang uns eine Menge 
1) Der bekannte Gelehrte und Akademiker, geb. 1803, geſt. 1885. 
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ruſſiſcher Lieder vor; die Erwachſenen bevorzugten ihn entſchieden 
vor ſeinem Bruder Alexander, wir Kinder aber liebten den immer 
heiteren, konfektſpendenden Gardeoffizier mehr als feinen klugen, 
aber ernſten Bruder mit der ſchönen Stimme. Im Jahre 1832 
ſahen wir beide Brüder wieder; der Offizier kam aus dem Polen⸗ 
kriege, der Gelehrte aus den Bergwerken und Bergakademien Deutſch⸗ 
lands; beide hatten erfolgreiche Kampagnen, in denen ſie ſich, jeder 
in ſeiner Art, ausgezeichnet hatten, hinter ſich. 

Die Gäſte aus Deutſchland waren Schauſpieler und deren An⸗ 
gehörige. Mein Vater war ein bekannter und beliebter Dramaturg 
und Kritiker, Mitarbeiter an in- und ausländiſchen, damals ver- 
breiteten und vielgeleſenen Zeitungen und Zeitſchriften — fo wurden 
denn alle in Riga am Theater gaſtierenden Künſtler vom Auslande 
her ihm empfohlen. 

Die große Tragödin Auguſte Crelinger, verw. Stich, 
kam im Jahre 1830 nach Riga zu einem länger dauernden Gaſt⸗ 
jpiel!) in unſerm Theater, deſſen Direktorin damals eine Frau 
v. Tſchernewſky, geb. Herbſt war, früher eine nicht unbe⸗ 
liebte Sängerin. Die Crelinger war meinem Vater durch den be- 
kannten Freund E. T. A. Hoffmanns, den Kriminaldirektor Hitzig 
in Berlin empfohlen worden und mein Vater zog die große Künſtlerin 
und ihre ſie begleitende Tochter erſter Ehe, Bertha Stich, in ſein 
Haus. — An einem theaterfreien Abend waren die Crelinger und 
Tochter, die Theaterdirektrice Frau v. Tſchernewſty zu uns zum Tee 
und Abendeſſen eingeladen; außer dieſen Perſonen noch der Onkel 
Ferdinand Freymann und ſeine Frau. Dieſer Abend hat ſich mir 
tief ins Gedächtnis geprägt, ſo daß ich noch jetzt, nach beinahe 65 
Jahren, alles deutlich vor mir ſehe und genau weiß, wie der Beſuch 
um den großen Kaffeetiſch vor dem Divan plaziert war, aus dem- 
jelben Grunde wohl, der den alten livländiſchen Bauern die Stellen 
der in ihrer Kindheit neu geſetzten „Kupitzen“ (Gutsgrenzhügel) ſo 
unauslöſchlich ins Gedächtnis geprägt hat, nämlich die bei dieſen 


) Sie gaſtierte im Oktober 1830 an fünf Abenden. Vgl. Rudolph, Rig. 
Theaterlexikon, S. 39. 
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Akten, eben um dieſe und deren Topographie unvergeßlich zu machen, 
erhaltenen Prügel. 

Unſer großes Familienhaus wurde, wie ich ſchon erzählte, bis 
auf die zwei Treppen hoch liegende Wohnung, ausſchließlich von 
Familiengliedern und deren Dienerſchaft bewohnt. Meine Eltern 
führten nicht eigene Wirtſchaft, ſondern hatten mit Kindern und 
Dienſtleuten freie Station bei meiner Großmutter; nur den Morgen- 
kaffee und den Abendtee beſtritten meine Eltern aus eigener Kaſſe, 
Frühſtück, Diner und Souper erhielten ſie von Großmama. Meine 
Großmutter, ſehr wohlhabend, Beſitzerin eines vollkommen ſchulden⸗ 
freien Gutes, Kleiſtenhof, I Werft im Nord-Weften von Riga ge⸗ 
legen, und des großen, ebenfalls ſchuldenfreien Stadthauſes und 
recht bedeutender Kapitalien, führte ein ſehr geſelliges Leben, hielt 
am Sonntag Mittag und Abend in der Stadt ſowohl, als im Sommer 
in Kleiſtenhof für ihren ganzen Bekanntenkreis offene Tafel und 
hatte daher eine recht zahlreiche Dienerſchaft. Ein vortrefflicher 
Koch und eine Köchin, als Gehilfin desſelben, zwei gutgeſchulte 
Diener machten es möglich, die in wechſelnder Anzahl erſcheinenden 
Gäſte immer gut zu bewirten und zu bedienen. Waren ſehr viele 
Gäſte erſchienen, ſo wurde der Hausknecht als Garderobier benutzt, 
und die Kammerfrau meiner Großmutter ſowie die zwei Jungfern 
der Tante und unſer Stubenmädchen halfen dem Koch in der Küche 
und den Dienern, blieben aber dabei immer hinter den Kuliſſen. 
Meine Großmutter hielt Equipage, vier Pferde und einen Kutſcher 
und hatte eigenes Milchvieh auch in der Stadt. Es war eben noch 
eine Wirtſchaft in altem, großen Stil. Das Vegeſackſche Haus „am 
Wall“ — fo genannt zur Unterſcheidung von dem andern Vegeſack⸗ 
ſchen Haufe „in der Jakobsſtraße“, das meinem Onkel Otto v. Vege⸗ 
ſack gehörte — war der Mittelpunkt der ſogen. „guten Geſellſchaft“ 
Rigas bis zu dem am 9. März 1844 erfolgenden Tode meiner Groß⸗ 
mutter. Das andre Vegeſackſche Haus wurde faſt ausſchließlich von 
dem baltiſchen Adel beſucht, während bei meiner Großmutter Adel, 
Patrizier, reiche Kaufleute und hochgeſtellte Beamte, deren Frauen 
und Töchter Sonntag für Sonntag erſchienen. Der Magnet war 
meine Großmutter. 
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Meine Großmutter war, als ich geboren wurde, 57 Jahr alt 
und ſeit acht Jahren Witwe. Durch letzten Willen hatte mein Groß⸗ 
vater ihr ſein ganzes Vermögen zur Verwaltung und Nutznießung 
hinterlaſſen und hatte Recht getan, denn trotz der großen Gaſtfrei— 
heit, die meine Großmutter übte, hat ſie, wie ſich bei ihrem Tode 
herausſtellte, das Vermögen um ein Bedeutendes vermehrt. Sie 
war eben wirtſchaftlich angelegt und beſaß ein bei Frauen ſeltenes 
Dispoſitionstalent. In ihrer Jugend eine berühmte Schönheit, 
war ſie eine wohl ausſehende Matrone, ſchlank, feinen Anſtands, 
mit edlen Zügen und freundlich, aber ruhig blickenden braunen 
Augen. Sie war ſanft, immer gleich freundlich und verbindlich 
gegen hoch und niedrig; nie habe ich ſie heftig werden geſehen, aber 
auch nie überwallend herzlich — ſie blieb ſich immer gleich. Wir 
Kinder liebten ſie wohl, aber vertraulich wurden wir nie mit ihr. — 
Ihre beſten Freundinnen, noch aus ihrer Jugend her, waren die 
Generalin Baronin Katharina Meyendorff, geb. v. Vege⸗ 
ſack, eine leibliche Kuſine von ihr, und die Landrätin Friederike 
v. Grote, geb. v. Gersdorff, zwei durchaus verſchieden geartete 
Naturen, denn die Meyendorff war eine geniale, geiſtſprühende, 
höchſt originelle Dame, während Frau v. Grote ſehr wirtſchaftlich, 
nur dem praktiſchen Leben zugewendet war, ein wohlwollendes, 
treues Gemüt beſaß, aber nicht über das gewöhnliche Maß hinaus 
geiſtig begabt war. Beide Damen verehrten meine Großmutter und 
widmeten ihr durch das ganze Leben die treueſte Liebe und Freund- 
ſchaft. 
II. 

Den Sommer, von Ende Mai bis in die zweite Hälfte des Sep⸗ 
tember verbrachte meine Großmutter mit der ganzen Familie, 
mit den drei Tanten, Charlotte Rennenkampff, meiner Mutter und 
uns Kindern auf dem jenſeits der Düna, 9 Werſt von der Stadt be- 
legenen alten Familiengut Kleiſtenhof. Mein Urgroßvater, der 
1792 verſtorbene Rigaſche Ratsherr Gotthard v. Vegeſack, älteſter 
Sohn des bekannten Bürgermeiſters am Ort gleichen Namens, 
hatte Kleiſtenhof erheiratet mit ſeiner erſten und zweiten Frau, 
Töchter des 1764 verſtorbenen wortführenden Bürgermeiſters 
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Andreae. Seit 1764 war Kleiſtenhof Eigentum meines Urgroß⸗ 
vaters. 

In der letzten Woche des Mai war der Auszug, der nicht großer 
Vorbereitungen bedurfte, da außer Leib-, Bett- und Tiſchwäſche 
aller ſonſtiger Hausrat, ſogar Silberzeug, im Kleiſtenhofſchen Herren⸗ 
hauſe reichlich vorhanden war. Großmama und die Tanten fuhren 
ein oder zwei Tage früher als Mama und wir Kinder aufs Gut. 
Solange wir im Familienhauſe wohnten, war uns Großmamas 
Equipage zur Dispoſition geſtellt und gewöhnlich fuhren wir mit 
der großen Liniendroſchke, vier Pferde langgeſpannt, mit dem Kutſcher 
auf dem Bock und dem Vorreiter auf einem der Spitzpferde, über 
die Dünafloßbrücke, den Rankſchen Damm, durch Hagensberg und 
„die Sunde“, dann über den Lämmer- oder Kuckuksberg, durch 
Gravenhof nach dem lieben Kleiſtenhof. Der Fahrweg von Hagens- 
berg über die „Sunde“ iſt ſchon ſeit Ende der dreißiger Jahre ein- 
gegangen, zerſtört durch Eisgänge der Düna. Vor Schwartzenhof 
bog man rechts ab, fuhr bis zur kleinen Düna, um dann, links 
abbiegend, hart an ihrem Ufer, zwiſchen Fluß und Wieſen, durch 
„die Sunde“ bis zum ſogen. „Polkowoi Dwor“ zu fahren; von dort 
ging es über den Lämmerberg, Gravenhof und gegen zwei Werſt 
durch herrlichen Kleiſtenhofſchen Kiefernhochwald auf der „Bullen- 
ſchen Straße“ weiter fort, bis jenſeits des von der Straße quer durch⸗ 
ſchnittenen Wiſentales der „Latſchuppe“, eines träge durch hübſche 
Heuſchläge fließenden, mit Schwarzellern eingefaßten und über⸗ 
brückten Nebenflüßchens des Happaxgrabens, eines Nebenfluſſes 
der Düna. Beide Höfe, der Herrenhof wie der Wirtſchaftshof, 
liegen auf dem nach Norden und Weſten ſich ſanft abdachenden 
Tannenberge. Am nördlichen Abhang desſelben fließt der Happax⸗ 
graben, in der „Spilwe“, einer viele Quadratwerſt großen Marich- 
wieſe entſpringend und ſie orinokoartig durchſtrömend, ſo daß ſeine 
Mündung in die Düna nicht gar weit entfernt von ſeinen Quellen 
iſt. Die Spilwe gehörte zum größten Teil zu Kleiſtenhof, deſſen 
Grenze ſich bis zur „Bolderaa“ erſtreckt. Kleiſtenhof, über 4000 Lof⸗ 
ſtellen an Geſamtareal, beſtand damals aus ungefähr 1500 Lof⸗ 
ſtellen geſchonten und geſchloſſenen Kiefernhochwaldes, 500 Lof- 
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ſtellen Sanddünen, 500 Lofſtellen teilweiſe mit Ellern beſtandenen 
Weidelandes, ca. 400 Lofſtellen Garten- und Ackerland und über 
1000 Loſſtellen Marſchwieſen. An dem Kulturlande, Garten, Acker 
und Wieſe, hatte der Hof den Löwenanteil; etwas mehr als ¼ de3- 
ſelben wurde in ſehr ungleichen Teilen von 11 Bauergeſinden beſetzt, 
von denen zwei, an der Düna und der Bolderaa belegen, ſogen. 
„Fiſcherbauern“ waren. Alle 11 Geſindeswirte waren aber von 
jeder Frohne befreit und leiſteten der Gutsherrin eine nicht Hoch- 
gegriffene, aus Geld und Naturallieferungen — Hühner, Enten, 
Gänſe und Lachſe — zuſammengeſetzte Jahrespacht. Die Wirte 
waren alle wohlhabend, drei von ihnen — Sarring Dumpe, Dubbelt 
und Mengelſohn-Rothenburg — nach damaligem Maße reich. In 
dem Herrenhofe ſtehen, rechts von der Einfahrt, das große, aus 
Bruſſen erbaute Herrenhaus, links die herrſchaftliche Herberge mit 
dem Treibhauſe und der große Pferdeſtall mit dem Wagenhauſe. 
Auch dieſe Gebäude ſind Holzbauten; die Herberge mit Dachpfannen, 
Stall und Wagenhaus mit Brettern gedeckt. 

Das Herrenhaus, ein erhöhtes Parterre, hat ein holländiſches, 
gebrochenes Dach, zwei halbe Endgiebel und Manſardenfenſter. 

Die herrſchaftlichen Zimmer hatten Gipsdecken mit Stuffatur- 
frieſen und waren mit Leinwand ausgeſchlagen, die, offenbar in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, von einem nicht ungeſchickten 
Maler mit Olgemälden bemalt waren. Das Vorzimmer hatte Ara- 
besken, Grau in Grau; das Gartenzimmer auf weißem Grunde 
Kornblumenkränze und Girlanden; der Saal zeigte auf den Wänden 
zwiſchen den Flügeltüren italieniſche Landſchaften und über den 
Türen die vier Weltteile, Europa, Aſien, Afrika und Amerika, in 
allegoriſchen Bildern. Die beiden Gaſtzimmer waren mit Frucht 
und Blumenſtücken bemalt, das Feld über der Tür des „weißen 
Zimmers“ zeigte aber eine Anſicht der ſpäter vom Strom zerſtörten 
linksſeitigen Dammbauten der Düna. Wir Kinder aber liebten 
beſonders die Tapete des Speiſezimmers, denn auf dieſer war, 
um das ganze Zimmer herumgehend, eine fürſtliche Hirſchjagd dar- 
geſtellt. Die Herren Jäger in Perücken und großen Hüten, die 
Damen in Reitröcken und koketten Jagdhütchen, die jagenden Hunde, 
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der fliehende ſtolze Hirſch erregten immer wieder unſer Intereſſe; 
wir konnten uns nicht ſatt ſehen an ihnen. — Wie die Tapeten waren 
auch die Möbel altertümlich. An den Pfeilern zwiſchen den Fenſtern 
im Saal hingen große venetianiſche Spiegel mit vergoldeten Ro— 
kokorahmen. Stühle und Sofa, aus dunklem Holz und Rokoko, 
waren mit ſchwarzem Saffian überzogen. Unter den Spiegeln 
ſtanden L'hombretiſche. Beſonders reizend war ein kleines, zwei⸗ 
ſitziges Sofa, geſchnitzt und mit ſchwellenden Daunenpolſtern. Im 
Gartenzimmer waren Sofa und gradlehnige Stühle aus leichtem 
Holz, weiß lackiert und auf dem weißen Grunde mit Kornblumen⸗ 
girlanden und Buketts geziert, überzogen mit rotem Saffian. An 
den Fenſterpfeilern des Speiſezimmers hingen holländiſche Spiegel, 
grün und rot lackiert, und unter denſelben ſtanden große holländiſche, 
ebenfalls grün und rot lackierte Klapptiſche, die als Eßtiſche dienten. 
Die Stühle im Speiſezimmer waren echt holländiſche Strohſtühle 
aus braun gebeiztem Holz. — Die Treppe im Vorzimmer führte 
in die Manſarden und Giebelſtuben, von denen vier als Schlafzimmer 
benutzt wurden. 

Ein deutſcher Gärtner, Herr Peppel, ein Preuße, und ein Garten- 
junge, Kruhming, beſorgten den vortrefflichen Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
garten ſowie die Blumenſtöcke im Hof und im Garten muſterhaft, 
ſo daß an Blumen, Obſt und Gemüſe reicher Überfluß vorhanden war. 

Der Hofswald ſtand unter der Aufſicht eines Förſters und wurde 
ſo ſehr geſchont, daß meine Großmutter das für Reparaturen an 
den Gebäuden und Zäunen nötige Bauholz, ſowie das für die Küche 
nötige Brennholz in Riga kaufen und während des Winters an— 
fahren ließ. Nur überſtändige Kiefern, oder von Stürmen gebrochene, 
wurden gefällt und den Bauern geſchenkt. Bau- und Brennholz 
mußten die Bauern, nach damaliger livländiſcher Sitte, unentgelt⸗ 
lich bekommen; das Bauholz für die Geſinde kaufte meine Groß— 
mutter, das Brennholz für die Heizriegen und die Wohnhäuſer er⸗ 
hielten die Geſindespächter und der Gutspächter in dem als Nieder- 
wald bewirtſchafteten „Wieckenwalde“ jährlich angewieſen. Die 
Gutsfelder, Wieſen und Weiden hatte meine Großmutter nach dem 
Tode ihres Mannes zwei Brüdern Dumpe, Georg und Andreas, 
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früheren Leibeigenen meines Großvaters, zu einem ſehr billigen 
Preiſe verarrendiert. Die beiden Arrendatoren lebten mit ihrer 
faſt hundertjährigen Mutter in der Pächterherberge im Wirtſchafts⸗ 
hofe, der von dem herrſchaftlichen Hofe durch einen feſten, mit Ol⸗ 
farbe geſtrichenen Pfoſten- und Lattenzaun abgetrennt war. Meine 
Großmutter ſprach mit den Arrendatoren nur Deutſch und ſprach 
dieſe nur per „Er“ an. Georg Dumpe beſorgte die äußere Wirt- 
ſchaft, Andreas, der ausgelernter Bäcker war, die innere; jener war 
hager und ſtets in einem kurzen braunen Frack, grau-wadmal Weſte, 
ebenſolchen Kniehoſen und hohen Fettſtieſeln gekleidet und trug 
ſtets einen Zylinderfilzhut und in der rechten Hand an Stelle eines 
Stockes eine lange Harke; dieſer war korpulent, ſehr behäbig und 
war immer mit hellgrauem Wadmalrock, ebenſolcher Weſte, langen 
Hoſen und Wichsſtiefeln ausſtaffiert; auf dem Kopf trug er eine weiße 
Mütze mit großem Schirm. Georg Dumpe war eine originelle Er- 
ſcheinung, „ein Charakter“, wie mein Vater ſagte. Andreas war 
recht gewöhnlich, ein feiſter, gemütlicher „Moderkunks“ (Bieh- 
pflegerinnenmann), wir Kinder mochten ihn aber mehr als den immer 
ernſten Bruder, denn er war freundlich zu uns und verſtand wunder— 
volle „gelbe Kringel“ zum Annentage, dem Namenstage ſeiner 
alten Mutter, zu backen, von denen wir immer unſer gut Teil ab- 
bekamen, wenn wir, von Suſanne geführt, zur Gratulation bei 
„Madame Dumpen“ erſchienen. Außer der Geldſumme, ca. 1500 
Rubel jährlich, hatten die Dumpes meiner Großmutter noch Gänſe, 
eine gewiſſe Quantität an Milch und außerdem jeden Sonntag 
5 Stof ſüßen Schmant und den ganzen Jahresbedarf an Heu, 240 
Schiffpfund, zu liefern. Dieſe koloſſale Menge Heu wurde natürlich 
nicht nur für die vier Stallpferde und die engliſche Kuh meiner Groß- 
mutter aufgebraucht, wohl aber mit Hilfe der fremden Pferde, die 
jeden Sonntag in Kleiſtenhof aus der herrſchaftlichen Scheune mit 
Heu verſorgt wurden. Am Sonntag hielt meine Großmutter auch 
in Kleiſtenhof offene Mittags- und Abendtafel für alle, die der guten 
Geſellſchaft angehörten und in ihr Haus eingeführt waren. Um 
1 Uhr erſchienen alle dieſe Gäſte in eigenen oder in Mietequipagen 
und oft waren 10—12 fremde herrſchaftliche Pferde und wohl eben- 
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ſoviel „Fuhrmannspferde“ für den Sonntag mit Heu zu verſorgen. 
In den herrſchaftlichen Stall wurden nur die fremden „eigenen“ 
Pferde aufgenommen; die „Fuhrmannspferde“ ſtanden im „Ab⸗ 
ſchauer“— einem bedachten, aber offenen Raum — im Wirtſchaftshof. 

Von den Sonntagsgäſten bis 1830 erinnere ich mich nur leb- 
haft und ganz deutlich der Familie Klein. Herr Heinrich Klein, 
Beamter der Gouvernementsregierung und Sohn des bekannten 
Großkaufmanns, der im Beginn der zwanziger Jahre ſo traurig 
endete, ſowie ſeine Schweſter Fräulein Henriette waren Jugend— 
freunde meiner Tanten und meiner Mutter. Von beiden werde ich 
ſpäter noch zu erzählen haben. Herr Klein, Witwer ſeit 1821 — 
ſeine jung verſtorbene Frau war eine geborene v. Jacobs, Tochter 
des ſehr reichen Großkaufmanns Abraham v. Jacobs in Riga — 
hatte zwei Söhne, Heinrich und Emil). Sie waren ſehr vertraut 
mit meiner Kuſine Charlotte Rennenkampff und ſehr freundlich 
gegen uns Brackels. Mit Reſpekt ſchauten wir kleinen Jungen zu 
den 11- und jährigen Protektoren empor, die am „großen Tiſch“, 
nicht am „Katzentiſch“ ſpeiſten und die — was uns beſonders im— 
ponierte — nicht wie wir „ruſſiſche Hemdchen“ und „Schnürſtiefel“ 
anhatten, ſondern Jacken mit mehreren Reihen blanker Metall» 
knöpfe, lange Tuchhoſen und „Schächten-Wichsſtiefel“. 


III. 

Im Frühling, im April und Mai, ſowie im Frühherbſt war 
damals die fashionable Rigaer Promenade „der Weidendamm“. 
Wenn man die große Jakobſtraße hinunterging längs dem „Parade— 
platz“ gegenüber dem Cummingſchen und dem v. Groteſchen Hauſe, 
bog die Straße im rechten Winkel nach Oſten und führte längs dem 
„Zitadellgraben“ zur erſten „Jakobsbrücke“; dann, wieder zwei— 
mal im rechten Winkel, durch ein Feſtungsvorwerk hindurch, zur 
zweiten, den äußeren Feſtungsgraben überſpannenden Jakobsbrücke, 
um dann, zum drittenmal ſich rechtwinklig biegend, das Glacis der 
Feſtung reſp. der Zitadelle in der Richtung nach Oſten zu durch— 


1) Emil Klein, ſpäter Regierungsrat der livl. Gouv. Regierung, geſt. hoch⸗ 
betagt erſt im J. 1909. 
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ſchneiden. Den Rand des Glacis umzog von dem Sandtorglacis an 
bis zum Ende des Zitadellenglacis ein mit je zwei Baumgängen 
eingefaßter Fahrweg. Wo dieſer Fahrweg die nördliche Ecke des 
Zitadellenglacis erreichte, teilte er ſich in zwei breite Fahrſtraßen, 
eine nach Norden, die andere nach Nordweſten gehend. Der nach 
Norden gehende Weg war der „Weidendamm“, ſo genannt, weil 
er ſich längs der ſich weit ausdehnenden Stadtweide hinzog. Rechts, 
durch einen tiefen Graben getrennt von dem Wege, lag die Weide; 
jenſeits des linken Straßengrabens war die mit alten Roßkaſtanien 
beſchattete Promenade, an der Landhäuſer, Luſtorte und Handels 
gärtnereien lagen. Gleich beim Anfang des Weidendammes lag 
rechts, von ihm und der „Weidenſtraße“ begrenzt, der Bulmerinegſche 
Garten, ein ſehr kleines Luſtgehege, das zu allgemeinem Nutzen ein 
Herr Bulmerineg angelegt hatte. Links vom Fahrwege war an der 
Promenade das erſte Haus die „Gradkeſche Gelegenheit“, eine 
Handelsgärtnerei mit ausgedehnten Gärten. Dann folgten die als 
Spielhölle berüchtigte Reſtauration „Krummholz“, das Baron 
Tieſenhauſenſche Höfchen, die Handelsgärtnerei von Schlicht, das 
Boſſeſche Höfchen, der „Sommergarten“, Lokal eines Sommer- 
klubs der ſogen. guten Geſellſchaft, das Müllerſche, das Gutzeitſche 
Höfchen und endlich ſchloß den I. Weidendamm die Gemüſegärtnerei 
von Kalenkow. Hier hörte die Promenade auf und der Fahrweg 
war links bis zur roten Düna hin nur von den an den Straßengraben 
ſtoßenden Gartenzäunen einer langen Reihe von „Höfchen“, rechts 
von der Weide begrenzt. 

Ein paar Wochen vor Weihnachten kam die Nachricht von der 
Rebellion der Polen und von dem Rückzuge der ruſſiſchen Truppen 
aus Polen nach Litauen. Aber nicht allein der Bürgerkrieg drohte, 
ſondern auch Peſtilenz, denn in das öſtliche Rußland war, über Perſien 
her, die aſiatiſche Cholera — die gemeinen Leute nannten die Seuche 
„Choléra“ — eingedrungen und ſchritt ſtetig nach Weſten fort. Um 
die Cholera kümmerten wir Kinder uns gar nicht, aber der Krieg mit 
den Polen war uns von großem, aber ſchmerzlichem Intereſſe, denn 
zwei uns liebe Perſonen waren als ruſſiſche Offiziere der Mordgier 
der Polen ausgeſetzt: unſer Onkel Woldemar v. Brackel, der 
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jüngſte Stiefbruder unſers Vaters und dann unſer ſo ſehr geliebter 
Konfektonkel Alexander v. Helmerſen. Wir Kinder nahmen 
aus dieſen rein perſönlichen Gründen entſchieden Partei gegen die 
Polen und freuten uns ſehr, wenn wir alle Erwachſenen die Polen, 
freilich aus ganz anderen Gründen als wir, in den ſtärkſten Aus⸗ 
drücken ebenfalls verurteilen hörten. Im Januar 1831 war in den 
kleinen Teegeſellſchaften meiner Eltern viel von dem Polenkriege 
die Rede und ich erinnere mich deutlich, mit Genugtuung von einem 
der Beſucher gehört zu haben: mit dem Polenaufſtand werde es 
bald zu Ende ſein, denn der Türkenbeſieger Feldmarſchall Graf 
Diebitſch⸗Sabalkanſky werde die polniſche Armee bald zu Paaren 
treiben, Warſchau, den Herd der Revolution, einnehmen und die 
ruſſiſche Herrſchaft wieder aufrichten, feſter als je. Dem Sprecher 
ſtimmten alle, Damen und Herren, zu und das Geſpräch lief ge— 
wöhnlich aus in eine enthuſiaſtiſche Lobpreiſung des ritterlichen 
Kaiſers Nikolai I. und des tapferen, unüberwindlichen ruſſiſchen 
Heeres. 

Im Beginn des Jahres 1831, Ende Januar und Anfang Februar, 
kamen aber an meinen Vater von einem Freunde, Herrn J. v. Stryk, 
der ſich im Hauptquartier des Feldmarſchalls Grafen Diebitſch als 
einer von deſſen Sekretären aufhielt, Beſorgnis erregende Nach- 
richten, die die Zuverſicht der patriotiſchen Livländer und Rigenſer 
auf ſchnelle Niederwerfung der Inſurgenten ſehr niederdrückten. 
Bald, bei Beginn des Frühlings, wurde der Bekanntenkreis meiner 
Eltern immer mehr durch ſchlimme Nachrichten vom Kriegsſchau— 
platz her alarmiert und wir Kinder hörten Außerungen, in welchen 
Furcht um die Sicherheit ſelbſt Rigas zum Ausdruck gebracht wurde. 

Auch die Cholera rückte immer näher heran. Briefe aus Tula 
von einer Stiefſchweſter meines Vaters, Natalie, die ſich daſelbſt 
als Erzieherin in einer ruſſiſchen Familie aufhielt, erzählten von 
der furchtbaren Seuche, und kamen an, von Nadelſtichen durchbohrt 
und bräunlich angeräuchert, damit nicht durch dieſelben das geheimnis⸗ 
volle „Miasma“ weiter getragen werde. — Die Stimmung der Er- 
wachſenen wurde immer düſterer und mit Bangen ſahen ſie dem 
Frühſommer entgegen, der Stadt und Land zweifellos Krieg und 
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Peſtilenz bringen würde. Um jo lieber wurde die in nächſter Zu⸗ 
kunft drohende Gefahr vergeſſen gemacht durch geſellſchaftliche Zer⸗ 
ſtreuungen, und Kindtaufen und Hochzeiten wurden feſtlicher als je 
begangen. 

In dieſer Zeit gaſtierte auch Fräulein Karoline Bauer 
einigemal an unſerm Theater und machte bei uns Viſite, da ſie meinem 
Vater durch Crelinger empfohlen war. Sie ging nach Petersburg, 
wo ſie an der deutſchen Hofbühne engagiert wurde. 

Der polniſche Aufſtand wuchs im Frühling, trotz der Schlachten 
von Grochow und Oſtrolenka, beides Pyrrhusſiegen der Ruſſen, 
und verbreitete ſich auch über Litauen, wo ein Inſurgentenkorps 
die Südgrenze Kurlands und in zweiter Linie ſelbſt Livland be⸗ 
drohte. Die Lage des ruſſiſchen Heeres wurde noch mißlicher durch 
den Ausbruch der Cholera, die die Truppen dezimierte und demorali⸗ 
derte. Auch der Feldmarſchall Diebitſch erkrankte, wie man erzählte, 
an der Seuche, ebenſo etwas ſpäter der Großfürſt Konſtantin, der 
ſich nach Witebsk zurückgezogen hatte. Das Herannahen beider Übel 
bewog die meiſten Familien des Adels, die ſonſt den Sommer auf 
ihren Landgütern zu verbringen pflegten, den des Jahres 1831 in 
Riga zu verleben, einmal weil bei möglicher Erkrankung ſchnelle 
ärztliche Hilfe nur in der Stadt herbeigeſchafft werden konnte, und 
dann, weil nur die „unüberwindliche“ Feſtung Riga die gewiſſe 
Sicherheit gegen die polniſchen Inſurgenten bot. So blieben denn 
auch meine Großmutter und wir und mein Onkel Otto Vegeſack 
mit ſeiner Familie für den Sommer in der Stadt oder wenigſtens 
im nächſten Bereiche der Kanonen der Feſtung, denn Onkel Otto 
hatte ein geräumiges Landhaus auf dem III. Weidendamm, mit 
großem Garten, das Drachenhauerſche Höfchen, gemietet und bezog 
dasſelbe mit Kind und Kegel ſchon in der zweiten Hälfte des April. 
Die Eindrücke, die ich während dieſes Sommers von den Vorkomm⸗ 
niſſen in der Stadt empfing, waren übermächtig. 

Gingen wir am Vormittag mit der alten Suſanne in den Wöhr⸗ 
mannſchen Garten, der damals kaum ein Vierteil des jetzigen um⸗ 
faßte und nur einen kleinen runden, von einer Säulenhalle um⸗ 
gebenen Pavillon beſaß, wo Speiſen und Getränke verabfolgt wurden, 
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jo fiel uns ſchon in der Stadt auf, daß alle Herren, ja ſelbſt Knaben, 
Tabak rauchten. Die Arzte fuhren durch die Straßen, aus langen 
Pfeifen rauchend; viele Herren rauchten Zigarren, die meiſten aber 
Kalkpfeifen. Das Rauchen auf den Straßen war früher und auch 
ſpäter ſtreng verboten, jetzt aber nicht nur erlaubt, ſondern obrig⸗ 
keitlich angeraten worden, als ſicheres Mittel, ſich gegen die Ein- 
wirkung des giftigen Choleramiasmas zu ſchützen. An den Straßen- 
ecken und beim Eingang des Wöhrmannſchen Gartens ſtanden „flie- 
gende Tabakshändler“, die Zigarren, Tabak, Kalkpfeifen und Zünd⸗ 
ſchwamm feilhielten, denn der Tabak wurde damals ausſchließlich 
mit Feuerſtein, Stahl und Schwamm in Brand geſetzt. Alles rauchte, 
und ich erinnere mich deutlich, im Wöhrmannſchen Garten kleine 
Jungen von 10—11 Jahren geſehen zu haben, die ernſt und wichtig 
ihre Kalkpfeifen ſchmauchten. Die Damen hielten ſich vor Mund 
und Naſe in Eſſenzen getauchte Schnupftücher, um nicht auf den 
Straßen die vergiftete Luft unmittelbar einzuatmen. Die Cholera 
war eben auch ſchon in Riga aufgetreten, und zwar bösartig, ſo daß 
viele Menſchenleben ihr zum Opfer fielen. Eine ſtrenge Diät war 
von den Arzten vorgeſchrieben, namentlich waren alle Lebensmittel 
verboten, die den Magen zu ſehr abkühlen konnten, ebenſo alle Säuren, 
denn der abgekühlte und mit überſchüſſiger Säure verſehene Magen 
ſollte dem Miasma die Vergiftung des Organismus erleichtern. 
So waren denn alle rohen Früchte, beſonders Gurken, Melonen 
und Waſſermelonen, aber auch ebenſo ſaure Milch und Knappkäſe 
ſtreng von der Tafel ausgeſchloſſen. Auch friſches Gemüſe erſchien 
verdächtig, und ſo beſtanden denn die Mahlzeiten faſt nur aus Bouillon, 
Milchſpeiſen und aus gekochtem oder gebratenem Fleiſch. Kaffee 
und Tee waren nicht allein geſtattet, ſondern deren häufiger Genuß 
von den Arzten angeraten. Am meiſten zu leiden von der Epidemie 
hatten die niederen Volksklaſſen, beſonders die in der Mehrzahl aus 
Ruſſen beſtehende Bevölkerung der „Moskauſchen Vorſtadt“; aber 
auch aus den höheren Ständen fielen viele Perſonen der Seuche 
zum Opfer. So verlor ein lieber Freund meiner Eltern und ſeit 
kurzem unſer Hausarzt, der Dr. med. Ludwig Dyrſen, ſeine 
junge Frau Betty, geb. v. Bulmerincq, an der Cholera. 
Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 14 
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Während die furchtbare Seuche in der Stadt wütete, wurde 
ihre Sicherheit auch von außen bedroht. Das Inſurgentenkorps 
hatte Angriffe auf die Südgrenze Kurlands gemacht, hatte die Grenz— 
ſtadt Polangen eingenommen und, wenn auch aus dieſem Orte 
durch die vereinte „Grenzwache“ vertrieben, doch, ſich durch Zu— 
lauf aus Litauen verſtärkend, eine Kurland und Riga bedrohende 
Stellung eingenommen. Der Generalgouverneur von Liv-, Eſt⸗ 
und Kurland und Kriegsgouverneur von Riga, Generalleutnant 
Magnus Baron Pahlen, der Nachfolger des Marquis Paulucci, 
zog daher mit allen in Riga befindlichen Truppen, ca. 6—7000 
Mann Infanterie und Artillerie, denen ſich als Kavallerie die Grenz- 
wache und das Korps der berittenen kurländiſchen Kronsbuſch— 
wächter unter dem Kommando des Oberforſtmeiſters Baron Man - 
teuffel-Katzdangen und ſeines Gehilfen Baron Offenberg— 
Stroken anſchloſſen, dem Inſurgentenkorps nach Litauen entgegen. 
— Riga war nun ganz entblößt von Truppen, bis auf einige 
Artilleriſten und Ingenieure; ſo übernahm denn die Bürgerſchaft 
die Bewachung und Verteidigung der Stadt unter dem Oberkommando 
des Feſtungskommandanten Generalleutnant Baron Drieſen, 
einem Veteranen aus den Kriegen gegen Napoleon J. In dieſem 
Kriege hatte Drieſen ein Bein verloren, ging aber auf feinem Stelz— 
fuß mit Hilfe eines Krückſtockes rüſtig umher und fehlte auf keiner 
Parade. Die Bürgergarde zu Pferde, die „blaue Garde“, bezog die 
Hauptwachen an den Toren und beim Schloß; den Wachtpoften- 
dienſt auf den Wällen verſah die Bürgergarde zu Fuß, die ihre Be— 
waffnung, Flinte und Seitengewehr, aus dem Stadtarſenal am 
Jakobsplatz, wo jetzt das Zollpackhaus ſteht, erhielt. Wir Kinder 
machten große Augen, als wir unſern Nachbar, Lackierer Nagler, 
die Wache auf unſerm „Wall“, bei den drei Kanonen, beziehen ſahen. 
Wir bewunderten ſeine Waffen, die er uns freundlich wies, und 
fanden dieſen Kriegsdienſt höchſt gemütlich, als wir gegen 12 Uhr 
mittags die Frau Meiſterin Nagler mit ihren Kindern auf der Baſtion 
im Schatten der Pappeln ſich im Graſe lagern und mit der Schild- 
wache, nachdem dieſe Flinte und Seitengewehr abgelegt hatte, das 
Mittagsmahl gemächlich einnehmen ſahen. 
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Dem Generalgouverneur Pahlen gelang es bekanntlich, jede 
Kriegsgefahr von Kurland und Riga abzuwenden, und ſo hörte 
gegen Ende des Sommers dieſes Kriegsſpiel der Rigaer Bürger— 
ſchaft auf, aber immerhin hatten wir Kinder durch viele Wochen 
hindurch das Vergnügen, unſere Nachbarn Nagler und Schultz ab- 
wechſelnd auf dem Wall Schildwache ſtehen zu ſehen. Wir waren 
eben viel auf dem Wall, denn in unſerm Quartier mußte Ruhe 
ſein, weil am 22. Juni, am „Krautabend“, mein Lieblingsbruder 
Gregor das Licht der Welt erblickte. — Der „Krautabend“ — ein 
Kräuter- und Blumenjahrmarkt — wurde in dieſem Jahre nicht am 
Dünakai, wie früher und ſpäter, abgehalten, ſondern auf dem 
Heumarkt, zwiſchen dem Wöhrmannſchen Garten und der „Großen 
Straße“ einerſeits, und dem Feſtungsglacis und der Eliſabethſtraße 
anderſeits belegen. Auf dieſem Platz wurden auch die Bretter- 
buden für Kunſtreiter, Seiltänzer und Menagerien errichtet, wenn 
dieſe ihren zeitweiligen Aufenthalt in Riga nahmen. Warum der 
Krautabend ſeinen altgewohnten Platz verlaſſen gemußt, war nicht 
ganz klar, denn daß die Polenfurcht daran ſchuld geweſen, wie einige 
Perſonen meinten, iſt doch kaum anzunehmen. Freilich ſpukte es in 
den Köpfen der Rigenſer von polniſchen Emiſſären und heimiſchen 
Verdächtigen, die den Polen von den Kirchtürmen Signale geben 
ſollten. Selbſt eine Dame, die Baronin Kloppmann, wurde 
für einen verkleideten polniſchen Agenten gehalten, als fie den Petri— 
kirchturm beſteigen wollte; ſie wurde arretiert und vor den Kom— 
mandanten Baron Drieſen geführt, der ſie, die ihm bekannt war, 
mit großen Entſchuldigungen natürlich ſofort in Freiheit ſetzte. Auch 
an der Cholera ſollten die Polen ſchuld haben; ſie hätten die Brunnen 
und kleinen Flüſſe vergiftet, ſagten die gewöhnlichen Leute, und 
darum erkrankten alle, die von deren Waſſer tränken. 

In unſerm Hauſe kam kein Cholerafall vor, was die Erwachſenen 
der ſtrengen Einhaltung der von den Arzten vorgeſchriebenen Diät 
zuſchrieben; wir Kinder aber blieben friſch und geſund, trotzdem wir 
faſt täglich arg gegen die verordnete Diät fündigten. 

In dieſem ereignisreichen Sommer trat auch eine entſcheidende 
Veränderung unſeres häuslichen Lebens ein; meine Eltern konnten 
14* 
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endlich ihren ſehnlichſten Wunſch, ſich ein ſelbſtändiges Heimweſen 
zu gründen, verwirklichen. Ende Juli verließen meine Eltern und 
wir das liebe, alte Familienhaus und bezogen ein Quartier in der 
Beletage des Eckhauſes an der Wall- und großen Malerſtraße, das 
einem Herrn Grimm gehörte. 


IV. 

Die ſtädtiſche Kalkſtraße führte vom Rathaus zur erſten „Sand- 
pforte“. Rechts von dieſer lag eine Hauptwache, mit der Front zur 
Kalkſtraße, von der ſich rechts die Wallſtraße abzweigte. An der 
linken Seite lagen, bis zur Baſtion, die von der Straße durch eine 
mit einem Tor verſehene Mauer abgetrennt war, große Kaſernen, 
die von den Garniſonsſoldaten bewohnt wurden. Am Ende der 
den Baſtionsplatz abſchließenden Mauer erhoben ſich Speicher, deren 
untere Räume als Wagenremiſen dienten. Dem Baſtionstor gegen— 
über zweigte ſich von der Wallſtraße die große Malerſtraße ab, deren 
linkes Eckhaus mit dem Eingang von der Wallſtraße eben das Grimm⸗ 
ſche Haus war, in deſſen Beletage wir Ende Juli 1831 einzogen. 
Auf dem vollkommen abgeſchloſſenen, mit einigen großen Pappeln 
bepflanzten Baſtionsplatz gegenüber unſerm Hauſe, auf den wir 
von unſern Fenſtern ſehen konnten, ſtanden ein Paar Reihen Troden- 
rahmen, die von Webern und Färbern zum Trocknen ihrer Tuche 
benutzt wurden. Den fleißigen Handwerkern bei ihrer Arbeit aus 
unſern Fenſtern zuzuſchauen, machte uns Kindern ſehr viel Ver⸗ 
gnügen. Das unſerm Hauſe gegenüberliegende Eckhaus mit großem 
Hof und Nebengebäuden an der großen Malerſtraße gehörte einem 
Knochenhauermeiſter Weſchke, der ſeine Schlächterei ebendaſelbſt 
betrieb. 

Die Einweihung unſres neuen Heims geſchah durch die Ende 
Auguſt ſtattfindende Taufe unſers Bruders. Um 1 Uhr verſammelte 
ſich bei uns eine Geſellſchaft von gegen 60 Perſonen, Damen und 
Herren. Die Diener meiner Großmutter warteten auf; es wurde 
Schokolade und dazu Biskuit und Gelbkringel gereicht, was uns 
Kindern ſehr behagte. Endlich — gegen ½2 Uhr — erſchien Ober- 
paſtor Grave von der St. Jakobikirche mit dem Küſter. Der Paſtor 
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trank erſt Schokolade — und ſtellte ſich dann vor den Pfeilertiſch, 
auf den der Küſter eine ſilberne Schale mit Waſſer geſetzt hatte. 
Nun trug die Hebamme, Frau Großmann, den Täufling in den 
Saal und legte ihn in die Arme ſeines Taufpaten, des Herrn Staats- 
rats v. Doppelmayr. Grave ſoll eine ſehr ſchöne Rede gehalten 
haben; wir Kinder aber fanden ſie ſehr lang und langweilig und 
freuten uns, als ſie zu Ende war, denn nun präſentierten die Diener 
Wein und Konfekt. Während Paſtor Grave ſich mit meinem Vater 
angelegentlich unterhielt, gingen die Gäſte, Damen und Herren, 
nach einander zum Tauftiſch und legten jeder einen harten Silber- 
rubel darauf, viele außerdem noch einen halben Rubel in das Tauf- 
becken. Zuletzt legte Herr v. Doppelmayr, der Taufpate, einen 
Dukaten auf den Tiſch, auf dem auch Paſtor Graves große, ſchwarz— 
ſeidene Handſchuhe lagen, und löſte dann meinen Vater bei Paſtor 
Grave ab. Mein Vater ſammelte nun das Geld auf dem Tiſch und 
füllte damit die Handſchuhe des Paſtors; das Geld im Taufbecken 
war für den Küſter. Auf dieſe Weiſe wurden Paſtor und Küſter 
von den Gäſten honoriert, der Vater des Täuflings zahlte nichts. 
Die Taufgeſellſchaften waren daher, jo lange dieſe Sitte der Hono- 
rierung des Paſtors ſeitens der Gäſte dauerte, immer ſehr zahlreich 
und wurden ſtets ſplendid bewirtet. 

Mitte Dezember reiſte mein Vater nach Walk zu ſeinem alten, 
hochverehrten Onkel, dem Präſidenten Baron Gotthardt Budberg, 
deſſen Frau, eine leibliche Schweſter meiner Großmutter Brackel, 
Eleonore geb. Gräfin Igelſtröm war. Mein Vater blieb bis in den 
Januar 1832 in Walk und ſo wurde die Weihnachtsfeier bis zu ſeiner 
Rückkunft verſchoben. Am Weihnachtsabend aber ſollten wir drei 
älteren Kinder doch ein Vergnügen haben, ſo ſchickte uns denn unſre 
gute Mutter gegen 5 Uhr mit der Wärterin Annchen zu den „Weih- 
nachtsbuden“. Meine Schweſter Antonie, 8 Jahr, und mein Bruder 
Woldemar, beinahe 7 Jahr alt, gingen, Hand in Hand, voran; die 
Wärterin Annchen folgte mit mir, mich an der Hand führend. Es 
war Schlittenbahn und fror leicht, wir Kinder waren alſo warm ge— 
kleidet und hatten an den Füßen ſog. „Bärenfüße“, dicke, von innen 
zottige, wollene Socken mit Filzſohlen, die über die ledernen Schnür⸗ 
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ſtiefel gezogen wurden. Schön war dieſe Fußbekleidung nicht, aber 
praktiſch. — Ich war zum erſten Mal ſo ſpät am Abend auf der Straße 
und die Dunkelheit in unſrer Straße war mir nicht ſehr anheimelnd, 
denn in den Nebenſtraßen waren nur an den Straßenecken Laternen, 
die nicht weit leuchteten, denn 10 Schritt davon herrſchte Dunkel⸗ 
heit. Die Laternen wieſen wohl den Weg, erleuchteten ihn aber nicht. 

Beſſer wurde es, als wir in die Kalkſtraße kamen, denn dort 
hingen alle 30 Schritt auf beiden Seitenſtraßen Laternen, und ſo 
herrſchte denn hier nicht egyptiſche Finſternis, ſondern trauliche 
Dämmerung. Durch die Kalkſtraße ging es zum Rathausplatz, auf 
dem der Weihnachtsmarkt abgehalten wurde. Damals wurde er 
am 10. Dezember „eingeläutet“ und am 10. Januar des folgenden 
Jahres „ausgeläutet“, er dauerte alſo einen Monat. Auf dem Platz 
zwiſchen Rathaus und Schwarzhäupterhaus, auf dem auch die „große 
Wage“ ſtand, erhob ſich am 10. Dezember eine Stadt von Bretter⸗ 
buden, in deren Gaſſen das ſtaunende und kaufende Publikum ſich 
ungeſtört ergehen konnte, da jeder Equipagen- und Laſtfuhrwerk— 
verkehr für die ganze Jahrmarktszeit daſelbſt unterſagt war. In 
dieſe Budenſtadt traten wir Kinder voll Entzücken, denn ſie erſchien 
uns feenhaft. In jeder Bude, die größtenteils mit Kinderſpielzeug 
gefüllt waren, brannten in Laternen zwei oder vier Talglichte, deren 
Licht von den blanken Metallſachen, namentlich in den Buden der 
„Blechenſchläger“ und der „Zinngießer“, hell zurückgeſtrahlt wurde. 
Wir ſtaunten die Pracht dieſer Buden an, aber auch die Konditor— 
buden und die der Pfefferkuchenhändler übten einen magiſchen Reiz 
auf uns aus. Die liebe, gute Mama hatte jedem von uns zwei Mark 
= 6 Kop. mitgegeben, damit wir uns etwas kaufen könnten. Ich 
gab meinen ganzen Reichtum hin für eine Pfefferkuchengruppe, — 
Adam und Eva im Paradieſe. Mitte der Gruppe war der Apfel- 
baum, um deſſen Stamm ſich die teilweiſe vergoldete Schlange 
wand; rechts und links vom Baume ſtanden Adam und Eva in Para- 
dieſestracht. Gegen 6 Uhr kehrten wir, überglücklich, nach Hauſe 
zurück. 

Ich erzählte eben, meine Mutter hätte jedem von uns drei 
Kindern zwei „Mark“ gegeben, und da erſcheint es angemeſſen, 
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einige Erläuterungen über den Münzverkehr der dreißiger Jahre in 
Riga und Lettland zu geben. Die Behörden und der Großhandel 
rechneten nach Rubel, Silber- und Bankorubel; das Publikum und 
der Kleinhandel aber nach altlivländiſcher und nach polniſcher Münze. 
Der Taler Alberts war freilich ſchon aus dem Verkehr verſchwunden, 
aber ſeine Teile nicht, denn das Ort = 30 Kop. kurſierte noch immer. 
Das Ort hatte 10 Mark und eine Mark zwei Ferdinge. Neben dieſen 
liwländiſch⸗ſchwediſchen Münzen beherrſchten den Verkehr polniſche, 
der Gulden, Zlot = 5 Mark = % Ort. Der polniſche Gulden hatte 
30 Groſchen, und es gab ſilberne, ſchwachgeprägte, 5-, 10- und 
15⸗Groſchenſtücke. Dieſe letzteren wurden „Fünfer“ genannt, weil 
ſie genau den Wert von fünf Ferdingen hatten. Dieſe genannten 
Münzen beherrſchten als „Kleingeld“ vollkommen den Verkehr, und 
nach ihnen, nicht nach Kopeken, wurde im täglichen Verkehr in den 
Buden und auf dem Markte gerechnet, von Deutſchen, Letten und 
ſelbſt von den damals nicht zahlreichen Ruſſen. 

Das ruſſiſche Kleingeld, 5, 10, 20 und 25⸗Kopekenſtücke, war 
faſt gar nicht zu ſehen, wohl aber neben den livländiſchen kupfernen 
Ferding- und Markſtücken polniſche ſilberne Fünf-, Zwei- und Ein- 
guldenſtücke = 25, 10 und 5 livl. Kupfermark. Von ruſſiſchem Silber⸗ 
gelde kurſierten nur der Rubel und Halbrubel. Die Hauptgeldmünze 
war der „holländiſche Dukaten“, mit wechſelndem Kurſe; nebenher 
kamen noch vor ruſſiſche Halbimperiale und ruſſiſche Dukaten, mit 
feſtem Kurſe. Die Banknoten kurſierten nur unter den Ruſſen der 
Moskauſchen Vorſtadt. Dem deutſch⸗livländiſchen Gelde ſtanden im 
Verkehr zur Seite deutſch-livländiſche Gewichts-, Flächen-, Längen⸗ 
und Hohlmaße. Die ruſſiſchen Maße und Gewichte waren abſolut 
nicht im Gebrauch, ja der Mehrzahl der Livländer und Rigenſer 
unbekannt. Im Großhandel waren das alte Schiffpfund = 20 Lies- 
pfund = 400 Pf. rigiſch, im Kleinhandel das Liespfund, das Pfund, 
das Quentchen und das Lot rigiſch gebräuchlich. Das Baumaß war 
der rheinländiſche Fuß = 12 Zoll und 8 Linien; 6 Fuß rheinländiſch 
waren gleich einem Faden. Im Manufakturhandel wurde nach rigi⸗ 
ſchen Ellen, ca. 1¾ Fuß rheinländiſch, gemeſſen. Eine viertel Elle 
wurde ein Quartier genannt. Die Baſis des Flächenmaßes war 


die „ſchwediſche Elle“, gleich 2 Fuß engliſch. Zehntauſend ſchwe⸗ 
diſche Quadratellen waren gleich einer „Lofſtelle“. Die Lofſtelle 
wurde auch in 25 Kappen geteilt. Der Getreidegroßhandel rechnete 
nach Laſten. Eine Laſt Roggen war gleich 45 Lof; eine Laſt Weizen 
oder Gerſte gleich 48 Lof; eine Laſt Erbſen, Hafer oder Malz gleich 
60 Lof. Ein Lof hatte 54 Stof, ca. 60 Liter. Die Flüſſigkeitsmaße waren: 
die Tonne von 120 Stof, das Stof und das Quartier gleich / Stof. 

Wenn befreundete Hausfrauen ſich bei meiner Mutter zufammen- 
fanden und bei einer Taſſe Kaffee Wirtſchaftsangelegenheiten be- 
ſprachen, hörte man von Ort, Fünfmark, Fünfern, Mark und Fer- 
dingen, von Liespfund, Pfund und Lot, von Stof und Quartier, 
und wenn von Eiern, kleineren Fiſchen oder Krebſen die Rede war, 
von „Schock“ und „Band“ reden. Eier wurden nach Schock = 60 Stück, 
Strömlinge, Brätlinge, Butten und Krebſe nach Band = 30 Stück 
gekauft. Eigentümlich war der Eierhandel nach Fünfern = 5 Fer— 
dingen. „Liebe Brackeln“, fragte Madame Hay, „haben Sie vor 
kurzem Eier gekauft, und wie teuer?“ — „Ja, liebe Hayen, meine 
Liſette hat recht gut gekauft bei der jetzt herrſchenden Teuerung; 
für den erſten Fünfer 10, für den zweiten Fünfer 11 Eier.“ — 21 Eier 
für 15 Kopeken war alſo 1831 kein ganz billiger Einkauf. — Die Preiſe 
der andern Lebensmittel waren ähnlich niedrig, namentlich war das 
Brot um die Hälfte billiger als jetzt. So war es denn möglich, daß 
eine Familie wie die unſre mit einer Jahreseinnahme von gegen 
1500 Rbl. S., wenn auch einfach, ſo doch ganz gut leben und dabei 
noch echt livländiſche Gaſtfreiheit ausüben konnte. 

Wir hatten häufig Teebeſuche von Mitgliedern des Adels, wie 
die Großtante Generalin Baronin Meyendorff, Baronin Budberg, 
von den Fölkerſahms, Rennenkampff aus Helmet und andern; aber 
noch häufiger beſuchten uns Gelehrte und Künſtler, Muſiker und 
Schauspieler. Zu den erſteren gehörten Dr. L. Dyrſen“) und jeine 
Schweſtern, unſer Vetter Dr. Auguſt v. Siver3?) und der Ober- 


i) Ludwig D., geb. 1797. Stud. in Dorpat 1814 —1815. Arzt und 
Medizinalinſpektor in Riga. Geſt. 1835. 

2) Geb. 1797. Stud. in Dorpat Medizin 1815—1818. Arzt in Riga 
1827-1839. Dann Gutsbeſitzer in Livland (Alt⸗Kuſthof, Randen). Geſt. 1868. 
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lehrer der griechiſchen Sprache am Gymnaſium Dr. A. Sverdſjöh; 
zu den letzteren die Kapellmeiſter L. Obmann?) und Joſeph Geißler?) 
und die Schauſpieler Mollert) (Heldenſpieler), Joh. Ohmanns) 
(Väter) und vor allen der jugendliche Held und Liebhaber unſers 
Theaters, Herr Karl Müllers) und deſſen Frau, damals die einzige 
Schauſpielerin, die in unſerm Hauſe bekannt war. 

Als mein Vater im Januar 1832 aus Walk heimkehrte, brachte 
er ſeine jüngſte Schweſter Eliſe, ein junges Mädchen von 19 Jahren, 
als neue Hausgenoſſin mit. Um meiner Mutter das Leben zu er— 
leichtern, nahm ſie ihr die Beaufſichtigung der älteren Kinder ab, 
überwachte unſre Spiele in und außer dem Hauſe, denn ſo bald es 
warm geworden war, ging die Tante täglich am Vormittag mit 
uns in den Wöhrmannſchen Garten, der jetzt bis zur Eliſabethſtraße 
erweitert worden war und ein zweites, größeres Reſtaurations— 


1) Alexander S., geb. 1803. Stud. in Dorpat 1821 —24. Lehrer in Reval 
und Riga. Geſt. 1841. 

) Ludwig Ohmann, geb. 1775 in Hamburg, wurde 1795 Konzertmeiſter 
in Reval, ging 1797 nach Wien ans Hoftheater und kam 1801 als Sänger 
(Baſſiſt) und Schauſpieler (erfte Väter) nach Riga; 1809 ging er wieder nach 
Reval, um 1820 als Muſikdirektor wiederum nach Riga zurückberufen zu 
werden; 1829 wurde er Kantor der Stadtkirchen und ſtarb Sept. 1833. 

3) Joſeph Geißler, vorher in Danzig und Königsberg, war 1831-1834 
erſter Baſſiſt am Rigaſchen Theater, ging dann nach Bremen, um 1845 nach 
Riga zurückzukehren und hier bis 1858 als Muſiklehrer zu wirken. 

) Karl Moller, vom Königsberger Theater, war 1830—1835 in Riga 
als Helden- und Charakterdarſteller engagiert. Später Regiſſeur in Reval. 

5) Johann Georg Ohmann, Bruder von Ludwig O., geb. 1786, begann 
ſeine Laufbahn in Reval. 1818 wird er in Reval für ſeriöſe und humoriſtiſche 
Väterrollen engagiert und leitet 1820—1827 ſelbſtändig das Theater. Nach- 
dem er dann mit wenig Glück das deutſche Theater in Moskau geleitet hatte, 
iſt er in der erſten Hälfte der 30er Jahre wieder in Riga; auch Holtei enga- 
gierte ihn aufs neue; bis 1844 iſt er hier als Luſtſpielregiſſeur tätig geweſen, 
bis 1851 als Inſpektor; dann wurde er penſioniert. Er iſt der erſte, dem der 
von Holtei begründete Theaterpenſionsfond zugute kam. Geſt. 1853 zu Riga. 

6) Karl Adolf Müller, geb. 1805 in Berlin, war 1832—1835 in Riga 
erſter Held und Liebhaber, ging dann nach Petersburg und 1847 wieder nach 
Deutſchland, wo er 1849 —1880 an der Mannheimer Bühne ee war. 
Geſt. 1882 in Mannheim. 


gebäude, den vorderen Teil des jetzigen, erhalten hatte. Gleich 
hinter dieſem neuen Gebäude zog ſich ein feſter Zaun von der Eliſa— 
bethſtraße bis zur Fahrſtraße längs dem Feſtungsglacis. An dieſem 
Zaun war ein kleines Häuschen mit einer Freitreppe zum Garten 
hin, erbaut worden, worin einige Sommer hindurch die Familie 
des Pächters der Reſtaurationen im Wöhrmannſchen Garten, des 
Herr Konditors J. R. Cavietzel, lebte. 

Im Frühling, im Mai und Juni, gingen wir auch am Nach— 
mittag in den Wöhrmannſchen Garten, wohin uns unſer Vater nach 
4 Uhr folgte, weil er dann ſicher war, die meiſten bekannten Herren 
dort zu treffen. Man aß eben recht früh zu Mittag; die Bürger um 
12 Uhr, die Mehrzahl der Literaten, der Kaufleute und des Adels 
um 2, und nur die ſehr Vornehmen, oder ſolche, die das ſein wollten, 
ſowie die engliſchen Kaufleute ſpeiſten um 3 Uhr. So verſammelte 
ſich denn bei ſchönem Wetter an den Frühlings- und Herbſtnach— 
mittagen die gute Geſellſchaft im Wöhrmannſchen Garten. Die 
Mütter und erwachſenen Töchter ſaßen, alle mit Strickzeugen emſig 
beſchäftigt, auf den Bänken im Garten; die Kinder trieben aller- 
hand Spiele auf den Wegen und Plätzen, von ebenfalls ſtrickenden 
Wärterinnen beaufſichtigt, und die Papas, die erwachſenen Söhne 
und die alten unverheirateten Onkel ſaßen in Gruppen in den Säulen- 
hallen des kleinen und großen Pavillons an kleinen Tiſchen und 
tranken Wein, Glühwein oder Grog — Bier wurde von den Herren 
der guten Geſellſchaft gar nicht getrunken und daher damals im 
Wöhrmannſchen Garten auch nicht verſchänkt — und rauchten dazu 
Kalkpfeifen oder Zigarren. Man hörte nur deutſch ſprechen, auch 
von den paar Ruſſen, die in die gute Geſellſchaft aufgenommen 
worden waren, wie von den zahlreichen Engländern, die in Riga 
als Kaufleute und Techniker lebten. Politiſche Geſpräche wurden 
nicht geführt; man unterhielt ſich über Handelsintereſſen, vorzugs- 
weiſe aber über Kunſt, Literatur und über das Theater. Höchſt 
ſelten ſah man die Damen im Garten etwas genießen, und geſchah 
das einmal, jo war ſicher einer der unverheirateten Herren der Gajt- 
geber, denn die damaligen Hausfrauen waren zu ſparſam, um ſich 
und den Kindern in dem „teuren“ Wöhrmannſchen Garten etwas 
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geben zu laſſen. Wurde man durftig, jo trank man Waſſer; das 
koſtete nichts. 

Wir ſollten für Tante Eliſe bald einen Erſatz, wenn auch nur 
für kurze Zeit, erhalten. Im Januar 1833 gaſtierte am Rigaſchen 
Theater, deſſen Direktion noch immer in den Händen der Frau 
v. Tſchernewſty lag, die Hofſchauſpielerin an der deutſchen kaiſer— 
lichen Hofbühne zu St. Petersburg, Frl. Karoline Bauer. Sie und 
ihre ſie ſtets begleitende Mutter, eine ſchöne Matrone von vornehmem 
Außern und feinſten Manieren — Witwe eines 1809 in der Schlacht 
von Wagram, am Tage der Geburt ſeiner Tochter Karoline ge— 
fallenen badiſchen Majors Bauer — waren meinem Vater von 
ſeinem Onkel v. Helmerſen in Petersburg überaus warm empfohlen. 
Mutter und Tochter wurden von meinen Eltern herzlich aufgenommen 
und eroberten im Sturme die Herzen aller Mitglieder unſrer Familie. 
Es verging kein Tag, wo die „Tanten Bauer“ nicht bei uns einſprachen, 
wenn auch nur auf ein halbes Stündchen. Die Begeiſterung des 
Rigaer Publikums für die Bauer ſtieg mit jeder Rolle, die ſie gab, 
obgleich ſie eigentlich nur zwei gute Partner hatte, den jugendlichen 
Helden und erſten Liebhaber, Herrn Karl Müller, den ſpäteren 
kaiſerl. ruſſiſchen Hofſchauſpieler, und den Charakterdarſteller Wohl⸗ 
brück. — Karoline Bauer kehrte nach ein paar Wochen nach Peters⸗ 
burg zurück, blieb aber von dieſem Jahre an in ſteter brieflicher Ver⸗ 
bindung mit meinem Vater. 

Das Jahr 1834 war ſowohl für unſre Familie als auch für Stadt 
und Land reich an bemerkenswerten Vorkommniſſen. Die gute 
Geſellſchaft, der Adel, die Geiſtlichkeit und die höhere Bürgerſchaft 
ging faſt ganz auf in Intereſſen für Literatur und Kunſt, die Politik 
zog fie faſt gar nicht an. Ich erinnere mich nicht, von der Julivevo- 
lution reden gehört zu haben, wohl aber eingehend und längere Zeit 
von dem Tode Goethes. Die polniſche Revolution war allerdings 
viel beſprochen worden, weil ſie die Sicherheit der Heimat bedrohte 
und weil ſie gegen das hochverehrte Kaiſerhaus gerichtet war und 
als frevelhafter Treubruch gegen den ritterlichen Kaiſer verabſcheut 
wurde. Denn die Treue gegen den Kaiſer war der ſpringende Punkt 
in dem politiſchen Leben Liv-, Eſt⸗ und Kurlands, die ihre deutſche 
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Natur auch hierin offenbarten. Und dieſe Treue und Liebe war 
gegenſeitig, denn auch Kaiſer Nikolai liebte und bevorzugte die 
„akuraten“ Deutſchen. — Das Intereſſe für Literatur und Kunſt 
fand in Riga ſeinen Hauptausdruck in der Pflege des Theaters, in 
dem oft extravaganten Enthuſiasmus für hervorragende Schau- 
ſpieler und Schauſpielerinnen. Ein beſonderer Liebling des Rigaer 
Publikums war die damalige kaiſerliche Hofſchauſpielerin Fräulein 
Karoline Bauer. Sie war, wie ich ſchon erzählte, im Jahre 
vorher in Riga geweſen und hatte überaus großen Erfolg gehabt; 
als fie aber im Januar 1834, auf ihrer Rückkehr aus St. Petersburg 
nach Deutſchland, mehrere Wochen in Riga und Mitau ſich aufhielt 
und wiederholt in verſchiedenen ihrer Glanzrollen — Suschen in 
„Der Bräutigam aus Mexiko“ von H. Clauren, Käthchen in „Käthchen 
von Heilbronn“ von H. v. Kleiſt — auftrat, ſteigerte ſich der Enthu- 
ſiasmus bis zum Wahnſinn. Eine liebreizende Erſcheinung, entflammte 
ſie die Herzen der jüngeren Männer, und einer derſelben, Herr Reimers, 
ein reicher Kaufmann in Riga, ging in ſeiner Verzückung ſo weit, 
daß er das Waſchwaſſer der Künſtlerin trank, und als die Bauer ein 
Lavement gebraucht hatte, die Spritzenkanüle für teures Geld kaufte 
und ſich aus ihr — eine Zigarrenſpitze machen ließ. Dieſe Karikatur 
des Enthuſiasmus wurde aber durch echten, ſich in edler Weiſe der 
Künſtlerin würdig dokumentierenden wett gemacht. 

Die Bauer, der ſich alle Salons der Ariſtokratie und des Pa- 
triziats öffneten, war natürlich bei uns wieder wie Kind im Hauſe. 
Zwiſchen ihrer Mutter und meinen Eltern hatte ſich ein innig freund- 
ſchaftliches Verhältnis gebildet, und die reizende junge Künſtlerin 
ſelbſt wurde der verzogene Liebling der ganzen Familie. Zu ihrem 
Benefiz in Riga, am 20. Januar 1834, gab Fräulein Bauer das 
Käthchen in „Käthchen von Heilbronn“, und dazu hatte ſie ſich eine 
ganze Rangloge für meine Mutter und uns Kinder ausbedungen, 
und wir erlebten dort einen Sturm des Enthuſiasmus, wie ich ihn 
ſpäter in Riga nicht mehr habe vorkommen ſehen. Das Publikum 
tobte vor Luſt, Wonne und Entzücken. In der Schlußſzene, wo 
Käthchen, herrlich geſchmückt, als Braut des Grafen Wetter von Strahl 
erſcheint, wurde die Bauer mit einem aus dem erſten Rang geworfenen 
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Lorbeerkranz gekrönt, dem ein Schauer von weißen Blättern hinein 
in den Zuſchauerraum, hinauf auf die Bühne folgte. Der Darſteller 
des Grafen Wetter von Strahl, Herr K. Müller, nahm eines der 
Blätter und deklamierte danach folgendes Gedicht: 


An Karoline Bauer. 
Dich küßte an des Lebens Schwelle 
Der Anmut zauberiſcher Geiſt; 
Und wie die gaukelnde Libelle 
Des Tages Schönheit uns verheißt, 
Umſpielte dich mit leichten Schwingen 
Die Freude und der milde Schmerz, 
Belohnt vom lieblichen Gelingen, 
Von dir zu bannen jeden Schmerz. 


Und mit den Genien im Bunde 
Naht dir die Kunſt mit hellem Blick 

Und gibt dir von dem Höchſten Kunde 
Und deutet ſinnig dein Geſchick; 

Und wie dein Haupt der Kranz umſchlungen, 
Den ſie nur unverwelklich flicht, 


Hat heil'ge Glut dein Herz durchdrungen, 
Erhellt den Pfad dir Himmelslicht. 


Dem Erdenſtaub uns zu entheben, 
Ward uns die Kunſt herabgeſandt, 
Nicht ſchmückt ſie bloß dies arme Leben, 
Sie trägt uns auch ins ſchön're Land, 
Wo keine Gunſt das Auge blendet, 
Nur dem Verdienſt die Krone lohnt, 
Nicht blind das Glück die Gaben ſpendet, 
Gerechter Nachruhm richtend thront. 


Was dir Natur ſo reich gewährte 
Als Angebinde ſeltner Gunſt, 
Und was zu höherem verklärte, — 
Die nimmer du entweiht, — die Kunſt; 
Das ſichert in des Nachruhms Hallen 
Dir freudige Erinnerung, 
Denn Anmut muß und darf gefallen, 
Und Wahrheit bleibt ja ewig jung. 


Der Dichter dieſes Liedes, das von dem Kapellmeiſter Joſeph Geißler 
einige Tage ſpäter in Muſik geſetzt wurde, war mein Vater. 


Im Januar 1834, nachdem mein ältefter Bruder Woldemar 
Schüler der Bornhauptſchen Schule geworden, begann mein Vater 
mich zu unterrichten. Ich hatte bis zum Sommer eine Stunde täglich, 
von 8—9 Uhr morgens, und zwar in jeder Woche zwei Stunden 
Katechismus und bibliſche Geſchichte, eine Stunde Rechnen und 
drei Stunden Geographie. Im Herbſte wurden die ſechs wöchent⸗ 
lichen Stunden auf zwölf vermehrt und der Geſchichtsunterricht, 
verbunden mit dem der politiſchen Geographie, nahm von dieſen 
zwölf Lehrſtunden gerade die Hälfte in Anſpruch. Die übrigbleibenden 
6 Stunden wöchentlich waren gleich verteilt auf Religion — luthe— 
riſchen Katechismus und bibliſche Geſchichte, Rechnen und deutſche 
Sprache und Literatur der neueren Zeit von Klopſtock bis zu den 
Romantikern, denen mein Vater als Dichter auch angehörte. 
Im November 1834 hatten wir, Antonie und ich, eine Woche 
Ferien, denn mein Vater war durch Haſtarbeiten für die Gouverne— 
ments-Regierung zeitweilig zu ſehr in Anſpruch genommen und in 
den ſpäteren Stunden des Tages kam er nicht zum Arbeiten, denn 
dieſe waren in Anſpruch genommen durch Teilnahme an offiziellen 
Akten, herbeigeführt durch die zeitweilige Anweſenheit des Kaiſers 
Nikolai J., ſeiner Gemahlin, des Großfürſten Thronfolger, ſpäteren 
Kaiſers Alexander II., ſowie der Großfürſtin Maria, nachherigen 
Herzogin von Leuchtenberg, in Riga. — Couren, Diners und Bälle 
folgten aufeinander, denen mein Vater in ſeiner doppelten Eigen— 
ſchaft als livländiſcher Edelmann und kaiſerlicher Beamter beizu- 
wohnen hatte. 

In der Stadt herrſchte der größte, aufrichtigſte Enthuſiasmus; 
wo ſich der Kaiſer ſehen ließ, jubelte ihm alles, vornehme und Ge— 
ringe, Hurrah und Hoch rufend, entgegen. Das war kein befohlener 
Jubel, ſondern ein ſpontaner, aus dem Herzen dringender, denn 
der Kaiſer wurde in Wahrheit von den Liv-, Eſt⸗ und Kurländern 
verehrt und geliebt. Es wurde erzählt, wie freundlich er die Bitte 
einer Frau P., die um Milderung des Urteils für ihren wegen Zoll— 
defraudationen in Unterſuchung ſtehenden Mann gebeten hatte, ge- 
währt, und wie er, beim Beſuch der Kantoniſtenſchule in der Zita⸗ 
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delle, mit den in dieſer Anſtalt verpflegten Soldatenkindern humor⸗ 
voll geſcherzt hatte. Solche Züge reiner Menſchlichkeit rührten die 
Bewohner Rigas und fachten die Begeiſterung für den Kaiſer zu 
immer neuer Glut an. Auch meine Brüder und ich teilten dieſe Be- 
geiſterung der Erwachſenen für den Kaiſer, und wenn wir mit Flinte, 
Säbel und Trommel im Zimmer umhermarſchierten, dann ſangen 
wir zur Melodie des Deſſauer Marſches: 
Die Trommel ruft, 

Trompete klingt, 

Wir ziehen fort zum Streite, 

Wo uns Kaiſer Nikolai (ſtatt „König Friedrich“) 

Den Sieg verſpricht! uſw. uſw. a 

Auch von dem Thronfolger wurden hübſche Anekdoten kolportiert. 

So wurde erzählt, er hänge ſeinem Erzieher, dem General Merder, 
mit kindlicher, rührender Liebe an, und habe, als Merder im vorigen 
Jahre eine Badereiſe nach Deutſchland unternommen, während 
deſſen Abweſenheit, jeden Tag, morgens und abends, das Bild des— 
ſelben zärtlich geküßt. — Am 22. November ſollte großer Ball im 
Ritterhauſe ſein, deſſen Beſuch der Kaiſer für ſich, die Kaiſerin und 
die Großfürſtin Maria, huldvoll den Repräſentanten des livländiſchen 
Adels zugeſagt hatte. Der Thronfolger verließ ſchon vor dem Balle 
Riga. — Als eine höchſt wichtige Sache wurde dieſer Ball in den 
Adelskreiſen beſprochen und wie ſchon einige Tage vorher die beiden 
Landräte v. Tranſehe und v. Grote, die die kaiſerliche Familie bei 
deren Auffahrt zum Ritterhauſe empfangen ſollten, ſich einübten, 
mit ſilbernen Armleuchtern in den Händen, die Paradetreppe, rück— 
wärts gehend, hinaufzuſteigen. — Von dem Ball im Ritterhauſe 
kann ich natürlich nichts erzählen, als daß er glänzend verlaufen und 
Kaiſer, Kaiſerin und die blutjunge Großfürſtin höchſt huldvoll ge- 
weſen ſeien und ſich mit den Damen und Herren des Adels vorzugs— 
weiſe deutſch, dazwiſchen auch franzöſiſch unterhalten, ruſſiſch aber 
gar nicht geſprochen hätten; wohl aber kann ich von der großen Truppen⸗ 
Revue, die der Kaiſer auf dem Marsfelde, der „großen Esplanade“ 
außerhalb der Feſtung, zwiſchen dem Glacis und der Eliſabethſtraße 
abhielt, als Augenzeuge berichten. 
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An einem grauen, feuchten, aber nicht kalten Novembervor- 
mittage gingen wir vier älteren Kinder mit unſerer Mutter aus der 
Stadt, um das militäriſche Schauſpiel anzuſehen, geleitet und be- 
ſchützt von einem Polizei-Wachtmeiſter, dank der Vorſorge des Polizei- 
meiſters Oberſt v. Wakulsky, eines früheren Kollegen meines Vaters 
aus Pauluccis Zeiten. — Die Generalität hielt zu Pferde kaum zehn 
Schritt von uns, in voller Paradeuniform, in weißen Lederhoſen 
und hohen, blank gewichſten Stulpſtiefeln; auf den Köpfen hatten 
die Generale quergeſetzte dreieckige hohe Filzhüte mit wallenden 
Büſchen aus weißen, gelben und ſchwarzen Federn. Viele der Generale 
waren uns bekannt, jo der Kommandant Baron Drieſen, der Divi- 
ſionsgeneral v. Manderſtiern, der General v. Brevern und andere; 
in dieſer Gruppe wurde deutſch geſprochen. 

Bald kam der Kaiſer herangeſprengt mit ſeiner Suite, auf einem 
engliſchen Fuchspferde mit geſtutztem Schweife reitend. Übrigens 
waren die Pferde ſämtlicher Generale jo „engliſiert“, weil eine 
ſolche Verſtümmelung des Pferdeſchweifes vorgeſchrieben war. — 
Die Regimenter ſtanden in langen Kolonnen mit großen Zwiſchen⸗ 
räumen, in die jetzt der Kaiſer, nur begleitet von ſechs Mann ſeiner 
muſelmänniſchen Leibwache in tſcherkeſſiſcher Kleidung, in ſchneller 
Gangart hineinritt. Er durchjagte alle die Zwiſchenräume zwiſchen 
den zahlreichen Kolonnen, mit ohrbetäubendem Zuruf von den 
Soldaten begrüßt und hielt dann an der Spitze der Generalität, 
etwa 15 Schritt von meinem Standorte. — Der Kaiſer Nikolai, 
damals in der Vollkraft ſeiner Jahre, war ein bildſchöner Mann, 
hoch von Wuchs, mit klaſſiſchen, edlen Zügen, die aber immer einen 
ernſten, faſt ſtrengen Ausdruck zeigten. Sämtliche Regimenter 
defilierten mit klingendem Spiel im Parademarſch beim Kaiſer vor- 
bei, und damit endete denn auch die Revue. — Der Kaiſer, begleitet 
vom Generalgouverneur Baron Pahlen und den anderen Generalen, 
ritt mit ſeiner Suite zum Schloſſe zurück, und das Volk verlief ſich raſch. 

Von dieſem Jahre an lernte ich Riga in den ſpäteren Abend— 
ſtunden und die Schwierigkeit der Straßenpaſſage bei ſchmutzigem, 
naſſem Wetter kennen, denn ich wurde von nun an mit meinen beiden 
älteren Geſchwiſtern zu den Teebeſuchen, die meine Eltern in den 
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Wochentagen bei befreundeten Familien machten, mitgenommen. — 
Die Straßenbeleuchtung war, wie ich ſchon erzählte, recht ſchwach; 
ſtand aber Mondſchein im Kalender, ſo ließen die ſparſamen Väter 
der Stadt die Laternen gar nicht anzünden. Das fanden aber die 
meiſten Rigenſer ganz in der Ordnung und leuchteten ſich entweder 
ſelbſt mit kleinen Handlaternen oder ließen ſich große Laternen von 
Dienern oder Hausknechten vortragen. Und das war ſehr nötig, 
denn im Frühling und Herbſt, auch im Winter bei weichem Wetter 
waren auf den Straßen große Kotlachen, aus denen nur die großen 
Mittelſteine der Straße und, quer gegen dieſe geſtellt, alle zwanzig 
Schritt Reihen großer Steine von einem Rinnſtein zum andern 
hervorragten. Trottoire gab es nicht überall, ſo war es denn nicht 
leicht, einen Gang durch die Straßen zu machen, ohne beſudelte 
Fußbekleidung zu bekommen. Galoſchen von Leder trugen wohl 
einige Herren, die Damen und Kinder aber hatten „Randſtiefel“ an, 
Schnürſtiefel aus Kalbsleder mit dicken Sohlen. Gingen die Damen 
zum Beſuch, ſo hatten ſie ihre ſeidenen Schuhe mit Kreuzbändern 
im „Strickbeutel“, um die Fußbekleidung bei den „Fremden“ wechſeln 
zu können. Gab es leichten Froſt, der die Straßen trocknete, ſo drohte 
dennoch bei herrſchender Dunkelheit die Gefahr der „Polizeihaufen“. 
So wurden von den Rigenſern die auf Anordnung der Polizei von 
den Arreſtanten zuſammengekehrten Kothaufen genannt, die, nament- 
lich in den Seitengaſſen, oft monatelang liegen blieben, vom Froſt 
oder der Trockenheit mit einer dünnen Kruſte überzogen wurden, 
die ſelbſt unter leichtem Tritt zuſammenbrach und jeden ſofort bis an 
die Knie in halbflüſſigen Kot verſinken ließ. Infolge dieſer eigen— 
tümlichen Straßenbereinigung erfüllte, ausgenommen im Winter bei 
ſtrengem Froſt, die Straßen Rigas ein widriger Geruch nach Miſt 
und Moder. 

Im März 1835 gaſtierte das berühmte Künſtlerpaar Haizinger) 
von der Mannheimer Hofbühne an unſerm Theater; der Mann 


) Anton Haizinger, geb. 1796, geſt. 1869 in Wien, war großherzogl. 
badiſcher Kammerſänger. — Seine Gattin Amalie, geb. Morſtadt (geb. 1800), 
gehörte ſeit 1846 zum Hofburgtheater in Wien; ihr Fach war das der tragiſchen 
und Luſtſpiel⸗Liebhaberinnen, ſpäter das der komiſchen Mütter. Geſt. 1884 zu 

Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 15 
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ein Tenor von europäiſchem Rufe, die Frau als Sängerin und Schau- 
ſpielerin in Deutſchland berühmt. Amalie Neumann — ſo hieß 
ſie als Mädchen!) — war die berühmteſte Darſtellerin der Luiſe in 
dem Singſpiel von Holtei „Die Wiener in Berlin“. Empfohlen von 
Hitzig in Berlin, wurde ſie auch bekannt mit meinem väterlichen Hauſe. 
Ihnen zu Ehren ſollte bei uns eine Teegeſellſchaft ſein, und mein 
Vater ging um 10 Uhr morgens zu den Haizingers in das Hotel 
London und nahm mich mit, damit ich meiner Mutter ſofort Be— 
ſcheid bringen könne, ob die Gäſte am Abend bei uns erſcheinen 
würden, ob nicht. — Haizinger und Frau fanden wir in Morgen- 
toilette. Als ſie zum Abend bei uns zugeſagt hatten, empfahl ſich 
mein Vater, weil er zur Behörde mußte, ließ mich aber, auf Bitten 
der Madame Haizinger, bei dem liebenswürdigen Künſtlerpaar zurück, 
das ſich und mich damit amüſierte, mit mir dreiſtimmig verſchiedene 
mir bekannte Lieder zu ſingen, wobei ich den Sopran, Madame 
Haizinger aber den Alt ſang. Als wir eben „Freut euch des Lebens“ 
intonierten, kamen zwei Verehrer der Künſtler, der Weinhändler 
Herr G. A.⸗Schweinfurth und der ſtets für das „Ewig Weibliche“ 
ſchwärmende Herr A. Reimers — Karoline-Bauerſchen Angedenkens 
— zum Beſuch. Bald wurde ein Frühſtück mit Champagner ſerviert, 
an dem auch ich teilnahm, und endlich wurde ich, etwas ſtark ange- 
heitert, von dem Künſtlerpaar, beſchenkt mit mehr als einem Dutzend 
Meſſinaapfelſinen in einem großen Papierbeutel, mit Liebkoſungen 
entlaſſen. Ich hatte nicht weit nach Hauſe und ſchritt, etwas benebelt 
vom ungewohnten Champagner, meinen Weg entlang, begleitet von 
einigen Straßenjungen, die mich um Apfelſinen baten. 

Damals und ſpäter, bis in die 50er Jahre, gab es in Riga noch 
eine regelrechte, deutſche Straßenjungenſchaft, die ſich größtenteils 
aus den deutſchen Handwerkerlehrlingen und aus den Schülern der 
ſtädtiſchen Elementarſchulen rekrutierte; ein großes Kontingent zu 
dieſer die Straßen belebenden Genoſſenſchaft ſtellten aber auch die 
unteren Klaſſen der Kreisſchule, der Domſchule und des Gymnaſiums. 


Wien. Sie gaſtierte im April 1835 an 12 Abenden in Riga, wo ſie auch 
zuſammen mit ihrem Manne ein Konzert im Schwarzhäupterhauſe gab. 
) Das war vielmehr der Name ihres erſten Gatten. 


Der Rigaer Straßenjunge konnte es, was den Witz betrifft, mit 
ſeinem Berliner Kollegen nicht aufnehmen, wohl aber kam er dieſem 
gleich in Frechheit und Schabernadjpielen. Ein Hauptvergnügen 
dieſer edlen Zunft war, lettiſchen und litauiſchen Bauernfuhren⸗ 
zügen, die Flachs oder Leinſaat zur Stadt brachten und, unbekannt 
mit dem Wohnort des „Bauerhändlers“, an den ſie adreſſiert waren, 
den Weg in eine Sackgaſſe zu weiſen, in der ſich die Fuhren natürlich 
bald feſtfuhren. Zog an den großen Kronsfeiertagen die Bürger⸗ 
garde hoch zu Roß, mit vier blaſenden Trompetern und dem Herrn 
Rittmeiſter voran, durch die Straßen der Stadt zur Wachtparade, 
dann liefen die Straßenjungen in hellen Haufen neben und hinter 
den Reitern her und ſangen, die Trompeten übertönend, zu großem 
Gaudium des Publikums: 

„Trenk, trenk — Trenk, trenk 

Drei Häring' für'ne Mark!“ 
Der Rigaer Straßenjunge iſt jetzt ausgeſtorben und mit ihm der 
Straßenhumor. 

Mitte Auguſt 1835 zogen wir in das Sturmſche Haus in der 
großen Schloßſtraße, das jetzt dem ruſſiſchen Konſiſtorium gehört. 
Wir hatten früher nur in kleinen, ſtillen Nebenſtraßen gewohnt, 
jetzt zogen wir in die vornehmſte Straße der inneren Stadt, die, 
zwar nicht ſo belebt wie die ſtädtiſche Kalkſtraße oder die Kaufſtraße, 
doch immerhin durch die Nähe des Schloſſes und durch das in ihr 
befindliche Zollhaus — das damals ein Schild hatte mit der drei- 
ſprachigen Aufſchrift: „Tauomun, Zollhaus, Custumhouse“ — in 
der Woche, wie an Sonn- und Feiertagen, genug regen Verkehr bot. 

Meine Mutter war mit dem neuen Quartier ſehr zufrieden, 
noch zufriedener aber wir Kinder, da uns unſere lieben Kinderſpiel⸗ 
plätze der „Wall“ und das Gärtchen vor Großmamas Hauſe nun 
wieder leicht erreichbar waren. Und dann das Leben auf der Straße, 
beſonders an den hohen Kronsfeiertagen! Da zog erſt, vor Beginn 
der Kirche, die von uns bewunderte Bürgergarde an unſerm Hauſe 
vorüber, und nach der Kirche der ſchier endloſe Equipagenzug zum 
Schloſſe hin, zur großen Cour beim Generalgouverneur. Tiefen 
Eindruck machte auf uns die Auffahrt des Rates der Stadt, ein langer 
15* 
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Zug von ſtattlichen Equipagen. Voran der vierſitzige, geſchloſſene 
Wagen der vier Bürgermeiſter, mit den gemalten Stadtwappen auf 
den Schlägen und den ſilbergetriebenen auf den Bockdecken, mit 
galonniertem Kutſcher und zwei in blaue Uniform gekleideten Mini- 
ſterialen mit dreieckigen Hüten hinten auf und beſpannt mit zwei 
großen, reichgeſchirrten braunen holſteiner Pferden. Dieſem Wagen 
folgte ein ähnlicher vierſitziger, ebenfalls mit zwei braunen, aber 
weniger reichgeſchirrten Pferden beſpannt, in dem die vier älteſten 
Ratsherren zur Cour fuhren, und dann noch eine Reihe von ſechs 
Kaleſchen, je mit zwei ſchwarzen Pferden beſpannt. In derſelben 
Ordnung kehrten nach einer Stunde dieſe Equipagen wieder vom 
Schloſſe zurück. 
VI. 

Im Januar 1836 trat ich in die dritte Klaſſe der Bornhaupt⸗ 
Buchholtzſchen Schule ein. Die Schule war ſehr beſucht; in der 
Tertia allein waren gegen dreißig Schüler, die mir faſt alle unbe- 
kannt waren. Mein Bruder und mein Vetter Karl Vegeſack waren 
im Dezember 1835 nach Sekunda verſetzt worden. Gar weit hatten 
wir es nicht bis zur Schule, denn dieſe befand ſich im erſten Stock 
des jetzigen v. Magnusſchen, damaligen Langeſchen Hauſes !), wir, mein 
Bruder Woldemar und ich, brauchten alſo höchſtens fünf Minuten 
zu gehen. Vier Straßen kamen an der Ecke des Schulhauſes zuſammen: 
die große Schloßstraße, die große Jakobſtraße, die große Sandſtraße 
und die Scheunenſtraße; der Eingang war von der Sandſtraße. 
Die ganze große Beletage war von der Schule, fünf Klaſſen- und 
einem Lehrerzimmer, eingenommen und das Parterre des Hauſes 
bewohnte ſeit 1837 der eine der Schuldirektoren, Dr. Bornhaupt?), 
während der andre Direktor Dr. Buchholtzs), im Aſchemorſchen Haufe 

) Da, wo jetzt das Haus der Verſicherungsgeſellſchaft „Roſſija“ ſteht. 

2) Karl Friedr. B., geb. 1802. Stud. in Dorpat Theol. 1821 1824. 
Begründete 1828 ſeine Privatanſtalt, die 1862 in die Vorſchule des Poly- 
technikums umgewandelt wurde und unter feiner Leitung bis 1881 beſtand. 
Geſt. 1889. 

3) Dr. Auguſt B., geb. 1803. Stud. in Dorpat Theol. 1821—1824. Seit 
1834 Mitdirektor der Bornhauptſchen Schule, 184865 Leiter einer eigenen 
Anſtalt. Präſident der Altertumsgeſellſchaft. Geſt. 1875. 


in der Schulenftraße, Hinter dem Gymnaſium, fein Domizil hatte 
und mehrere Etagen des Hauſes mit feinen zahlreichen Penſionären 
— zu Zeiten gegen fünfzig — und ein paar Sprach- und Muſik⸗ 
lehrern bewohnte. Die große Wirtſchaft leitete ſeine Schweſter Char- 
lotte, von den Penſionären familiär „die alte Lotte“ genannt. — 
Der Schulunterricht begann gleich nach 8 Uhr morgens, nachdem 
alle Klaſſen gemeinſchaftlich eine Andacht mit Choralgeſang, den der 
Singlehrer, Organiſt Bergner, von der Petrikirche auf dem Klavier 
begleitete, abgehalten hatten. Um 1 Uhr wurde die Schule geſchloſſen, 
begann aber wieder, mit Ausnahme der Mittwoche und Sonnabende, 
um 3 Uhr und dauerte bis 6 Uhr nachmittags. In den dunkeln Winter⸗ 
nachmittagen wurden die Schulräume durch Talglichte, zwei für 
jeden Schultiſch und zwei für das Katheder, erleuchtet; in der Tertia 
brannten gegen 16 Talglichte und erhellten das Zimmer ſo ziemlich. 

Den Unterricht erteilten die beiden Direktoren, die Oberlehrer 
des Gymnaſiums und einige wiſſenſchaftliche und Sprachlehrer. 
Aus der Prima mit einem guten Zeugnis entlaſſen, traten die Schüler, 
nach einem der Formalität wegen abgehaltenen Examen, in die 
Sekunda des Gymnaſiums; die Examinatoren waren dieſelben Ober⸗ 
lehrer, die den Unterricht in den alten Sprachen, in der Mathematik 
und Geſchichte ſowie in der ruſſiſchen Sprache, Geſchichte und Lite- 
ratur in der Bornhauptſchen Schule erteilt und bei Aufſtellung des 
Zeugniſſes für die Verſetzung des betreffenden Schülers in die Se— 
kunda des Gymnaſiums geſtimmt hatten. Die andern Privatſchulen 
Rigas, die Käverlingſche, die Aßmusſche und die Comprechtſche 
brachten ihre Schüler nur bis zur Tertia des Gymnaſiums, und 
wurden, hauptſächlich aus dieſem Grunde, vom Adel, der reichen 
Kaufmannſchaft und den Gelehrten weniger geſchätzt als die Born— 
haupt⸗Buchholtzſche. Noch ein Grund der größeren Frequenz dieſer 
Schule war, daß neben der gelehrten Prima eine Realprima be— 
ſtand, in der die Knaben zu Kaufleuten und Technikern herange- 
bildet wurden. 

Die Gymnaſialoberlehrer unterrichteten in der Prima und 
Sekunda, während den Unterricht in Quarta und Tertia außer 
den Direktoren die wiſſenſchaftlichen Lehrer, Sprach-, Zeichen- und 
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Schreiblehrer erteilten. — Der Direktor Buchholtz gab Unterricht 
in der Religion, Geſchichte, Geographie, im Latein und im Rechnen 
in Quarta und Tertia, während Dr. Bornhaupt dieſe Lehrgegen- 
ſtände in der Sekunda und in der Realklaſſe, in Prima aber deutſche 
Literaturgeſchichte, deutſche Sprache, Poeſie und Metrik und Religion 
vortrug. Naturgeſchichte wurde nur in Tertia, Sekunda und in der 
Realklaſſe von Dr. Bornhaupt vorgetragen. Die niederen Hilfs- 
lehrer waren: Zimmermann, ſpäter Oberlehrer der Geſchichte am 
Mitauer Gymnaſium; die franzöſiſchen Lehrer Vignez und Pettavel; 
die ruſſiſchen Neſhenzow und Oſerow; der Schreiblehrer Feld— 
mann und der Zeichenlehrer für alle Klaſſen, Langwitz. Der Unter⸗ 
richt im Griechiſchen begann in Sekunda und wurde bis 1839 von 
Dr. A. Sverdſjö, ſpäter von Oberlehrer A. Krannhals gegeben. 
In Prima wurde der Unterricht in den Sprachen und der Mathe- 
matik und Phyſik nur von Oberlehrern des Gymnaſiums erteilt, 
und zwar: Latein von Dr. Krohl und Oberlehrer Kühn; Griechiſch 
von Oberlehrer Krannhals; Ruſſiſch von Oberlehrer Tichomandritzky, 
ſpäter Schafranow; Mathematik von Dr. Deeters und Phyſik von 
Oberlehrer Kühn. Die Winter- und Sommerferien waren kurz zu⸗ 
gemeſſen; den 22. Dezember war das öffentliche Schlußexamen, 
und am 7. oder 8. Januar begann die Schule ſchon wieder. Die 
Sommerferien dauerten vom 23. Juni bis zum 7. oder 8. Auguſt; 
zu Oſtern wurden anderthalb Wochen, zu Pfingſten drei Tage ge⸗ 
feiert; aber außerdem gab es eine Menge „Kronsfeiertage“, die 
durch Schulſchluß gefeiert werden mußten. 

Das damalige Schulhaus hat ſich darin verändert, daß im Par⸗ 
terre Laden eingerichtet ſind, viel mehr hat ſich aber die Phyſiognomie 
der angrenzenden Straßen verändert. An Stelle der Börſe waren 
die in den oberen Etagen zu einem Hauſe vereinigten drei Pander⸗ 
ſchen Häuſer mit zwei Fronten, zur Jakobs⸗ und zur großen Schloß⸗ 
ſtraße hin, deren Hinterhaus mit Stall und Remiſe an der kleinen 
Schloßſtraße lag. Im ſelben Jahre, da ich zur Schule kam, wurde 
im Parterre dieſer Häuſer eben die dritte große Buchhandlung Rigas, 
die Götſchelſche, neu etabliert, in nächſter Nähe der älteſten, vor⸗ 
mals Hartknochſchen, dann Hartmannſchen und endlich Frantzen⸗ 


— 231 — 


ſchen Buchhandlung, die im Parterre des Eckhauſes an der großen 
Sandſtraße und Jakobsſtraße, gerade gegenüber unſrer Schule, ihr 
Lokal hatte. Die dritte, zweitälteſte der Rigaer Buchhandlungen, 
die von J. Deubner, befand ſich im Parterre des Hauſes an der 
Ecke der Neu- und Kramerſtraße, gegenüber dem „Domesgang“. — 
Auch die Konditorei von J. R. Cavietzel!) ſah anders aus als jetzt; 
fie beſtand nur aus einem großen Edzimmer zur großen Schloß 
ſtraße hin, und erſt Ende der dreißiger Jahre kam dazu, links von 
dem Entree, eine „Damenſeite“, ein kleines, ſchmales Zimmer, in 
dem der Konfektladen war und wo die Damen zuweilen Schokolade 
tranken und Eis aßen. Rechts war das Frühſtückslokal für Herren, 
wo Kuchen, Butterbröte, Paſteten, Bouillon uſw., aber keine warmen 
Speiſen zu haben waren; eine Reſtauration exiſtierte eben gar nicht 
in dieſem Lokal zur Zeit Cavietzels. 

Zwiſchen den Schuldirektoren und den Schülern ſowie deren 
Eltern beſtand ein freundſchaftliches Verhältnis; Familienfeſte 
machten die Herren Doktoren immer mit, und ihre Geburtstage, 
namentlich der des Dr. Buchholtz, wurden ſolenn gefeiert. Die 
Schule war für den Tag geſchloſſen, aber ſchon gegen 7 Uhr morgens 
verſammelten ſich ſämtliche Schüler im Buchholtzſchen Penſions- 
quartier, um mit Choralgeſang, oft auch mit einer vom Organiſten 
Bergner komponierten Cantate, das Geburtstagskind zu erwecken 
und ihm die oft koſtbaren Geſchenke der einzelnen Klaſſen zu über⸗ 
reichen. Alle Gratulanten wurden mit Kaffee und Gelbkringel be- 
wirtet und mit einer Einladung zum Abend beehrt. Im Laufe des 
Tages gratulierten die Eltern der Schüler und die Lehrer und wurden 
ebenfalls zum Tee und Abendeſſen invitiert, was Dr. Buchholtz, 
ohne Verſchwender zu fein, tun konnte, da ihm zu dieſem Abend- 
feſte Wein, Bier, Zigarren und Viktualien von den wohlhabenderen 
Familien feiner Schüler in überaus reichlicher Menge ins Haus ge— 
ſchickt wurden. Der Geburtstag fiel auf den 15. Februar und daher 
oft in die Faſtnachtszeit; da ſpielten denn bei der Bewirtung die 
„Stopfkuchen“, die ſpezifiſch Rigiſche Faſtnachtsleckerei, eine große 
Rolle. Auch erſchienen wir Schuljungen zum Abend maskiert, frei- 

) Jetzt Kroepſch. 
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lich höchſt einfach, und tanzten bei Klaviermuſik fröhlich mit den 
kleinen Schweſtern unſerer Kameraden. Das Souper, beſtehend 
aus Bouillon, Butterbrot und Kuchen, nahmen die Kinder ſtehenden 
Fußes ein; die Erwachſenen ſoupierten an gedeckten Tiſchen. 

Die meiſten Lehrſtunden waren den alten Sprachen — in 
der Realprima den neuen — ſowie der Geſchichte, Literaturgeſchichte 
und Geographie zugeteilt; Mathematik und Ruſſiſch wurden auch 
recht fleißig getrieben; der Unterricht im Franzöſiſchen und Eng- 
liſchen war dagegen, was die Anzahl der ihm gewidmeten Wochen- 
ſtunden betrifft, ſtiefmütterlich behandelt, ausgenommen in der Real- 
prima. — Die Schule beſaß ganz vortreffliche große Wandkarten 
von allen fünf Weltteilen, eine Menge Bilder, ethnographiſchen, 
zoologiſchen und botanischen Inhalts, ſowie ein gutes, recht voll- 
ſtändiges phyſikaliſches Kabinet, ſo daß den Schülern Geſtalt und 
Leben unſerer Erde gut zur Anſchauung gebracht werden konnte. 
Für den Singunterricht war gut geſorgt, denn in der Perſon des 
Herrn Organiſten Bergner hatten wir einen vortrefflichen Geſang⸗ 
lehrer, der uns Knaben zu behandeln verſtand, ſo daß wir den mehr— 


ſtimmigen Geſang ſpielend erlernten und bald als Chorſänger in 
der Kirche gebraucht werden konnten. Wir Brackels hatten alle ein 
ſehr gutes Gehör und ſtarkes muſikaliſches Gedächtnis und wurden 
bald die Lieblingsſchüler Bergners und die Soliſten der Schule, 
d. h. meine drei jüngeren Brüder und ich. 


VII. 

Für ganz Riga war, trotz des Kalenderfrühlings, der eigentliche 
Schluß des langen, oft ſtrengen Winters, der Eisgang der Düna, 
deſſen Herannahen, trotz jährlichen Wiederkehrens, immer von Alt 
und Jung mit Spannung erwartet wurde. Und das war begreiflich, 
denn die Eisgänge verliefen nicht ſo ruhig wie jetzt, ſondern brachten 
der Umgebung der Stadt faſt immer Überſchwemmung und Demo- 
lierung einzelner Wohnſtätten auf den Hölmern des Fluſſes und auf 
den angrenzenden Niederungen, bedrohte aber auch, wenn Eis— 
ſtauungen eintraten, ſelbſt die Sicherheit der von Wällen und Mauern 
umfriedigten eigentlichen Stadt. 
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Sobald der Eisgang in vollem Gange war, machten die Rigenſer 
von einer alten Gerechtſame Gebrauch; ſie promenierten auf dem 
Walle rund um die Stadt herum in dichtgedrängten Scharen. Meine 
Eltern und wir Kinder übten auch in jedem Jahre dieſes Eisgangs⸗ 
recht aus. Von der Baſtion bei Großmamas Hauſe begannen wir 
den Umgang auf dem Walle, erſt in Begleitung der Tanten und 
näherer Bekannten, eine große Geſellſchaft bildend. Wir gingen 
zurück zur Karlspforte hin, vom hohen Wall auf die mit Eisſchollen 
angefüllte Düna und über fie weg auf die weithin überſchwemmten 
Niederungen ſchauend. Am Wall und auf mehreren Baſtionen 
waren damals einige im Privatbeſitze befindliche Gärten, ſo bei dem 
Dyrſenſchen Haufe, dann auf der Baſtion vor dem Buhſeſchen Im— 
mobil, und auf der vor dem Palais, der Kreisſchule, vor dem Pfab- 
ſchen Hauſe, und endlich auf der hohen Baſtion bei der Karlspforte, 
zu dem damaligen von Blankenhagenſchen Hauſe, dem jetzigen 
Poſtgebäude gehörig. Zwiſchen der Schwimm- und Karlspforte 
erhob ſich hart am Wall, über ihn weit hinausſehend, eine mächtige, 
mehrere Stockwerk hohe Windmühle, die einzige innerhalb der 
Stadt befindliche; außer ihr war noch in der Malerſtraße eine der 
Krone gehörende Tretmühle. — Von der Baſtion am Karlstore 
ſah man in den Winterhafen mit der großen Schleuſe zur Düna 
hin; der Kanal, der den Winterhafen mit dem Strome verband, 
war von einer breiten, aus zwei Klappen beſtehenden Zugbrücke 
überbrückt. Jenſeits des Winterhafens befand ſich ein ſehr großes, 
vorgeſchobenes Werk, in dem ſich das Schaffot, „die Kake“ vom 
Volke genannt, und eine überlebensgroße, buntbemalte Holzſtatue 
des heiligen Chriſtophoros unter einem Holzdache befand. Das vor- 
geſchobene Werk war zur Vorſtadt hin von einem tiefen Graben um⸗ 
geben, zu dem ein gewölbtes Tor und über den eine Holzbrücke 
führte. Eine ebenſolche Brücke führte vom inneren Tore zum vor⸗ 
geſchobenen Werke. 

Weiterhin nach Oſten und Nordoſten, bis zur Baſtion gegen- 
über der Malerſtraße, war der Wall kaſemattiert und diente als 
Gefängnis für Arreſtanten, die bei den Feſtungsarbeiten beſchäftigt 
wurden. In langen Zügen zogen dieſe Sträflinge mit Ketten⸗ 
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geklirr durch die Straßen, in graues Tuch gekleidet; auf dem Rücken 
der grauen Jacken war ein viereckiges Stück Tuch von ſchwarzer 
Farbe eingeheftet, die Arreſtanten hatten ſchirmloſe graue Tuch⸗ 
mützen und ihr Kopfhaar, wie auch der Bart war geſchoren oder 
raſiert. Die Sträflinge boten ſelbſtgefertigtes Kinderſpielzeug — 
Wagen, Schlitten, Armbruſte, Schaufeln und Harken — zum Kauf 
an, und meine Brüder und ich haben manche Ragge, manche Arm⸗ 
bruſt von den armen Sündern für wenig Geld erſtanden. Mitten 
durch die Kaſematten führte ein gewölbtes Tor zu einer Brücke über 
den Feſtungsgraben. Dieſes Tor wurde das „Roſentor“ genannt, 
hat aber dieſen Namen durchaus nicht von der alten, berühmten 
freiherrlichen Familie derer v. Roſen, ſondern vielmehr davon, daß 
durch dieſes Tor ſich allnächtlich die langen Züge der Bereinigungs⸗ 
wagen hinaus auf den „Grieſenberg“ bewegten, geführt größten- 
teils von preußiſchen Bauern, die im Solde des Rigaſchen Scharf- 
richters ſtanden, dem von altersher das Recht und die Pflicht zu 
dieſer Bereinigung Rigas zuſtanden. Dieſe „Kämmerchenführer“, 
wie die Geſellſchaft ſie nannte, hießen beim Volke „die Chriſtians“, 
und galten für nicht „ehrlich“ d. h. für ehrlos. Der Scharfrichter 
war ehrlich, nicht aber ſeine Henkersknechte, zu denen eben die 
„Chriſtians“ gerechnet wurden. Die Scharfrichterei gehörte einer 
Familie Stoff; das Haus befand ſich am Ende der Brauerſtraße und 
grenzte an die Kaſernenſtraße. 

Über das gewölbte erſte Sandtor hinweg führte dann die Wall- 
promenade vorbei bei dem v. Huyckelhovenſchen, ſpäter Dr. Born⸗ 
hauptſchen Immobil und den großen Kaſernen der Garniſonsſoldaten, 
dann bei den Wallgärten des Wolſſchen und des Cummingſchen 
Hauſes und längs der von Groteſchen Beſitzlichkeit zum Jakobstore, 
von dem eine Brücke zu einem vorliegenden Vorwerke führte. Hier 
mündete der Stadt-Feſtungsgraben in den der Zitadelle, der durch 
eine Schleuſe mit der Düna verbunden war. Bei der Jakobspforte 
endete für die meiſten Rigenſer die Wallpromenade während des 
Eisganges, denn nur einzelnen Familien, zu denen auch die unſere 
gehörte, war es, durch ihre intimen Beziehungen zu dem Komman⸗ 
danten, geſtattet, auch die Zitadellwälle zu betreten. Auch in der 
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Zitadelle waren die meiſten Baſtionen in Gärten umgewandelt, 
deren Nutznießer der Kommandant, der Chef der Feſtungsingenieure 
und der Platzmajor waren. Der größte dieſer Baſtionsgärten zur 
Stadt hin, gegenüber dem Schloſſe, flankiert von der Düna, hatte 
ein mit der Front zur Düna hin belegenes, geräumiges Sommer- 
haus, das der jeweilige Kommandant während der warmen Jahres⸗ 
zeit mit ſeiner Familie bewohnte. Eine ſaalartige, verdeckte Veranda 
gewährte einen prachtvollen Ausblick auf den Strom und die Vor⸗ 
orte Rigas am jenſeitigen Ufer. 

Am 22. Juni wurde die Schule geſchloſſen und wurden die 
großen Halbjahrszenſuren erteilt. Gegen fünf Uhr führte uns dann 
Papa auf den Dünamarkt. Schon unterwegs begegneten uns let⸗ 
tiſche Bauerweiber in blauen Tuchmiedern und kurzen buntgeſtreiften 
Röcken, mit Paſteln (Bundſchuhen) an den Füßen und großen Eichen⸗ 
laubkränzen auf dem Kopfe, etwas angeheitert, mit lauter Stimme 
ihr Johannislied: „Lihgo Jahnit, Pappa Jahnit, lihgo, lihgo“ — 
ſingend. Aber wie lieblich verändert fanden wir das Ausſehen des 
ſonſt ſchmutzigen und übelriechenden Marktplatzes außerhalb der Schaal⸗ 
pforte. Gleich von der Pforte an waren die Standplätze der feineren 
Gärtner, die in langer Reihe bis faſt zur Sünderpforte die ſchönſten 
Blumen, in Töpfen, Buketten, Kränzen und Girlanden und ver- 
ſchiedene Früchte, jo namentlich Erdbeeren in Töpfen und Kirſch⸗ 
bäumchen mit reifen Früchten in Kübeln feilboten. Längs dem 
Bollwerk des Stromes waren von der Neupforte bis jenſeits der 
Floßbrücke dichtgedrängt die Kräuterfrauen poſtiert, die alle mög⸗ 
lichen wohlriechenden Kräuter, Kamillen, Lippſtock, Krauſemünze, 
Zitronenmeliſſe uſw. in großen Haufen vor ſich liegen hatten. Da⸗ 
zwiſchen ſaßen die Verkäuferinnen von Feld-, Wald- und Wieſen⸗ 
blumen, von Vergißmeinnichtkränzen und Nachtviolenſträußen — 
wohin man ſah, ſchimmerten Grün, Rot und Blau; dann gab es 
weiter Verkaufsſtellen von Hauskronen aus Grünwerk und von nied- 
lichen, aus Binſenmark angefertigten Körbchen und Helmen und 
ganze Wagenladungen von Eichenlaubkränzen. Um alle dieſe Blumen⸗ 
und Kräuterſchauſtellungen drängte ſich eine fröhliche, kränzege⸗ 
ſchmückte, oft in lauten Jubel und Geſang ausbrechende Menge, 
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die faſt nur aus Deutſchen und Letten und den fremdländiſchen 
Matroſen der im Strom ankernden Handelsſchiffe beſtand. Die 
Schiffe lagen alle, der Länge nach, längs dem Bollwerk und den 
beiden Seiten der Floßbrücke vor Anker, waren zugänglich auf Balken⸗ 
und Bretterſtegen und waren die Sammelpunkte der guten Geſell— 
ſchaft. Auf vielen Schiffen waren Muſikkorps, die abwechſelnd 
fröhliche Weiſen, zumeiſt Tänze, erſchallen ließen. Das Wenditzſche 
Schiff, ein Lübecker Segelſchiff, das auch Reiſende nach und von 
Lübeck beförderte, lag gleich am Bollwerk an der Floßbrücke; als 
wir es beſtiegen, fanden wir die Foelckerſahms ſchon vor. Auf dem 
Schiffe war eine Militärmuſikkapelle poſtiert, während die Geſellſchaft 
ſich auf dem mit Kränzen und Girlanden geſchmückten Hinterdeck 
am Steuer aufhielt und mit Schokolade und Eis bewirtet wurde. 
Auf der Brücke, die für ein paar Stunden für Fahrzeuge abge— 
ſperrt war, drängten ſich jo gewaltige Volksmaſſen, daß die „Klap- 
pen“ der Brücke zu ſinken begannen und ein paar Zoll hoch über- 
flutet wurden. 

Der Strom bot ein buntes, heiteres Bild; die zahlreichen Kauf⸗ 
farteiſchiffe, alles Segelſchiffe, hatten in reicher Menge Flaggen 
und Wimpel gehißt, und zwiſchen den Schiffen fuhren unzählige 
girlandengeſchmückte Ruderboote, mit fröhlichen, feſtlich gekleideten 
Geſellen umher, aus welchen oft hübſche Geſänge erſchallten. — 

In dem damaligen Riga war das öffentliche Fuhrweſen nicht 
ſehr entwickelt, weil die meiſten Familien der zahlreichen Kauf⸗ 
mannſchaft, der Rat und die höheren Krons- und Landesbeamten, 
ſelbſt Equipagen hielten, denn Pferde, Heu und Hafer waren nicht 
teuer und der Lohn der Kutſcher nicht hoch. Ein großes ruſſiſches 
Pferd aus den Geſtüten der inneren Gouvernements konnte man 
für 150 Rubel S. erſtehen. Bei den Privatequipagen ſah man aus⸗ 
ſchließlich ruſſiſchen „Chommut“-Anſpann und ruſiſiſch gekleidete 
Kutſcher; nur der Rat fuhr mit deutſchem Geſchirr, und ſeine Kutſcher 
hatten deutſche Livree, die minder wohlhabenden Familien brauchten 
zu den Viſitenfahrten und zu Ausfahrten aufs Land von Fuhr⸗ 
mannswirten des deutſchen Fuhrmannsamtes gemietete Equipagen, 
die zu Stadtfahrten ruſſiſch, zu Landfahrten deutſch, mit Sielen 
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beſpannt waren. Jede Familie hatte ihren ſtehenden Fuhrherrn, 
wir Herrn Fuhrmann Töpfer, die Kleins Fuhrmann Philipp. Zu 
den Stadtfahrten ſtellten die Fuhrmannswirte vierſitzige Wagen, 
ſpäter auch „Glaskaleſchen“; zu den Landfahrten, die von größeren 
Geſellſchaften gemeinſchaftlich unternommen wurden, „Stuhlwagen“, 
ohne Federn, mit 4—5 in Lederriemen hängenden Sitzbänken; 
dieſe Wagen wurden von Pferden langgeſpannt gezogen, die vom 
Sattel von dem Kutſcher gelenkt wurden. In der Stadt fuhren die 
Lohnequipagen ohne, aufs Land hinaus ſtets mit Glocken. Kleinere 
Geſellſchaften machten die Landfahrten in Kaleſchen, in C-federn 
hängend und mit ledernem Ober- und Seitenverdeck, oder auch in 
vierſitzigen „offenen Strauchwagen“, ohne Federn. — Zum täg- 
lichen Verkehr dienten die Nummerwagen des Fuhrmannsamtes, 
entweder federloſe zweiſitzige „Korbwagen“ oder zweiſitzige, in 
federn hängende „Chaiſen“, beide Arten zweiſpännig und ohne 
Verdeck. Städtiſche „Fuhrmannsſtände“ gab es, ſoviel mir erinner- 
lich, nur zwei: auf dem Dünamarkt und auf dem Baſtionsplatz zwiſchen 
der erſten und zweiten Sandpfortenbrücke. Der dritte mir bekannte 
Fuhrmannsſtandplatz war jenſeit der Düna auf der Kobernſchanze, 
links von der Elephantenbrücke, und von „undeutſchen“ Fuhrleuten, 
die nicht zum Amte gehörten, den ſogenannten „Kaſefuhrleuten“ 
oder auch „Kaſeliner“ genannt, beſetzt. Das Geſchirr war deutſches 
Sielengeſchirr, die Leinen waren einfache Hanfſtricke und die Fuhr- 
leute waren in Kragenmäntel gekleidet, mit Mützen auf dem Kopfe, 
und dem Nummerſchilde hinter dem Kragen, mit einer Schnur um 
den Nacken befeſtigt. Im Winter fuhren die Standfuhrleute mit 
breiten, dreiſitzigen, mit zwei Pferden beſpannten Schlitten, die 
hinten gewöhnlich ein Trittbrett hatten. Einſpännige Fuhrmanns⸗ 
fahrzeuge gab es damals nicht. 


VIII. 

Anfang Auguſt begann auch unſre Schule wieder, und damals 
lernte ich gleich in den erſten Schultagen den Begründer und erſten 
Direktor des Inſtituts, den aus Deutſchland heimgekehrten Dr. Born⸗ 
haupt, einen Mann von 34 Jahren, von mittlerem Wuchſe, dunkel⸗ 


— 238 — 


haarig, mit klugem Geſicht, aus dem dunkle Augen freundlich her- 
ausſchauten, endlich kennen. Da aber Dr. Bornhaupt in der Tertia 
wenig Stunden gab, wurde ich nicht näher mit ihm bekannt. Dr. Born⸗ 
haupt gab Naturgeſchichtsſtunden in anregender, der Schüler Phan⸗ 
taſie belebender Weiſe; er faßte die Natur äſthetiſch auf und das 
Erhabene und Schöne derſelben brachte er zu lebendiger Anſchauung. 
Eine Mineralien-, Schmetterling- und Käferſammlung, ſowie ſehr 
gute botaniſche Abbildungen und ein zoologiſcher Atlas machten 
den Unterricht den Schülern anſchaulich. — Am 23. Dezember, 
und wenn dieſer Tag auf einen Sonntag fiel, am 22., wurde die 
Schule mit einem feierlichen Aktus geſchloſſen, zu dem die Ange- 
hörigen der Schüler ſchon einige Tage vorher eingeladen wurden. 
Lehrer und Schüler verſammelten ſich um 9 Uhr, und ſobald die 
Mehrzahl der eingeladenen Mütter, Tanten und Schweſtern er- 
ſchienen waren — die Väter und Onkel kamen gewöhnlich erſt zwiſchen 
12 und 1 Uhr — begann die Feier mit Choralgeſang und Gebet, 
geſprochen von Buchholtz. Dann verteilten ſich die Schüler in die 
einzelnen Klaſſenräume, und das Examen begann, wobei die Lehrer 
dafür ſorgten, daß es ſtets einen günſtigen Verlauf nahm; es wurden 
eben nur die beſten Schüler aufgerufen. Das Examen in jedem 
Lehrfache dauerte etwa eine halbe Stunde. Um 12½ Uhr, wenn ſich 
die Väter und Onkel eingefunden, trat eine Frühſtückspauſe ein, 
die oft über eine Stunde dauerte. Die Angehörigen der Schüler und 
die Oberlehrer nahmen in den Privaträumen des Dr. Bornhaupt 
ein kopioſes Frühſtück ein; die Schüler wurden in den Schulräumen 
mit Bouillon und Piroggen und mit belegten Butterbröten auf- 
genommen und erhielten zum Schluß jeder einen Butterteigkuchen 
zu einem Ferding = 1½ Kop. Nach beendetem Frühſtück verſammelten 
ſich alle Eingeladenen, Lehrer und Schüler, in dem geräumigſten 
Klaſſenſaale zur Schlußfeier. Dr. Bornhaupt hielt eine längere Feſt⸗ 
rede, verteilte die Zenſuren, machte die Verſetzungen aus einer Klaſſe 
in die andere bekannt und haranguierte ſchließlich die Abiturienten der 
Prima, die ins Gymnaſium übergeführt werden ſollten. Die Aufführung 
einer Kantate, gedichtet vom Oberpaſtor Guſtav Daniel v. Bergmann, 
komponiert von W. Bergner, machte gewöhnlich den Schluß der Feier. 
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Solche Aufführungen wurden von den Eltern mit beſonderem 
Dank in dieſem Jahre aufgenommen, da es wenig an öffentlichen 
Vergnügungen und Schauſtellungen geboten hatte, denn das Rigaer 
Publikum hatte ſeit dem vorigen Jahre eines ſtehenden Theaters 
entbehren müſſen. Das Publikum empfand dieſen Mangel ſehr 
und konnte in den nicht zu häufigen Konzerten, ja ſelbſt in dem im 
Sommer 1836 auf Anregung des Herrn Schwedersky, General- 
agenten der neuen St. Petersburger Verſicherungsgeſellſchaft und 
des Muſikdirektors H. Dorn abgehaltenen großen Muſikfeſt, zu dem 
ſich viele auswärtige Künſtler eingefunden hatten, den Erſatz nicht 
finden für den altgewohnten, liebgewordenen Beſuch des kleinen 
Thalientempels in der ſtädtiſchen großen Königsſtraße. Als daher 
einige Theater- und Kunſtfreunde, zu denen mein Vater in erſter 
Reihe gehörte, vorbereitende Schritte taten, um das Theater neu 
ins Leben zu rufen, geſichert durch eine jährliche Subvention, fanden 
ſie im Publikum freudige Zuſtimmung, und gegen Ende des Jahres 
konnte des proviſoriſche Komitee mit verſchiedenen Theaterunter⸗ 
nehmern auf Gründung des neuen Theaters in Riga ſich beziehende 
Verhandlungen beginnen. — In dieſer theaterloſen Zeit Rigas, 
die bis Ende Auguſt 1837 währte, wurden in den künſtleriſch an⸗ 
geregten Familienkreiſen häufig Dramen mit verteilten Rollen geleſen. 

Der Bekanntenkreis meiner Eltern war ſehr groß, ſo wurden 
fie daher oft zu Soireen eingeladen; aber, abgeſehen von den ver- 
wandten Häuſern, blieben wir Kinder dieſen Zuſammenkünften 
fern, die damals übrigens ſchon früh begannen und ſchon vor 11 Uhr 
endeten. Aber zwei Familien luden uns Kinder ſtets mit ein: die 
Hays und die v. Fölkerſahms. — Ende des vorigen Jahrhunderts 
waren mehrere junge Engländer aus guten Familien als Kaufleute 
nach Riga gekommen, hatten bedeutende Handlungshäuſer gegründet, 
ſich mit baltiſchen Damen verheiratet, und waren, obgleich ſie eng- 
liſche Untertanen blieben, allmählich den eingeborenen Rigenſern 
faſt gleich geworden. Die zweite Generation ſprach deutſch ohne 
engliſchen Akzent, und nur wenn die Familie unter ſich war, wurde 
engliſch geſprochen, ſonſt aber unſer unverfälſchtes rigiſches Deutſch. 
Solche Familien waren: die Pearſon of Balmodies, die in der zweiten 
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Generation ſchon ſo ſehr germaniſiert war, daß nur noch einzelne 
Glieder derſelben engliſch ſprachen; dann die Rennys, Milns, Mit⸗ 
ſchels, Cummings, Balfours und Hays. Dieſe beiden letztgenannten 
Familien gehörten zur Gentry Schottlands, und der nach Riga 
eingewanderte Herr Hay war der jüngere Sohn eines Lord Hay. 
Die einzige Tochter dieſes eingewanderten Hay war mit einem 
eſtländiſchen Edelmann v. Baranoff verheiratet und von deren vier 
Brüdern waren zwei Kaufleute, der älteſte William und der zweite 
John, langjähriger Chef der Firma Garry, Courtes, Hay & Ko. 
in Riga, der dritte Bruder, Robert, war engliſcher Konſul in Riga, 
der vierte aber, James, Militär in engliſch-hannoverſchen Dienſten. 
Von dieſen vier Brüdern Hay war nur der älteſte, William, mit 
einer Miß King, einer in Riga von einer deutſchen Mutter geborenen 
Engländerin verheiratet. Er hatte erſt ein ſelbſtändiges Handels- 
geſchäft geleitet, das in den zwanziger Jahren liquidierte. Hay war 
von da an bis zu Ende der vierziger Jahre einer der erſten und be— 
liebteſten Makler und als ſolcher auch bei der Reichskommerzbank 
angeſtellt. Er war ein großer, ſchlanker Mann, mit markierten Zügen 
und ſcharfblickenden, klugen, dabei aber freundlichen Augen. Er 
trug ſich engliſch, namentlich trug er ſtets Schuhe und geknöpfte Tuch- 
gamaſchen, was bei den Rigenſern nicht üblich war. Als Bankmakler 
war Hay ein Kollege meines Vaters, aber der intime Umgang beider 
Familien entſprang nicht dieſem Verhältnis, ſondern der Bekannt- 
ſchaft beider Frauen vor deren Verheiratung. Madame Carline 
Hay, eine kleine feingebaute Frau, war nicht hübſch, hatte aber 
ſympathiſche Züge, und ihre freundlichen blauen Augen ſprachen 
von lebensvoller Herzensgüte und liebevoller Teilnahme für alle ihr 
nähertretenden Menſchen. Und ihre Augen ſprachen wahr, denn 
ihr ganzes Leben ging auf in Betätigung aufopfernder Liebe nicht 
allein für ihre Mutter, ihren Mann und ihre Kinder, ſondern auch 
für Verwandte und Bekannte. Dieſer Geiſt des Wohlwollens be— 
ſeelte die ganze Familie und wirkte wohltuend und veredelnd auf 
alle, die von ihr gaſtlich aufgenommen wurden. 

Mit gleicher Güte und Freundlichkeit wie von der Familie Hay 
wurden wir, Eltern und Kinder, auch von dem v. Foelckerſahmſchen 
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Ehepaar und deſſen Kindern und Hausgenoſſen durch eine lange 
Reihe von Jahren aufgenommen und behandelt. In dieſer ſich 
gleichbleibenden Güte gegen unſre Eltern und Kinder glichen ſich 
die beiden Familien, in allem andern waren ſie aber grundverſchieden. 
Die Hays gehörten dem gebildeten Bürgerſtande an, die Foelcker⸗ 
ſahms dem älteſten, vornehmſten Adel der Oſtſeeprovinzen, und das 
Haupt der Familie war der zweithöchſte Staatsbeamte Livlands. 
Der Ton in der Familie Hay war ſtets maßvoll, aber ungezwungen, 
der der Familie Foelckerſahm fein, aber etwas formell. Bei den 
Hays herrſchte das „Du“, bei den Foelckerſahms das „Sie“, ſo daß 
ſelbſt die beiden alten Eheleute ſich „Sie“ nannten. Gemüt und 
Phantaſie gaben den Geſprächen bei den Hays den Inhalt, ver- 
ſtandesſcharf und gedankenreich war dagegen die Konverſation im 
Foelckerſahmſchen Kreiſe. Die Foelckerſahms hatten wohl volles 
Verſtändnis für alles, was dem Herzen und Gemüt entſpringt, für 
Poeſie und Kunſt — das logiſche Denken ſtand ihnen aber am höchſten. 

Wir Kinder gingen gern zu den Foelckerſahms und waren ſehr 
erfreut, wenn wir zum Abend von ihnen eingeladen waren, denn 
die Behandlung war freundlich, die Bewirtung opulent, und an 
den Großſöhnen des alten Gouverneurs Foelckerſahm, den Mengdens, 
fanden wir die liebenswürdigſten Spielgenoſſen, die lebhaften Geiſtes, 
ſtets zur Ausführung luſtiger, oft auch dummer, nie aber ſchlechter 
Streiche aufgelegt waren. Namentlich der ältere Mengden, Nikolai, 
der bei den Großeltern in Riga erzogen wurde und bis zu ſeinem 
15. Jahre dort blieb, war uns beſonders ans Herz gewachſen; ſein 
jüngerer Bruder, Woldemar, der auch ein Jahr in Riga Unterricht 
genoß, war ernſt von Natur und blieb uns fremder. Platz genug 
hatten wir Knaben zum Spielen und Tollen in den hohen und großen 
Räumen des „Gouverneurshauſes“, in der großen Sünderſtraße 
belegen, dort, wo ſich jetzt das Haus der Weinhandlung von Schaar 
& Cavietzel befindet. 

Das Haus beſtand aus zwei Stockwerken, mit der Parade- 
front zur Sünderſtraße, mit der Hinterfront zur Schwimmſtraße 
hin. Von der großen Sünderſtraße führte eine torartige Haustür 
in ein Vorhaus, das ſehr breit und tief war und an deſſen linker Wand 
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die Paradetreppe hinaufführte, die auf halber Höhe einen Abſatz 
hatte, von dem die Treppe rechtwinklig zu ihrem unteren Teile zum 
Vorflur der Beletage führte. Dem Aufſtieg der Treppe grade gegen⸗ 
über befand ſich die große, doppelte Flügeltür der Entree; dieſe war 
fenſterlos und, da die beiden Zugänge zu ihr, rechts zum Saale, 
links zum Speiſezimmer, ſtets geſchloſſen waren, dunkel; ſie wurde 
daher auch am Tage durch zwei Lampen erhellt. In der Entree 
ſtanden immer zwei Gendarmen in voller Uniform, himmelblau 
mit roten Achſelſchnüren und Epauletten, mit an weißledernem 
Gehänk hängendem Schleppſäbel und klirrenden Sporen an den 
Stiefeln. Durch die Tür links trat man ins Speiſezimmer, das groß, 
aber etwas düſter war, da es nur zwei Fenſter zum Hofe hin hatte, 
von denen das eine durch eine vorgeſtellte Efeulaube verdunkelt 
war, in der ein großer Papageienkäfig aus Meſſing auf einem Tiſche 
ſtand, neben ihm eine Kletterſtange mit Futtertrog, auf der am 
Tage ein großer, alter, grauer Papagei ſein Weſen trieb. Am Fenſter 
hingen noch zwei verdunkelte Vogelbauer, in denen Nachtigallen 
ihr trauriges Gefangenenleben führten. Die Vögel wurden ſorg⸗ 
fältig gepflegt und begannen ſchon im März zu ſchlagen, zur großen 
Freude der Frau Gouverneurin, aber nicht zu der ihres Mannes, 
ihrer Kinder und ihrer Gäſte, denn der Geſang war überlaut und 
wurde in dem hallenden Raume auf die Dauer unleidlich. 

Wie in allen Räumen des Gouverneursquartiers war auch 
die Möblierung des Speiſezimmers nicht einheitlich, ſondern bunt 
zuſammengewürfelt. In einer Ecke prangte eine engliſche Standuhr 
in gotiſchem Stil, das große Mahagonibuffet repräſentierte den 
Stil des erſten Kaiſerreichs, und Eßtiſch und Eßſtühle, teils Maha⸗ 
goni, teils Eſchen, waren ganz ſtillos. Aus dem Speiſezimmer ging 
man durch eine Flügeltür in den Empfangsſalon; zwei Türen an 
der Längswand führten, die erſte in ein langes Zimmer mit einem 
Fenſter zur Sünderſtraße hin, das an den großen Saal ſtieß, die 
zweite in das Schreibzimmer des Gouverneurs, das ſein mäßiges 
Licht durch Fenſter aus dem Nachbarhofe erhielt. Hinter dem Emp⸗ 
fangsſalon befanden ſich noch mehrere Schlafzimmer, eins für das 
alte Ehepaar und zwei für Gäſte, die der Familie angehörten, für 
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Frau v. Walujew, geb. v. d. Brincken, eine Tochter der Gouverneurin 
aus ihrer erſten Ehe, die aber eine ſo frappante Ahnlichkeit mit ihrem 
Stiefvater hatte, daß wir Kinder gar nicht glauben wollten, ſie ſei 
nicht des alten Gouverneurs Foelckerſahm leibliche Tochter — und 
für die Generalin v. Mengden, die älteſte, leibliche Tochter des alten 
Gouverneurs und ſeiner Gemahlin Gottliebe, verw. v. d. Brincken, 
geb. v. Voigt. Beide Schweſtern waren ſehr ſchön, beide hatten echt 
Foelckerſahmſche Züge und waren doch ſehr verſchieden. 

Frau v. Walujew war groß und ſchlank, war immer ſchwarz 
gekleidet, mit einem weißen Stuartkragen, und da ſie eine ſchwarze 
Schnibbenhaube trug, hatte fie in ihrer Erſcheinung was Nonnen- 
haftes. Meine Mutter nannte fie daher ſehr treffend „die Abtiſſin“. 
Sie verbrachte mehrere Winter mit ihrer Tochter und ihrer Pflege- 
tochter, einer Baroneſſe Vietinghoff aus Kurland, in Riga; im Sommer 
lebte ſie auf ihren Gütern in Rußland. Frau v. Walujew war ſchon 
ſeit vielen Jahren verwitwet und hatte ſeit dem Tode ihres Mannes, 
demzuliebe ſie bald nach ihrer Verheiratung zur griechiſchen Kirche 
übergetreten war, ſtill und zurückgezogen nur der Erziehung ihrer 
Kinder, zweier Söhne und einer Tochter, gelebt. Der nachherige 
Miniſter Graf Pierre Walujew war ihr älteſter Sohn; der zweite 
Sohn, Rodion, wurde Rodolphe genannt; beide waren Mitte der 
dreißiger Jahre in Begleitung ihres Hofmeiſters auf Reiſen durch 
Weſt⸗Europa. — Frau v. Walujew war in ihrem Weſen verbindlich, 
ja jelbft freundlich, aber dabei abgemeſſen und reſerviert. Sie war 
eine vornehme Frau. 

Die Generalin v. Mengden, die älteſte leibliche Tochter des 
Gouverneurs v. Foelckerſahm, war mehr als mittelgroß und hatte 
ein ſchönes Geſicht mit leuchtenden blauen Augen von lebhaftem 
und dabei überaus lieblichem Ausdruck, der ihr treu blieb, ſelbſt als 
ſie ſchon über 50 Jahre alt geworden war. Sie war in ihrer Jugend, 
im zweiten Dezennium dieſes Jahrhunderts, eine in Kurland und 
Riga gefeierte Schönheit geweſen, und zu ihren Verehrern gehörte 
auch ein Obriſt, bald darauf General Fonmengin, ein Ruſſe, der im 
Gouvernement Koſtroma begütert war. Dieſer Fonmengin ent⸗ 
puppte ſich als direkter Nachkomme eines vor bald 300 Jahren, zur 

16* 


— 244 — 


Zeit Iwan des Schrecklichen, aus Livland nach Rußland fortge- 
ſchleppten Herrn v. Mengden, der griechiſch geworden war, eine 
vornehme Ruſſin geheiratet hatte und deſſen Familienname in Fon⸗ 
mengin verſtümmelt worden, dem aber ſein altes v. Mengdenſches 
Familienwappen geblieben war. Nachdem General Fonmengin 
ſeine direkte Abſtammung von dem genannten v. Mengden voll- 
kommen erwieſen hatte und er in die Verzeichniſſe des livländiſchen 
Adels wo gehörig eingetragen war, nannte er ſich fortan mit Erlaub⸗ 
nis des Kaiſers v. Mengden. Der General war ein kleiner Mann — 
er hatte ſo kleine Füße, daß er die Ballſchuhe ſeiner ſchönen Frau 
als Pantoffeln brauchte — hatte ein rundes, freundliches Geſicht 
und ein ſehr einnehmendes Weſen. Wir Kinder mochten den freund- 
lichen Mann und wurden ſchnell zutraulich, nur verſtanden wir nicht 
immer ſeine ſcherzhaften Reden, denn er ſprach nur gebrochen deutſch, 
wohl aber vortrefflich franzöſiſch und ſeine Mutterſprache, die wieder 
uns durchaus nicht geläufig waren. — 

Die ſchöne Generalin Mengden war aber nicht allein lieblich 
und lebensfroh, ſondern auch klug und tatkräftig. Als ihr Mann den 
Militärdienſt verließ und auf ſeine Güter im Koſtromaſchen Gouver⸗ 
nement ging, fand Frau v. Mengden auf den Höfen eine nach Hun- 
derten zählende Menge von lungernden „Hofsleuten“, Leibeigenen, 
die zum Hofe angeſchrieben waren und keinen Anteil an dem Bauer- 
gemeindelande der in den Dörfern von altersher angeſiedelten 
Leibeigenen hatten. Sie mußten vom Grundherrn ernährt und 
gekleidet werden und führten ein Leben von Tagedieben zur Laſt 
ihres Beſitzers. Dieſe brach liegende Arbeitskraft nutzbringend zu 
verwenden beſchloß bald die tätige und kluge Frau. Sie gründete 
auf ihrer Beſitzung eine Leinwandfabrik, deren Werkmeiſter Aus⸗ 
länder, Belgier und Deutſche waren, deren Arbeiter aus den männ- 
lichen und weiblichen Hofsleuten rekrutiert wurden. Die Fabrik 
florierte bald, und ihre Produkte, namentlich ſchönes Tiſchzeug, 
fanden in Moskau, Petersburg und Riga guten Abſatz. Frau v. Meng⸗ 
den hat dieſes Unternehmen ſtets allein, ohne Hilfe ihres Mannes 
geleitet und war die Neubegründerin des Wohlſtandes ihrer Familie. 
In Riga hielt fie bei einem der Kaufleute ein Lager ihrer Fabrik- 
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produkte, Ende der 40er und in den 50er Jahren bei Friedrich Deeters 
und Ko., — und wohl um mit dieſen Kommiſſionären abzurechnen, 
kam ſie faſt in jedem Jahr nach Riga, begleitet von ihrer Tochter 
Maſchinka, die mit mir gleichaltrig war. 

Den älteſten Sohn, Alexander, lernten wir erſt Ende der 30er 
Jahre kennen, als er in Dorpat ſtudierte und gewöhnlich die Weih- 
nachtsferien bei ſeinen Großeltern in Riga verbrachte. Die jüngſte 
Tochter der Foelkerſahms, Lilly, war mit dem Baron Theodor 
v. Hoven verheiratet, aber nicht glücklich, obgleich Hoven ein geiſt⸗ 
reicher und auch ganz liebenswürdiger Mann war. Die Ehe blieb 
kinderlos, und Frau v. Hoven kehrte gegen Ende der 30er Jahre 
ganz in das Haus ihrer Eltern zurück, ohne jedoch von ihrem Manne 
förmlich geſchieden zu ſein. Sie war nicht groß, zierlich gewachſen, 
aber lange nicht ſo wohl ausſehend wie ihre beiden älteren Schweſtern. 
Sie ſah immer leidend aus und ihr ganzes Weſen war wie von ſtillem, 
tiefem Gram niedergedrückt. Als fie wieder dauernd ihrem väter- 
lichen Hauſe angehörte, nahm ſie ſich tätig der inneren Wirtſchaft 
an, brachte Ordnung hinein und ſteuerte, jo viel ſie konnte, der ver- 
ſchwenderiſchen Art und Weiſe der Lebensführung im v. Foelker⸗ 
ſahmſchen Hauſe. Ihre Mutter, die alte Gouverneurin, hatte ſich 
eben nicht um die Wirtſchaft bekümmert, ſondern überließ alles den 
Leuten, und da ſie und der alte Herr Gaſtfreundſchaft im großen 
Stile liebten und übten, ging viel auf, ſo daß die reichen Einnahmen 
zur Beſtreitung der enormen Haushaltungskoſten nicht ausreichten. 

Die Gaſtfreundſchaft der alten Foelkerſahms war wahrhaft un⸗ 
begrenzt und wurde durch das ganze Jahr hindurch von ihren ver- 
heirateten Kindern und deren Familien, von Verwandten und Be- 
kannten aus Kurland und Livland gründlich ausgenutzt. Das Haus 
war faſt das ganze ausgeſchlagene Jahr durch voll und die Bewirtung 
immer opulent. Seine Söhne, bis auf den älteſten, Theodor, der 
Diplomat war und in Paris ſich aufhielt, koſteten den alten Herrn 
auch nicht wenig, beſonders fein Lieblingsſohn Edmund, ein ele- 
ganter, ſchneidiger, aber auch ſehr verſchwenderiſcher und leicht— 
ſinniger Huſarenoffizier. Die drei jüngeren Söhne, Valerian, Eugen 
und Hamilkar, hatten auch viel Geld verbraucht, Eugen als Militär, 


— 246 — 


Valerian und Hamilkar als Studenten. Dieſe beiden letzteren hei- 
rateten wohlhabende Frauen, Valerian ſeine Stiefnichte Frl. v. Walu⸗ 
jew, Hamilkar eine Baroneſſe v. Krüdener. Valerian kaufte nun 
das väterliche Gut Steinſee in Ober-Kurland, Hamilkar das Gut 
Rujen in Livland, und von nun an fielen ſie ihrem Vater nicht mehr 
finanziell zur Laſt, wenn ſie auch in jedem Winter monatelang mit 
Kind und Kegel ſeine Gäſte waren. Der vorjüngſte Sohn, Eugen, 
heiratete ein ganz mittelloſes Fräulein, Marie v. Vietinghoff, die 
Pflegetochter der Frau v. Walujew, und lebte mit Frau und Kind 
recht lange noch im Hauſe der Eltern, bis er eine auskömmliche An⸗ 
ſtellung im neuerrichteten livländiſchen Domänenhofe erhielt. 

Dieſe drei Brüder v. Foelkerſahm ſahen alle gut aus, ja Valerian 
war ein ſchöner Mann zu nennen, hatten einen ſchlanken, über mittel- 
großen Wuchs und edle Züge, doch war bei Hamilkar der Mund nicht 
ſchön, groß, mit wulſtigen Lippen; alle aber beſaßen ein tiefes, 
klangvolles Organ, das jedoch nicht modulationsreich war. Daß 
die Geſchwiſter v. Foelkerſahm alle wohlausſehend waren, war kein 
Wunder, denn ihre Eltern waren noch im hohen Alter ſchöne Er- 
ſcheinungen. Die Frau Gouverneurin war im Alter korpulent und 
daher ſchwerfällig in ihren Bewegungen geworden, hatte feine Züge 
und war in ihrer Jugend eine berühmte Schönheit geweſen; ſie war 
noch im hohen Alter ſehr wohl ausſehend. Sie liebte es, ſich elegant 
zu kleiden, trug immer ſeidene Kleider und koſtbare, mit farbigen 
Bändern geſchmückte Spitzen⸗ oder Blondenhauben, die mit großen 
goldenen, mit Edelſteinen verzierten Nadeln befeſtigt waren. Auch 
ſonſtigen Schmuck, Collier, Broche und Armbänder und viele Finger- 
ringe hatte ſie immer an ſich, bei feſtlichen Gelegenheiten in ſolchen 
Maſſen, daß bei jeder ihrer Bewegungen ein Klirren zu hören war. 
Sie war eine elegante, aber keine vornehme Erſcheinung. 

Der alte Gouverneur, Georg Freiherr v. Foelkerſahm, war da⸗ 
gegen vornehmen Weſens, jeder Zoll ein Grand-Seigneur des 
vorigen Jahrhunderts, dabei ſtattlichen Wuchſes und ſchönen Ant⸗ 
litzes. Er ging etwas gebeugt, aber wenn er ſtill ſtand, richtete er 
ſich auf, und die hohe Geſtalt, der ſchöne Kopf mit der hohen, von 
ſtarkem, langem, weißem Haar umwallten Denkerſtirn war wahrhaft 


— 247 — 


ehrfurchtgebietend. Dabei war er höflich und verbindlich gegen 
jedermann, ritterlich gegen Damen, und gegen uns Kinder von einer 
herzgewinnenden Freundlichkeit. Wir Kinder ſahen zu ihm mit 
Ehrfurcht und Liebe empor. 

Mein Vater, der dem alten Herrn in herzlicher Liebe zugetan 
war, ſagte uns oft, der alte Gouverneur ſei nicht allein klug und ge⸗ 
bildet, ſondern auch ſehr gelehrt, und wir glaubten ihm aufs Wort, 
denn wir hatten das Gefühl, der alte, freundliche Herr ſei eben ein 
außergewöhnlicher Mann. 

Von den häufigen Gäſten für längere Zeit ſind mir, außer den 
genannten verheirateten Kindern der alten Foelkerſahms, drei 
Barone und drei Baroneſſen Brunnow, Neffen und Nichten 
des alten Gouverneurs, im Gedächtnis geblieben, wohl auch deshalb, 
weil ich ſpäter in meinen Mannesjahren mit ihnen in Kurland häufig 
zuſammengekommen bin. Der älteſte Baron Brunnow, Otto, ein 
ſchöner Mann, war verheiratet; der zweite Bruder, Georg, verab- 
ſchiedeter Obriſt, hatte, als er noch im Dienſt war, ſeine Frau und 
alle feine Kinder durch den Tod verloren; beide Brüder waren Land⸗ 
wirte in Kurland. Der dritte Bruder, der ſchöne und geiſtreiche 
Alkibiades!), war Juriſt und Inſtanzgerichts⸗Sekretär, d. h. Sekretär 
des Mitauſchen Oberhauptmannsgerichts. Drei Schweſtern waren 
unverheiratet, eine vierte Brunnow lebte in glücklicher Ehe mit dem 
Paſtor Wilpert?) in Siuxt, dem nachherigen kurländiſchen General- 
Superintendenten. Die eine der unverheirateten Schweſtern Brunow, 
Apollonia, war in ihrer Jugend ſehr ſchön geweſen und ſah auch noch 
als ſie ſchon das vierzigſte Jahr überſchritten, ſehr wohl aus. Die 
Brunnows waren joviale Menſchen, dabei gebildet, witzig und geiſt⸗ 
reich, und ſo herrſchte denn bei ihrer Anweſenheit in dem ſonſt mehr 
ernſten Foelkerſahmſchen Kreiſe fröhliche Heiterkeit. 

Als Tagesgäſte erſchienen aus Kurland, ein alter Baron Korff⸗ 
Appricken, Piltenſcher Landrat vor der 1817 vollzogenen Vereinigung 
der Piltenſchen Ritterſchaft mit der kurländiſchen, dann der ſpätere 

2) Geb. 1804. Stud. in Dorpat 1821—24. Geſt. 1863. 


2) Karl W., geb. 1785. Stud. 18031806. Paſtor in Siuxt 1813 —1849, 
Generalſuperintendent 1841—1861. Geſt. 1861. 
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Landhofmeiſter Baron Friedrich Klopmann, ſowie Baron Kleiſt⸗ 
Zerſten und ein Baron Bohlſchwing, der Dr. med. war. Von dieſen 
Kurländern fiel uns Kindern beſonders der alte Baron Korff, ein 
Duzbruder des Gouverneurs Foelkerſahm auf, denn er war ver- 
wachſen und kaum jo groß wie ein Knabe von 13—14 Jahren. Er 
war ſehr lebhaft, grotesk in feinen Bewegungen und ſchnarrte ſtark 
beim Sprechen, was alles uns Kindern ſehr viel Spaß machte. Da⸗ 
bei war er aber ſehr klug, kenntnisreich und hatte ſich um ſeine Heimat 
tätig in öffentlichen Landesämtern verdient gemacht. Dieſer ſonſt 
ſo kluge Mann hatte die Marotte, für einen großen, hochgewachſenen 
Mann gelten zu wollen, und jede, noch ſo unabſichtliche Anſpielung 
auf die Kleinheit ſeiner Geſtalt brachte ihn in Harniſch, während 
eine ſcheinbare, aber treuherzig vorgebrachte Anerkennung ſeines 
hervorragend großen Wuchſes, ganz kritiklos, mit der größten Be⸗ 
friedigung von ihm aufgenommen wurde. — Eine Menge Anek⸗ 
doten, alle in Beziehung auf ſeine Marotte, wurden in der Foelker⸗ 
ſahmſchen Geſellſchaft von ihm erzählt, die ich ſo oft als Kind ge- 
hört, daß ich glaube, ſie richtig wieder erzählen zu können. 

In den 20er Jahren und noch lange nachher gab es in den bal— 
tiſchen Städten keine Marchant-Tailleurs, ſondern nur zünftige 
Schneidermeiſter, die einen Tuchhandel trieben. Wollte man einen 
neuen Anzug ſich machen laſſen, ſo ließ man ſich von dem betreffenden 
Schneidermeiſter entweder bei ſich zu Hauſe oder in deſſen Werk⸗ 
ſtatt Maß nehmen und beſorgte dann ſelbſt im Tuchladen das nötige 
Tuch und das Futter, die dann vom Kaufmann dem Schneider 
zugeſchickt wurden. Korff kam einſt nach Riga und hörte von ſeinen 
Freunden dort den Schneidermeiſter Ickert als vortrefflichen Kleider⸗ 
macher rühmen. Das war Herr Ickert auch, und dabei ein grund⸗ 
ehrlicher Mann, der kein Zipfelchen Tuch über die Scheere fallen 
ließ. Korff ließ Herrn Ickert in das Hotel Stadt London, wo er zu 
logieren pflegte, bitten und ſich von demſelben dort Maß nehmen 
zu einem vollkommenen Geſellſchaftsanzuge. Nun, mein lieber 
Meiſter, wieviel Ellen Tuch und Seidenfutter werden Sie nötig 
haben? fragte Korff. Herr Ickert gab, ehrlich wie er war, eine ſehr 
geringe Ellenzahl an. Mein Lieber, Sie ſind nicht bei Troſt, ſchrie 


— 249 — 


Korff den ehrenwerten Meiſter an, das Ellenmaß genügt höchſtens 
für einen Knabenanzug! — Ickert darauf: Herr Landrat, es genügt 
auch für einen Anzug für Sie. — Da donnerte Korff: Machen Sie, 
daß Sie davon kommen! Ich werde nichts bei Ihnen machen laſſen. 
— Beſtürzt lief Schneider Ickert davon. — In Goldingen in Kurland 
lebten zwei Schul- und Univerſitätsfreunde, der Oberhofgerichts— 
advokat Brödrich und der Hauptmannsgerichtsaktuar Adolphi, die 
häufigen Beſucher des „adligen Klubs“, der auch zugleich das Ab— 
ſteigequartier der meiſten adligen Gutsbeſitzer aus Goldingens Um— 
gebung war. Die Küche im Klub war gut. Das Mittageſſen nicht 
teuer, jo ſpeiſten denn an der Table d'höte die meiſten unverheirateten 
Mitglieder des Oberhauptmanns⸗, wie des Hauptmanns- und Kreis⸗ 
gerichtes und unter ihnen auch der Aktuar Adolphi, ein jovialer 
Mann, der es fauſtdick hinter den Ohren hatte. Dann und wann 
kam auch Brödrich zur Table d'höte, ein Mann, der ſich durch auf- 
fallende Leibesgröße auszeichnete. — Landrat v. Korffs Gut Appricken 
lag im Haſenpothſchen Kreiſe, aber nicht gar fern von Goldingen; 
ſo kam denn Korff oft dorthin und ſpeiſte faſt immer im Klub. So 
ſaß denn der alte Herr eines Tages kurz vor Beginn der Table d’Höte 
im Speiſezimmer des Klubs, am Fenſter, mit dem Rücken zum 
Zimmer hin, und las eifrig die Zeitung, als er plötzlich derb auf die 
Schulter geſchlagen und ihm dabei zugerufen wurde: „Nun, Brödrich, 
altes Haus, das iſt ſchön, daß du endlich einmal wieder hergekommen 
biſt! Jetzt wollen wir zuſammen eine Flaſche Wein trinken!“ — 
Korff drehte ſich raſch um und ſah den ſcheinbar ſehr verlegenen 
Adolphi vor ſich ſtehen. „Bitte tauſendmal um Entſchuldigung, 
Herr Landrat,“ rief Adolphi aus, „ich hielt Sie für meinen Freund 
Brödrich.“ — „Eine ſehr begreifliche Verwechſelung, mein Gönner,“ 
replizierte Korff überaus freundlich — „denn Herr Oberhofgerichts- 
advokat Brödrich und ich ſind ſo ziemlich von gleicher Größe, die 
Flaſche Wein aber, Verehrteſter, leeren wir gleich nach der Suppe!“ So 
geſchah es, denn Korff ließ gleich nach der Suppe Champagner geben, 
zum Gaudium aller der vorhergehenden Szene Mitbeiwohnenden. 

Aus Livland erſchienen als häufige Gäſte im v. Foelkerſahmſchen 
Hauſe drei Grafen Koskull, Stanislaus, ſtets „Staſche“ genannt, 
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Joſeph und Franz; dieſe beiden letzteren hatten reiche Ruſſinnen 
der beſſeren Geſellſchaft geheiratet und lebten mit ihren Familien 
auf ihren Gütern, Karlsruhe und Kegeln im lettiſchen Livland. 
Sie waren ſehr ſtolz auf ihr Grafentum und der älteſte Bruder Staſche, 
der unverheiratet und eine Art von vornehmem „Krippenreiter“ war, 
ſagte häufig in vollem Ernſte: „Wenn ich bedenke wie vornehm 
wir ſind — ſo graut mir!“ 

Oft trafen wir auch bei unſeren Abendbeſuchen im Gouver- 
neurshauſe mit den in Riga lebenden Neffen und Nichten der Frau 
Gouverneurin, den Baronen Konſtantin, Fedor und Julius Tieſen⸗ 
hauſen und deren Schweſtern Amalie und Lilly, beide ledig, ſowie 
mit dem Herrn Eduard v. Voigt und deſſen Frau, einer geborenen 
v. Stempel zuſammen. Baron Konſtantin Tieſenhauſen, früher 
Militär, ſpäter Ordnungsrichter und noch ſpäter Rat und Diſtrikts⸗ 
direktor der Lil. adligen Kredit⸗Sozietät, war mit einer v. Schröder 
verheiratet, die ihm die Güter Weißenhof mit Beckershof und Bol⸗ 
deraa mit Aahacken zugebracht hatte, jo daß er mit feiner nicht zahl- 
reichen Familie ſehr behäbig leben konnte. Der zweite Bruder, 
Fedor, hatte auch kurze Zeit dem Militär angehört, war dann in 
Bauske angeſtellt und war den Reſt ſeines Lebens erſt Sekretär der 
lettiſchen Diſtriktsdirektion, dann Ober⸗Sekretär der livl. Kredit⸗ 
Sozietät. Er heiratete in den 40er Jahren eine Baroneſſe Tiefen- 
hauſen aus dem Hauſe Dickeln. Von allen dieſen Tieſenhauſens 
lebt gegenwärtig (1895) nur noch Fräulein Lilly, hochbetagt, 
über 89 Jahre alt, aber körperlich ziemlich rüſtig und geiſtig wie 
gemütlich von ſeltener Friſche. — Herr Eduard v. Voigt, ein Bruder⸗ 
ſohn der alten Gouverneurin v. Foelkerſahm, ein kleiner unterſetzter 
Mann, mit klugen, ſcharfgeſchnittenen Zügen, war Beamter zu be⸗ 
ſonderen Aufträgen bei dem Dirigierenden des baltiſchen Zollbe⸗ 
zirks, dem wirkl. Staatsrat v. Heſſe, und war ſeiner witzigen Unter⸗ 
haltung wegen beliebt, noch mehr aber gefürchtet ſeiner ſcharfen 
Zunge wegen. 

Wenn unſere ganze Familie zum Tee und Abendeſſen von den 
Foelkerſahms eingeladen war, gingen wir ſchon um 6 Uhr dorthin, 
die damalige allgemeine Teeſtunde in Riga. — In dem Salon neben 
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dem Speiſezimmer thronte die Frau Gouverneurin, immer elegant 
gekleidet, auf dem Divan, vor dem ein großer ovaler Tiſch ſtand, 
der von Lehnſtühlen verſchiedenſter Form umgeben war. Der Salon 
war auch kunterbunt möbliert, war aber mit mehreren gutgemalten 
Porträts geſchmückt. — Wir Kinder küßten, nach der Reihe, der 
alten Dame die Hand, die uns dabei auf die Stirn küßte. Meine 
Mutter, ein Liebling der Gouverneurin, mußte ſich neben ſie auf 
den Divan ſetzen, mein Vater nahm auf einem der Lehnſtühle Platz, 
und bald entſpann ſich ein lebhaftes Geſpräch, das hauptſächlich, ehe 
der alte Herr erſchien, von meinem Vater und Fräulein Charlotte 
v. Voigt geführt wurde. 

Wir Kinder gingen mit den anweſenden Großkindern der alten 
Foelkerſahms und mit Malchen Fölck ins Speiſezimmer zurück, wo 


der Teetiſch gedeckt war, ſchwer beladen mit Schüſſeln voll „Fein⸗ 


brod“, Kümmelkuchen, Goldingenſchen Kringeln und Schmant⸗ 
kuchen. Nach dem Tee wurden verſchiedene Spiele geſpielt, nament⸗ 
lich das beliebte „Karten-Lottoſpiel“, wobei es immer Süßigkeiten 
zu naſchen gab. — Gegen 7 Uhr erſchien der alte Herr, der von uns 
ebenfalls mit einem Handkuß begrüßt wurde, wobei der würdige 
Greis nie unterließ, jedem von uns ein paar herzliche Worte zu ſagen. 
Gegen 9 Uhr kam die Dienerſchaft ins Speiſezimmer, um den Tiſch 
für das Abendeſſen zu decken, und während deſſen hielten wir Kinder 
uns in dem großen, nur ſpärlich beleuchteten Saal auf. Auch hier 
war die Möblierung eine durchaus nicht einheitliche, aber der Saal 
zog uns Kinder trotzdem ſehr an, denn in ihm befanden ſich zwei 
Etageren mit chineſiſchem und Meißener Porzellan und mehreren 
Pagoden aus Porzellan, die, in Bewegung geſetzt, beim Wackeln 
auf ihrem halbkugelförmigen Untergeſtell, ihre Zungen lang aus⸗ 
ſtreckten und dann wieder hineinzogen. Auch ſtand dort eine ganze 
Serie von runden „Stehaufgläſern“, die, niedergelegt, immer wieder 
ſich aufrichteten. Jedes dieſer Gläſer trug folgende eingeſchliffene 
Inſchrift: „Trink mich aus und leg' mich nieder; Steh ich auf, jo füll' 
mich wieder!“ — Alle dieſe Spielereien machten uns Kindern großen 
Spaß, und wir konnten uns nicht ſatt an ihnen ſehen. Noch mehr 
aber bewunderten wir ein herrliches Olgemälde, ein lebensgroßes 
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Porträt, in ganzer Figur, des verſtorbenen Bruders des alten Gouver⸗ 
neurs, gemalt, wenn ich nicht irre, von einem der Brüder Kügelgen. 
Wenn das Porträt nicht geſchmeichelt war, ſo muß der verſtorbene 
Baron Foelkerſahm einer der ſchönſten Männer ſeiner Zeit geweſen 
ſein, von ſchlankem, hohem Wuchſe mit edlen, ausdrucksvollen Zügen, 
die aber wie von Melancholie angehaucht waren. — Malchen Fölck 
war ſeine Tochter, hatte auch ſein Profil, ſonſt aber nichts von ihm, 
denn ſein Geſicht war geiſtdurchleuchtet. 

Waren die Diener mit dem Tiſchdecken fertig, ſo wurden wir 
Kinder in das Speiſezimmer zurückgerufen und wir nahmen dann 
mit den Erwachſenen an einem Tiſche, auf dem aber die einzelnen 
Kuverts ſehr verſchieden ausgeſtattet waren, ein leckeres warmes 
Abendeſſen von drei Speiſen ein. Die geniale Kunterbuntheit des 
Tiſchſerwices und der Serwietten hörte in ſpäterer Zeit, als die Baronin 
Hoven die Wirtſchaft führte, ganz auf und machte einer einheitlichen 
Ordnung Platz. 

Von Ende April bis Mitte September wohnten die Foelfer- 
ſahms auf einem gemieteten Höfchen jenſeits der Düna, in den 
30er Jahren in einem Höfchen hinter Saſſenhof und auf „Bellevue“ 
an der Bauskeſchen Landſtraße, in den 40er Jahren erſt am Damm 
bei „Klein Paris“, dann im Hakenſchen Höfchen, gegenwärtig Ol⸗ 
fabrik von Schmidt, und zuletzt im „Haus im Walde“, zwiſchen 
Hagensberg und Saſſenhof an der „Schlockſchen Landſtraße“. Bis 
daß wir nach Kleiſtenhof zogen, waren wir allander Sonntage für 
den ganzen Tag Gäſte der liebenswürdigen, gaſtfreien Familie. 
Trat gegen Abend Regen ein, ſo ließ der alte Herr uns alle in einer 
mächtigen Kutſche zur Stadt fahren. — Die Lebensführung war 
auf dem Höfchen wie in der Stadt; das Haus war immer voll von 
Gäſten. 

IX. 

Im vorigen Kapitel erwähnte ich ſchon deſſen, daß im Herbſt 1836 
mehrere Kunft- und Theaterfreunde, zu denen mein Vater in erſter 
Reihe gehörte, zu einem Komitee zuſammengetreten waren, um 
nach Sicherung einer Jahresſubvention einen deutſchen Fachmann 
zur Gründung eines neuen Theaters, aber in dem alten, zu reno⸗ 
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vierenden Lokale im Hauſe der „Muſſe“, in der gr. Königſtraße, 
zu gewinnen. — Das Komitee hatte ſich ſchließlich im Januar 1837 
für den bekannten Dichter, Dramaturgen, Schauſpieler und welt⸗ 
berühmten Vorleſer Karl von Holtei entſchieden und dieſen aufge⸗ 
fordert, behufs näherer Beſprechung noch im Beginn des Jahres 
nach Riga zu kommen. 

Holteis Familie ſtammte aus Kurland, wo noch gegenwärtig 
mehrere Repräſentanten dieſes alten Adelsgeſchlechts als mohl- 
ſituierte Gutsbeſitzer leben. Sein Großvater, in Kurland geboren, 
hatte unter Friedrich d. Gr. in der preußiſchen Armee mit Ruhm 
gedient, hatte eine Schleſierin von Adel geheiratet und war dann 
in Schleſien geblieben. Deſſen Sohn war auch Militär geworden 
und diente in demſelben Regimente mit dem nachherigen Führer 
und Helden des Befreiungskrieges von 1813/14, mit dem Meflen- 
burger Gebhard Leberecht von Blücher. Dieſer Holtei nahm in den 
90er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſeinen Abſchied aus dem 
Militärdienſt, heiratete ein ſchleſiſches Adelsfräulein und lebte da⸗ 
ſelbſt als Gutsbeſitzer. Im Jahre 1796 wurde ihm ein Sohn geboren, 
unſer Karl von Holtei. Leider verlor Holtei ſeinen Vater ſchon früh, 
und ſeine Erziehung ermangelte männlicher Leitung. Holtei, der 
Vorleſer und Schauſpieler, war bis zu ſeiner zeitweiligen Über⸗ 
ſiedlung nach Riga, hier nur dem Namen nach bekannt, der dramatiſche 
und lyriſche Dichter Holtei genoß aber ſchon ſeit Jahren in Riga 
großer Popularität. Seine Dramen „Lenore“, „Der alte Feldherr“ 
und „Die Wiener in Berlin“ waren Lieblingsſtücke der Rigenſer 
und ſeine Lieder wurden von alt und jung, von den Vornehmen 
wie Geringen geſungen, waren zu echten Volksliedern geworden, 
die ſelbſt die deutſchen Handwerker und die deutſchen Straßenjungen 
Rigas mit Vorliebe anſtimmten. Auch meine Brüder und ich ſangen 
mehrſtimmig die Lieder aus dieſen Holteiſchen Singſpielen. Das 
bekannte Duett aus „Der alte Feldherr“ — „Denkſt du daran, mein 
tapferer Lagienka“ — hatten mein jüngerer Bruder Wolfgang und 
ich unter der Leitung meines Vaters uns gut eingeübt, Wolfgang 
den Soldaten, ich den Feldherrn. Wir mußten dieſes Duett in den 
bekannten Häuſern vortragen und rührten oft die Herzen der Zu- 
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hörer, denn die herrſchende Erbitterung gegen die Polen war jetzt 
tiefem Mitleid mit dem ſo traurigen Schickſal dieſes bigotten, von 
den Ruſſen ſchroff behandelten Volkes gewichen. Kam der General 
Joſeph Hurko, — ein Pole von Geburt, aber ruſſiſcher General, 
der 1831 gegen die Polen gefochten und zum Lohn für ſeine Treue 
ein Majorat in Polen vom Kaiſer geſchenkt erhalten hatte und zum 
Gouverneur von Lublin ernannt worden war, — zum Beſuch der 
Verwandten ſeiner Frau, einer geborenen v. Medem (Großtochter 
der Baronin Ferſen geb. v. Vegeſack, einer leiblichen Schweſter 
meines Großvaters), nach Riga, ſo unterließ er es nie, bei Großmama 
oder Onkel Otto Vegeſack, wenn die ganze Familie verſammelt war, 
uns aufzufordern, ihm das genannte Duett vorzuſingen. Er affek⸗ 
tierte gar zu gern den im Grunde des Herzens patriotiſchen Polen 
und ſpielte mit Erfolg den Gerührten, ſo daß die Damen voll Mitleid 
mit ihm waren und ſein hartes Schickſal bedauerten, das ihn vor 
die Alternative geſtellt hatte, entweder ſeinem Kaiſer oder ſeinem 
Volke untreu zu werden. Mein Vater aber ließ ſich nicht täuſchen 
durch den ſchlauen Polen, und als dieſer, nachdem wir das Duett 
beendet, ſich die Augen wiſchte, rief mein Vater, etwas unvorſichtig, 
aber ſehr wahr, halblaut: Heuchler! Schubiak! — 

Im Februar 1837 traf Holtei in Riga ein und machte einen 
Tag nach ſeiner Ankunft ſeine Antrittsviſite bei meinen Eltern, wo⸗ 
bei er zugleich einen Empfehlungsbrief von dem Juſtizrat Otto 
Crelinger in Berlin, dem zweiten Manne der großen, erſt in den 
60er Jahren verſtorbenen Tragödin Auguſte Crelinger, der mit 
meinem Vater von früher her befreundet war, überreichte. 

Es bedurfte wahrlich keines Empfehlungsbriefes, denn dank 
ſeiner genialen, ſympathiſch-ariſtokratiſchen Perſönlichkeit eroberte 
Holtei ſchon bei ſeinem erſten Beſuche im Sturm die Herzen unſrer 
Eltern, ſowie die Herzen von uns Kindern. Er erſchien im damaligen 
Viſitenanzuge, ſchwarzem Frack, Weſte und Beinkleid, dabei mit 
hoher, ſchwarz-atlaſſener Kravatte und Vatermördern, ein Mann 
von über Mittelgröße, ſchlanken Wuchſes, mit kleinen Füßen und 
ſchmalen, weißen Händen. Holtei war nicht, was man einen ſchönen 
Mann nennt, aber feine Züge waren edel: ſeine Stirn war hoch und 


gewölbt, jeine Naſe leicht gebogen, und der kleine Mund mit ſchmalen 
Lippen paßte harmoniſch zum energiſchen Kinn. Und dieſes Geſicht 
wurde belebt durch ein paar Augen von wundervoller, tiefblauer 
Farbe, die geiſtſprühend mit herzgewinnender Freundlichkeit blickten. 
Holteis Organ war voll, von herrlichem Klange, mächtig und doch 
zugleich weich und ſo modulationsfähig, daß er die vielen Perſonen 
der Shakeſpeareſchen Dramen bloß durch Veränderung des Stimm- 
klanges charakterisieren konnte. Er las fein pfychologiſch und dabei 
plaſtiſch. Er hatte meinem Vater verſprochen am Montag, 8. März, 
in unſrem Hauſe eine dramatiſche Vorleſung zu halten, zu dem 
der zahlreiche Verwandten- und Bekanntenkreis meiner Eltern ein⸗ 
geladen wurde. Am Sonnabend vorher aber bat Holtei ſchriftlich, 
den Vorleſeabend auf Dienstag, 9. März, zu verſchieben, da er am 
Montag abend eine Vorleſung zum Beſten des Frauenvereins im 
Schwarzhäupterhauſe abzuhalten genötigt worden ſei. Dieſe Ab⸗ 
änderung machte meinen Eltern Sorge, denn am Mittwoch war 
Bußtag, und es war die Frage, ob nicht einige der Eingeladenen, 
namentlich die drei Geistlichen, Stadtſuperintendent Thiel, Ober- 
paſtor Grave und Archidiakonus Dr. Poelchau, Anſtoß daran nehmen 
würden, am Abend vor dem Bußtage an einer großen, ſehr welt⸗ 
lichen Geſellſchaft teilzunehmen. 

Aber dieſe Beſorgnis meiner Eltern erwies ſich als unnütz, 
denn die genannten drei Geistlichen, wie auch die andren, als ſehr 
kirchlich⸗fromm bekannten Eingeladenen, erſchienen alle am Dienstag 
abend gleich nach 6 Uhr und blieben bis lange nach Mitternacht. 
Das große Speiſezimmer, zum Auditorium erwählt, war bis auf 
die Stühle und einen zuſammengeklappten Kartentiſch ausgeräumt. 
Gegen 7½ Uhr erſchien Holtei, begrüßte die anweſenden Damen, 
wurde mit den Herren bekannt gemacht und trank Tee mit Rum im 
Schreibzimmer meines Vaters, umgeben von einem dichtgeſcharten 
Kreiſe der eingeladenen Herren, mit denen er lebhaft und heiter 
plauderte. Es war 8½ Uhr geworden, als Holtei ſeine Vorleſung 
begann, die er nach dem Abendeſſen fortſetzen und beenden wollte. 
Vor dem Souper las er den 2. und 3. Aufzug aus „Julius Cäſar“ 
von Shakeſpeare, und ſchon nach der erſten Szene war es allen Zu- 
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hörern klar, ſo Vollendetes noch nie gehört zu haben. Cäſar, Brutus, 
Caſſius, Mark-Anton und die edle Portia las er mit verſchiedenem 
und doch immer edlem Stimmklange, ja ſelbſt die einzelnen Bürger 
waren als beſondere Individualitäten zu erkennen. Aber im Vor— 
trage der Rede des Antonius übertraf ſich Holtei ſelbſt. Es wurde 
den Zuhörern begreiflich, daß dieſer Mark-Anton durch ſeine Rede 
die Bürger Roms nicht allein zur hellen Begeiſterung für den ge- 
mordeten Cäſar, ſondern auch zu flammender Wut gegen feine 
Mörder bringen konnte. 

Die erſte Hälfte der Vorleſung war beendet, es war beinahe 
11 Uhr geworden. Um 11 Uhr begann das Souper, zu dem ein 
langer und zwei runde Tiſche gedeckt waren. An einem der runden 
Tiſche hatten Platz genommen Holtei, mein Vater, Herr von Schwebs, 
Archidiakonus Dr. Poelchau, der nachherige Ratsherr Peterſen und 
Frl. Clementine Kurtzwig. Dieſer Tiſch ſtand vor dem Fenſter, an 
deſſen Fenſterbrett für uns drei älteſte Kinder das Abendeſſen ſerviert 
wurde; ſo konnten wir die Unterhaltung der Holteiſchen Tafelrunde 
gut hören. Holtei erzählte von Goethe, in deſſen Hauſe er, als Freund 
des einzigen Sohnes und Kindes, des unglücklichen Auguſt v. Goethe, 
in den 20er Jahren häufig als gern geſehener Gaſt verweilt hatte. 
Dann ſprach er von Ludwig Tieck und beſonders eingehend von 
ſeinem Aufenthalte in Paris und ſeinem intimen Verhältnis zu 
Beranger. An den anderen Tiſchen ſtockte die Unterhaltung, denn 
alles lauſchte den Erzählungen Holteis. 

Das Souper dauerte bis nach Mitternacht. Wieder zogen ſich 
Damen und Herren in die anſtoßenden Zimmer zurück, das Speiſe⸗ 
zimmer wurde in dieſelbe Ordnung wie bei der erſten Vorleſung 
gebracht. Der Bußtag hatte ſchon begonnen: Oberpaſtor Grave 
und Paſtor Poelchau ignorierten das kluger Weiſe, nicht ſo der Stadt⸗ 
ſuperintendent Thiel, dieſer wandte ſich an meinen Vater: „Lieber 
Freund, meine Uhr iſt ſtehen geblieben und zeigt 8 Uhr. Morgen 
it Bußtag; iſt es noch lange bis Mitternacht?“ — „Beſter Freund“, 
erwiderte mein Vater — mit vollem Recht, denn es war ſchon nahe 
an %1 Uhr — „bis Mitternacht iſt noch ſehr lange, lange Zeit“ — 
und Thiel nahm beruhigt ſeinen Platz wieder ein. Die Vorleſung. 
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begann nun mit der erſten Szene der Rüpel aus Shakeſpeares 
„Sommernachtstraum“, zum Schluß las er die letzte Rüpelſzene, 
die Aufführung von „Pyramus und Thisbe“. Er las mit hinreißender 
Komik, ſo daß das Lachen der Zuhörer faſt ſtörend wurde. Als er 
den Löwen brüllen ließ, hörte man hinter den Schränken her, die 
die Entree abgrenzten, ein dumpfes: Ho, ho, ho! — die Diener, 
die ihre Herrſchaften abholten, waren die verſchämten Lacher. Um 
2 Uhr nach Mitternacht ging die Geſellſchaft auseinander. — Ein 
paar Tage ſpäter verließ Holtei Riga, um erſt Ende Auguſt mit 
Frau und Tochter und der Mehrzahl der von ihm engagierten Schau⸗ 
ſpieler, Sänger, Schauſpielerinnen und Sängerinnen hierher zu 
dauerndem Aufenthalt zurückzukehren. 

Mit dem Jahr 1837 trat der erſte Anfang der Umwandlung der 
Intereſſenſphäre der gebildeten deutſchen Geſellſchaft Rigas und der 
Oſtſeeprovinzen ein. Zwar blieben noch immer Literatur und Kunſt, 
Geſchichte und neuerdings auch Philoſophie, welcher der vor ein 
paar Jahren verſtorbene Berliner Philoſoph Hegel neuen Aufſchwung 
verliehen hatte, die Hauptgegenſtände der Unterhaltung; aber bei 
den Zuſammenkünften der näheren Freunde meines Vaters bei 
uns, hörte man doch ſchon häufiger Geſpräche provinzialpolitiſchen 
Inhalts. Es waren Befürchtungen durch Briefe aus Petersburg 
und Dorpat erweckt worden, die Nachrichten über an hoher Stelle 
geplante Umformung unſrer Landesuniverſität Dorpat, ſowie aller 
Schulen brachten. Viele Jahre war der würdige Generalgouverneur 
General Baron Magnus Pahlen auch Kurator des Dorpater Lehr— 
bezirks geweſen; jetzt, hieß es, werde das Amt des Kurators von dem 
des Generalgouverneurs, wie es früher freilich immer geweſen, ge- 
trennt werden. Als deſignierter neuer Kurator wurde der Garde— 
general Craffſtröm genannt. — Die Alarmbriefe hatten richtige 
Nachricht gebracht, denn noch im ſelben Jahre wurde Pahlen ſeines 
Poſtens als Kurator enthoben und General Craffſtröm zu ſeinem 
Nachfolger ernannt. 

General Craffſtröm, ein natürlicher Sohn des Generals 
en chef Grafen Igelſtröm, der in den letzten Regierungsjahren 
Katharinas II. und des elenden Polenkönigs Stanislaus Auguſt 
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Poniatowsky, in Polen eine berüchtigte Rolle geſpielt hatte, war 
Kommandeur des Moskauſchen Garderegiments geweſen, hatte ſich 
als affurater Verwalter und guter Exerziermeiſter bewährt; fo hielt 
ihn denn Kaiſer Nikolaus J. beſonders dazu geeignet, Profeſſoren, 
Lehrer, Studenten und Schüler an die Uniform zu gewöhnen und 
ſo viel wie möglich militäriſch zu drillen. An eine vollſtändige Ruſſi⸗ 
fizierung der Univerſität und der Schulen wurde damals an maß⸗ 
gebender Stelle nicht gedacht, wohl aber wurden die ruſſiſchen Stunden 
in den Gymnaſien bedeutend vermehrt, und den Dorpater Studenten 
wurde anbefohlen, in jedem Semeſter mehrere Kollegien bei dem 
Profeſſor der ruſſiſchen Sprache und Literatur zu belegen. Craff- 
ſtröm kam im Laufe des Jahres nach Riga, begleitet von dem In⸗ 
ſpektor Witte, revidierte das Gymnaſium und die Schulen und be- 
ſuchte auch meinen Vater, „getrieben von verwandtſchaftlichem 
Gefühle“, wie er ſagte. Die Mutter meines Vaters, Sophie Gräfin 
Igelſtröm, war eine leibliche Nichte des genannten Generals Grafen 
Igelſtröm geweſen. — Craffſtröm war ein baumlanger Mann, eine 
Unteroffiziersnatur, nicht dumm, aber brutal und bis zum Exzeß 
kenntnislos. 
X 

Am 13. September 1837 wurde das Theater unter Holteis 
Direktion im alten, aber renovierten Lokale im Hauſe der Muſſe 
eröffnet. 

Der Zugang zum Theater war von der gr. Königsſtraße aus. 
Ein langer Flur, deſſen eine Wand rechts dem Hofe der Muffe an- 
grenzte, deſſen linte Wand die Brandmauer war, hatte an ſeinem 
Ende einen nach rechts gehenden Korridor. An der Ecke befand ſich 
die mit einer Glastüre verſchloſſene Paradetreppe, die zu den Ge— 
ſellſchaftsräumen der Muſſengeſellſchaft, am Ende der linken Wand 
des Hauptflurs eine Holztreppe, die zur Theatergallerie hinaufführte; 
unter ihr war die Theaterkaſſe. Im Fond des Hauptflurs befanden 
ſich nebeneinander zwei Flügeltüren, deren eine, an die Gallerie⸗ 
treppe grenzend, die Treppe zum I. Rang verſchloß, während die 
andere in das Parterre führte. Aus dem Korridore führten Türen 
in die Parterrelogen links von der Bühne; die letzte Tür führte auf 


— 259 — 


eine recht ſteile Holzſtiege, die im kellertiefen Stehparkett mündete. 
Das Stehparkett, ungefähr 5 Faden lang und 2 Faden breit, war 
zur Bühne hin durch eine Bretterbaluſtrade vom Orcheſterraume, 
der unmittelbar vor der Bühne, aber wohl 4 Fuß tiefer als dieſe, 
ſich befand, getrennt; von der andern Längsſeite war es von den 
amphitheatraliſch anſteigenden, numerierten Bänken der „Sperr- 
ſitze“, zu deren erſter Reihe drei Stufen in je zwei Heinen Baluſtraden⸗ 
türen führten, geſchieden. Hinter den Sperrſitzbänken, — die Lehnen 
hatten und in deren Mitte Aufklappſitze behufs Durchlaß zu den 
hinteren Sitzreihen waren, — begannen die unnumerierten, lehnen⸗ 
loſen Parterrebänke. — Rechts und links von der Bühne, zwiſchen 
ihr und dem Orcheſterraume, befanden ſich je eine „Proſzeniums⸗ 
loge“, die eine als Direktorialloge benutzt, die andre an Abonnenten 
aus dem Publikum vergeben. Rechts von der Bühne, vom Orcheſter⸗ 
raum und dem Parterre durch feſte Holzbaluſtraden abgeteilt, zogen 
ſich die „Parterrelogen“ hin, deren Zugang durch das Parterre 
und einen hinter den Logen befindlichen Korridor war. Die von 
der Bühne links gelegenen Parterrelogen, deren Eingänge im Außen⸗ 
korridore waren, wurden ebenfalls durch feſte Baluſtraden von dem 
Parterre getrennt. Sämtliche Parterrelogen hatten numerierte Sitz⸗ 
plätze. Über den Logen, Steh- und Sitzräumen des unterſten Teiles 
des Zuſchauerraumes, mit Ausnahme des Stehparketts, und des 
Sperrſitzraumes, ſowie dem der fünf erſten Parterrebankreihen, zog 
ſich im Halbkreis der von Säulen getragene I. Rang hin, zu deſſen 
Logen, rechts und links, nach innen offene Gänge führten, die durch 
Türen abgeſchloſſen waren. Links wie rechts von der Bühne war 
je eine Proſzeniumsloge; die linke war die Loge des Gouverneurs, 
die rechte die des Kommandanten. Neben dieſer letzteren befand 
ſich die mit Lehnſtühlen verſehene, ſehr geräumige Generalgouver⸗ 
neursloge. Über dem Rang war die ebenfalls von Säulen getragene 
Gallerie, mit zwei Proſzeniumslogen, die dem Theaterperſonal 
zur Verfügung geſtellt waren. — Die Sitzplätze der Sperrſitze und 
Parterrelogen, ſowie die numerierten, mit Lehnen verſehenen Sitz⸗ 
plätze des I. Ranges, waren ſchwach gepolſtert und mit rotem Tuche 
überzogen, ebenſo die Ränder der Baluſtraden dieſer Räume. Die 
17* 
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Bänke des Parterres und der Gallerie waren mit graugrünem Zeuge 
beſchlagen. 

Das Theater wurde erleuchtet: auf der Bühne und auf dem 
Proſzenium durch verſchiebbare, argentiſche Ollampen mit Zylindern, 
ebenſo das Orcheſter — im Zuſchauerraum mit Kerzen, die von 
zweiarmigen Wandleuchtern, an den Baluſtraden und Logenrüd- 
wänden befeſtigt, getragen wurden. In den erſten Jahren wurden 
Wachskerzen gebrannt, ſpäter Stearin und Palmlichte. Gewöhnlich 
brannte ein Licht in jedem Leuchter; bei feſtlich beleuchtetem Hauſe 
aber flammten je zwei Kerzen in jeder Lampette. — Die Preiſe 
für die Plätze waren nicht hoch, denn ein Rangbillet koſtete 1 Rubel 
S.; ein Stehparkett-, Sperrſitz- und ein Parterrelogenbillet je 
75 Kop. S. Die unnumerierten Plätze des Parterre und der Gallerie 
kamen auf 50, und 30 Kop. S. zu ſtehen. — Des ganzen Zuſchauer⸗ 
raumes Wände, Decke und Baluſtraden waren mit weißer Ollack⸗ 
farbe geſtrichen und mit goldenen Leiſten verziert. — Das kleine 
Theater, es konnte kaum 600 Perſonen faſſen, ſah, als es ganz neu 
war, recht ſchmuck aus und gefiel den Rigenſern ſehr. Sie waren 
ſtolz auf ihren Muſentempel. 

Die Holteiſche Familie machte noch vor der Theatereröffnung 
ihre Antrittsviſite in unſerem Hauſe. Frau Julie von Holtei, geb. 
Holzbecher, die zweite Frau Holteis, war eine Berlinerin, Tochter 
eines Kaufmanns daſelbſt und ſpezielle Schülerin des berühmten 
Theologen und Philoſophen Schleiermacher. Sie war eine ſehr 
hübſche Frau, von Mittelgröße und beſaß die feinſten Manieren. 
Eine hervorragende Künſtlerin, war ſie doch in der Geſellſchaft 
nur die feine Dame, frei von jeder Spur des Komödiantentums. 
Geiſtreich und lebhaft im Geſpräch, in dem ſie die weiteſten Kennt⸗ 
niſſe in der ſchönen Literatur aller Kulturvölker in anſpruchsloſer 
Weiſe offenbarte, ward ſie von den Männern geſucht und bewundert, 
von den geiſtreichen, für Literatur und Kunſt ſchwärmenden Damen 
geradezu vergöttert. Aber auch die dem praktiſchen Wirtſchafts⸗ 
leben zugewandten älteren und jüngeren Frauen unſres Kreiſes 
wußte ſie zu feſſeln, denn eingehend und mit dem größten Ernſte 
verhandelte fie mit dieſen über Fleiſch-, Fiſch⸗, Butter⸗ und Eier⸗ 
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preiſe und erwies ſich dabei als eine Hausfrau und Kochkünſtlerin 
erſten Ranges, ſo daß meine würdige, wirtſchaftliche Großmutter 
v. Vegeſack, meiner Mutter befriedigt und aufrichtig nach einer 
längeren Unterhaltung mit Frau v. Holtei ſagte: „Friederike, die 
Holteien iſt wirklich eine charmante Frau, die große wirtſchaftliche 
Kenntniſſe hat. Sie hat mir das Rezept zu einer Art Rindfleiſch⸗ 
paſtete mitgeteilt und will mir dasſelbe aufſchreiben, die liebens⸗ 
würdige Frau!“ — Sie erwarb ſich durch ihre ausgezeichnete Dar⸗ 
ſtellungskunſt, durch ihr liebenswürdiges, wahrhaftes Weſen, die 
dauernde Zuneigung und Achtung der Rigenſer, wie ſich das bei 
ihrem, leider frühen Tode in herzlicher Weiſe und in ſeltener Stärke 
zeigte. 

Die Tochter, Marie, ein Jahr älter als meine Schweſter — 
ein Kind aus der erſten Ehe Holteis mit der gefeierten Schauſpielerin 
Luiſe Roger, einer Pflegetochter der Gräfin Herberſtein zu Grafen⸗ 
ort in Schleſien — war bildhübſch, aber von kleinem Wuchſe. Mutter 
und Tochter befreundeten ſich raſch mit meiner Mutter und Schweſter, 
wurden von uns Knaben ſehr geliebt und von meinem Vater hoch- 
geſchätzt. 

Durch Holtei wurden mehrere Mitglieder ſeiner Truppe in 
unſer Haus eingeführt; von den Schauſpielerinnen und Sängerinnen 
die Anſtandsdame Fräulein Charlotte Felſenheim und 
die jugendliche Heldin und ſentimentale Liehaberin Fräulein 
Amalie Weißbach, in ſpäteren Jahren mit dem bekannten 
Charakterdarſteller Mittell verheiratet; die Koloraturſängerin 
Kathi Hoffmann und ihr Mann, der Heldentenor Johann 
Hoffmann!) kamen erſt 1838 von Petersburg nach Riga und 
wurden bald gerngeſehene Gäſte meiner Eltern; von Schauſpielern 
der jugendliche Held und Bonvivant Albert Stölzel, der 
jugendliche Liebhaber Bruno Wolmany und der jugendliche 
Komiker und Naturburſche Alexander Sammt. 

Die Holteiſche Zeit war die Epoche der höchſten Blüte unſeres 
Theaters, denn Schaufpielerinnen wie Frau v. Holtei, Frau v. Stein, 


i) Hoffmann hatte nach Holtei vom Sept. 1839 bis 1844 die Direktion 
des Rigaer Theaters, das unter ihm eine ſeiner höchſten Blütenperioden erlebte. 
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Fräulein Weißbach und Frau Göcking, Sängerinnen wie die Pollert 
und Hoffmann hat Riga, bis daß die Puls, die Suhrland und die 
Eichberger unſere Bühne zierten, nicht wiedergeſehen. Auch die 
Schauſpieler waren bedeutend, namentlich Boſard, Stölzel, Wohl- 
brück und v. Lehmann; beſonders hervorragend als Sänger war 
der erſte Baſſiſt, Günther, der auch als Schauſpieler Tüchtiges leiſtete, 
der lyriſche Tenor, Janſen, hatte eine hübſche umfangreiche Stimme 
— er ſang als „Poſtillon von Lonjumeau“ das hohe C — aber 
ſein Organ ermangelte der Kraft. Der Heldentenor Hoffmann, 
Holteis Nachfolger als Theaterdirektor, war ein gut geſchulter Sänger 
und vortrefflicher Darſteller, von ſchöner, männlich kräftiger Ge- 
ſtalt, mit Geſichtszügen eines hübſchen Südländers — aber nur die 
tiefen und Mitteltöne ſeiner ſtarken Stimme waren anſprechend, 
in der Höhe klang der Bruſtton rauh, er gebrauchte daher vom hohen 
G an das Faljett. — Der Baritoniſt Herr Wrede hatte ein wohl— 
lautendes, überaus kräftiges Organ, war aber hölzern als Darſteller 
und unſicher als Sänger, und da er Gewohnheitstrinker war, blieb 
er nur ein paar Jahre in Riga. Die höheren Baritonpartien, die 
zugleich nur von guten Darſtellern geſungen werden mußten, wie 
„Zampa“, „Don Juan“, „Bois Guilbert“ und „Lord Ruthwen“ 
in den Marſchnerſchen Opern „Templer und Jüdin“ und „Der 
Vampyr“, fang daher der Heldentenor Hoffmann, und zwar mit be- 
rechtigtem Erfolge. 

Die Holteis und unſere Familie wurden ſchnell innig befreundet. 
In jeder Woche kamen ſie zuſammen, um bei Tee und einfachem 
Abendeſſen gemütliche Stunden gemeinſam zu verleben. Oft waren 
auch die genannten Theatermitglieder, die in unſer Haus einge— 
führt waren, ſowie ſonſtige Verwandte und Bekannte meiner Eltern 
mit den Holteis zum Tee und Souper bei uns, dann las Holtei ge— 
wöhnlich komiſche Sachen vor, unnachahmlich die neuen Glas— 
brennerſchen Szenen aus dem Berliner Volksleben, „Nante Strumpf“ 
und die „Menagerie“. — 

Solch ein Geſellſchaftsabend war auch am 10. Dezember, dem 
Geburtstage meiner Mutter, die 37 Jahre alt wurde, trotz ihrer ſechs 
Kinder aber immer noch etwas Zart-Mädchenhaftes hatte, und Groß— 
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mama, die Tanten und Charlotte Rennenkampf, die drei Holteis, 
Baron Karl Wolff, ſowie Herr und Frau v. Schwebs bildeten mit 
uns Eltern und Kindern die heiterſte Geſellſchaft, deren Mittelpunkt, 
wie immer, Holtei war. Diesmal las er nicht vor, ſang aber am 
Klavier, das er ſelbſt ſpielte, komiſche Lieder in ſchleſiſcher Mund⸗ 
art und dann auch franzöſiſche Chanſons von Beranger, mit Grazie 
wie ein geborener Franzoſe. Beim Abendeſſen tranken Holtei und 
mein Vater Brüderſchaft, die ſie durchs Leben treu gehalten haben. 
Kurz vor dem Weggehen fragte Holtei meinen 9 Jahre alten Bruder 
Wolfgang, ob er ſchon oft das Theater beſucht habe? „Nein, Herr 
v. Holtei, denn das iſt für Papa zu teuer!“ replizierte jener. — Am 
Morgen erhielt mein Vater einen Zettel von Holtei, folgenden 
Inhalts: „Verehrter Freund! Wie die Sachen jetzt ſtehen, halte 
ich mich für verpflichtet, dich darauf aufmerkſam zu machen, daß es 
mir ſehr erfreulich fein wird, wenn deine Herren Jungen mit deiner 
Erlaubnis das Theater beſuchen wollen. Sie dürfen ſich in ſolchen 
Fällen den Zettel nur bei mir abholen und da heute ein Pferd vor⸗ 
kommt, ſo bin ich ſo frei, auf heute einzuladen. Dein Holtei.“ 
Dieſer Zettel erregte bei uns „Herren Jungen“ die größte 
Freude. Wir gingen den Abend ins Theater, das Stück mit dem 
Pferde war „Rochus Pumpernickel“. Wir nahmen glücklich und 
ſtolz Platz auf der erſten Parterrebank, links von der Bühne. Das 
Theater war noch ſo dunkel, daß man den Theaterzettel nicht leſen 
konnte, was wir auch nicht brauchten, denn wir kannten ihn aus⸗ 
wendig. Gallerie und Parterre waren ſchon um ½6 Uhr ganz an- 
gefüllt, denn „Rochus Pumpernickel“ war eine Lieblingspoſſe. Um 
1,6 Uhr wurde es heller im Zuſchauerraume, die Lampettenkerzen 
wurden angezündet, Sperrſitze, Parkettlogen und Stehparkett be- 
gannen ſich zu füllen, der Rang blieb ziemlich leer, die alte Frau 
v. Bulmerincq, die man die Siebzehn-Bulmerineg nannte, weil 
ſie ſchon ſeit vielen Jahren immer einen beſtimmten Platz in der 
Rangloge Nr. 17 Abend für Abend einnahm, erſchien aber doch, 
wie immer den Hut auf dem Kopf. Die Toiletten der Damen waren 
durchweg Hausanzüge, die verheirateten Frauen trugen alle große 
Hauben mit Tüllſtrichen und langen, breiten, bunten Seidenbändern. 
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Bald nachdem ſie die Plätze eingenommen, zogen ſie ihre Hand⸗ 
ſchuhe aus und begannen — zu ſtricken, denn das Strickzeug galt 
in jener Zeit als das Wahrzeichen einer ordentlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen rigaſchen Hausfrau. Der Strickſtrumpf war der unzertrenn⸗ 
liche Begleiter der verheirateten Frauen Rigas und mußte es wohl 
ſein, denn gewebte Strümpfe und Socken wurden im Inlande nicht 
fabriziert, kamen wohl aus England, Frankreich und Deutſchland, 
waren aber ſehr teuer, die Rigaer Frauen mußten daher ſich und 
ihre Kinder, wie auch den Eheherrn ſelbſt „beſtricken“. Von Bällen 
und Galadiners war das Strickzeug allerdings verbannt, aber auf 
Kaffee- und Teegeſellſchaften, auf Promenaden und in Konzerten 
ſtrickten die braven und fleißigen Ehefrauen mit anerkennens⸗ 
wertem Eifer. 

Zehn Minuten vor Beginn der Vorſtellung kamen die Orcheſter⸗ 
mitglieder und ſtimmten ihre Inſtrumente. Der damalige Kapell⸗ 
meiſter, der jpäter weltberühmt gewordene Ri chard Wagner, 
dirigierte die Poſſe nicht, das tat der Konzertmeiſter, aber er wohnte 
doch der Vorſtellung bei, in der Direktorial⸗-Proſzeniumsloge ſitzend. 
„Rochus Pumpernickel“ iſt eine gute, harmloſe, urkomiſche und da- 
rum amüſante Poſſe. Die Titelrolle gab der Baſſiſt Günther ganz 
vortrefflich; ſein auf die Bühne kommendes Pferd betrug ſich auch 
manierlich. Die ſonſtigen Hauptrollen waren mit den beſten Kräften 
beſetzt: Frau v. Holtei, Frau Göcking, Herr v. Lehmann und Herr 
Wohlbrück. 

In den Zwiſchenakten war unter den Zuſchauerinnen lebhafte 
Unterhaltung, nicht nur. von Platz zu Platz, ſondern auch höchſt 
ungeniert von Loge zu Loge. Die Herren waren während der Zwiſchen⸗ 
akte gewöhnlich in der Theaterkonditorei, die im Hofe der Muſſe 
ſich befand, zu dem eine Tür aus dem äußeren Korridor führte. 
Dort ſaßen denn die Kritiker bei Punſch oder Wein — Bier wurde 
damals in der Konditorei nicht verſchenkt — plaudernd und rauchend; 
im Theater und ſeinen Korridoren war das Rauchen ſtreng unter⸗ 
ſagt. Der Konditor verabfolgte auch Limonade, Schokolade und 
Gefrorenes, und häufig ſchickten die Herren ihren Frauen, Töchtern 
und bekannten Damen durch Kellner von dieſen Erquickungen. 
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Eines Abends in dieſem Winter beſuchte auch Paſtor E. mit Frau 
und Tochter das Theater. Paſtor E. und ſeine Familie waren in 
Tuckum in Kurland zu Hauſe. Der Paſtor ging ins Stehparkett, 
ſeine beiden Damen hatten Plätze in der vorderſten Reihe einer 
Rangloge. Der Paſtor ging mit einem Bekannten während des 
Zwiſchenaktes in die Konditorei, trank dort Limonade und gab einem 
Kellner den Auftrag zwei Gläſer Limonade zweien Damen in der 
und der Rangloge zu ſervieren; beide Gläſer Limonade bezahlte 
er ſofort. Der Kellner erfüllte bald darauf dieſen Auftrag, indem 
er ſchweigend der Paſtorin und ihrer Tochter die Limonade präſen⸗ 
tierte. Die Paſtorin wies ihn und die Limonade zurück — da er⸗ 
ſcholl aus dem Stehparkett Paſtor Es Stimme: „Malchen, Minchen 
nähmt nur! Schmeckt ſähr angenähm und iſt auch ſchon be— 
zahlt!“ — Große Heiterkeit im ganzen Theater. — Dieſer Spruch 
des Gottesmannes vom Lande wurde in Riga ſprichwörtlich und 
iſt noch jetzt im Gebrauch. Ungeniert ging es im Publikum zu, 
aber nie indezent. „Griſeldis“ von Fr. Halm wurde zum erſtenmal 
gegeben. 

In dem Winter 1837 /38 lebte die gute Geſellſchaft Rigas aus⸗ 
ſchließlich dem Theater. In den Familienzuſammenkünften der 
v. Vegeſacks, in den Häuſern der beiden Barone Schoultz, bei den 
Foelckerſahms, wie bei den Hays, ja ſelbſt in der Bornhauptſchen 
Schule hörte man nur vom Theater reden, Frau v. Holtei, Fräulein 
Weißbach, Frau v. Stein und die alte Frau Göcking begeiſtert rühmen 
und mit faſt überſchwänglicher Anerkennung von den Leiſtungen 
eines Stölzel, Boſard, Wohlbrück, v. Lehmann und Sammt ſprechen. 
Von den Sängern waren bei dem Publikum beſonders beliebt der 
Baſſiſt Günther und der Tenoriſt Janſen; die Sängerin Fräulein 
Planer, eine Schwägerin Richard Wagners, die ſpäter einen Garde⸗ 
offizier v. Meck heiratete, war gar nicht ſo übel, wurde aber von der 
Primadonna Frau Pollert vollkommen in den Schatten geſtellt. 
Dieſe mit herrlicher Stimme und heworragendem Darſtellungs⸗ 
talent begabte Sängerin war der ausgeſprochene Liebling des 
Publikums. 
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XI. 

In dieſem Winter begannen auch die Zuſammenkünfte von 
ſieben Freunden, die von gleicher Begeiſterung für Literatur und 
Kunſt beſeelt waren und die ſich abwechſelnd bei Holtei, bei meinem 
Vater, dann auch bei Herrn v. Schwebs verſammelten. Außer dieſen 
drei Genannten gehörten noch zu dieſem Kreiſe Baron Hamilkar 
Foelkerſahm, Baron Goswin Budberg!) und zwei Kurländer, 
Baron Emil Ropp, damals Doblenſcher Hauptmann, und Baron 
Wilhelm Aſcheberg, Kaſſierer des kurländiſchen Kreditvereins. Die 
Zuſammenkünfte waren zweimal in jedem Monat, und die beiden 
letztgenannten Herrn kamen mit der Diligence aus Mitau, blieben die 
Nacht in Riga, und kehrten erſt den andern Tag nach Mitau zurück. 
Sämtliche Dramen Shakeſpeares wurden von den Herren nach— 
einander geleſen; die Vorleſer waren Holtei und mein Vater. Bei 
dem einfachen Souper wurden die Stücke eingehend beſprochen, 
und hierbei glänzte Baron Hamilkar Foelkerſahm durch großen 
Scharfſinn und bewunderungswürdige Dialektik; Holtei und mein 
Vater waren die beſten Kenner der Entſtehungsgeſchichte der ein— 
zelnen Dramen. — Dieſem Kreiſe las auch Holtei zuerſt ſein geniales, 
aber etwas obſzönes, ſpäter anonym gedrucktes dramatiſches Ge- 
dicht „Don Juan“ vor. 

Der Herbſt 1838 brachte den Deutſchen der Oſtſeeprovinzen 
die erſte Kunde von dem Doklad des Miniſters der Volksaufklärung 
Uwarow, in dem er bei dem Kaiſer die allmähliche Ruſſifizierung 
der Univerſität Dorpat und der Gymnaſien beantragt hatte. Die 
baltiſchen Patrioten ſchauten mit Bangen in die Zukunft, ein Bangen, 
das um jo mehr berechtigt erſchien, da aus ſicherer Quelle ein Aus- 
ſpruch des Kaiſers bekannt wurde, in ſeinem Reiche müſſe es dahin 
kommen, daß nur ein Glaube, eine Sprache und ein Recht 
alleinherrſchend ſeien. Damit war der Sonderſtellung der treuen 
baltiſchen Provinzen in Kirche, Schule, Gerichtsverfaſſung und 
Rechtſprechung der Krieg erklärt, und der lange ſtille Kampf begann. 
Die Liv-, Eſt⸗ und Kurländer wurden ſich ihres Deutſchtums von da 
an immer mehr und tiefer bewußt, und ihre proteſtantiſche Kirche, 
) War 1833—39 Notär, dann Sekretär der livl. Ritterſchaft. Geſt. 1880. 
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ihr deutſches Recht wurden ihnen teuerer als je vorher. Die Harm⸗ 
loſigkeit der Exiſtenz hörte auf; ernſter, einſeitiger wurde das Leben 
und die großen Ideen, Gewiſſensfreiheit, Sprachfreiheit und hiſto⸗ 
riſches Recht, bürgerten ſich ſachte ein in die baltiſche deutſche Be⸗ 
völkerung. — Kunſt und Literatur, Drama und Oper hatten aber 
noch immer die Hauptſtelle in der Unterhaltung in aus Herren und 
Damen gemiſchten Geſellſchaften; in ausſchließlichen Herrenzu⸗ 
ſammenkünften nahmen ſie von nun an die zweite Stelle ein, den 
Vorrang beſaß jetzt und ſpäterhin — die Politik und deren Funda⸗ 
mente, Geſchichte und Rechtslehre. 

Im Spätherbſt und Winter dieſes Jahres waren meine Brüder 
und ich, dank der Güte Holteis, häufig im Theater. Zwei Stücke 
machten einen beſonders tiefen Eindruck auf uns: „Pfefferröſel“ 
von der Birch-Pfeiffer und „die Krone von Zypern“, wenn ich nicht 
irre von Herrn v. Holbein. „Pfefferröſel“ ſpielt im XIII. Jahr⸗ 
hundert zur Zeit Kaiſer Adolphs von Naſſau; „die Krone von Zypern“ 
im XIV. Jahrhundert. — Im erſtgenannten Stück iſt eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen Kaiſer Adolph Inhalt der Handlung; in der Krone 
von Zypern wird eine Epiſode aus den Thronſtreitigkeiten des Hauſes 
Luſignan dramatiſch vorgeführt. In beiden Stücken kommen eine 
Menge Ritter und zwar recht viel böſe, viele Kämpfe und greuliche 
Mordtaten vor, natürlich daß uns Knaben dieſe Dramen beſonders 
gefielen. Die Tracht der Perſonen beider Stücke war ganz dieſelbe, 
trotzdem das eine Stück im XIII., das andere im XIV. Jahrhundert, 
das eine in Mitteldeutſchland, das andere im Orient ſpielte, und dieſe 
Tracht war die des 30 jährigen Krieges. Kaiſer Adolph hatte den⸗ 
ſelben Anzug, in welchem Van Dyk den König Karl I. von England 
darſtellt, und der junge Prätendent erſchien in der ſpaniſch-burgun⸗ 
diſchen Kleidung des XVI. Jahrhunderts. Dieſer Kleider⸗Ana⸗ 
chronismus ſtörte aber niemand und das Publikum gab ſich unge⸗ 
ſtört der Freude hin an dem trefflichen Spiel und der ſtattlichen, 
äſthetiſchen Erſcheinung der Darſteller. 

Im Dezember betrat Frau v. Holtei zum letzten Male die Bühne, 
deren Zierde ſie war, in der Rolle der Porzia in Shakeſpeares „Kauf⸗ 
mann von Venedig“, denn ihre nahe Entbindung verbot das weitere 
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Erſcheinen auf der Bühne. Am Weihnachtstage kam ſie mit Zwil⸗ 
lingen nieder, die beide gleich nach der Geburt ſtarben; aber auch 
die liebliche Mutter erlag, nach qualvollem Leiden, dem Wochen⸗ 
fieber. — Meine Eltern waren dieſe ganze Zeit hindurch im Holtei⸗ 
ſchen Hauſe; meine Mutter half bei der Pflege der Wöchnerin, mein 
Vater tröſtete den tief trauernden Gatten und Vater mit herzlichem 
Zuſpruch und beſorgte für ihn die dringendſten, keinen Aufſchub dulden⸗ 
den Theatergeſchäfte. Die Beerdigung von Frau v. Holtei, von der 
St. Jakobikirche aus, war von der ganzen Stadt, vom General- 
gouverneur an bis zu den Alteſten der kleinen Gilde beſucht. Vor 
der Leichenrede, die Oberpaſtor Grave hielt, wurde vom Opern⸗ 
perſonal des Theaters auf dem Orgelchor das herrliche Requiem 
geſungen. 

Holtei blieb nur noch einige Wochen in Riga, um alle Geſchäfte 
abzuwickeln und die Theaterdirektion dem erſten Tenoriſten Herrn 
Johann Hoffmann zu übergeben. Ein paar Tage vor feiner Ab- 
reiſe nach Deutſchland nahm er Abſchied von dem Publikum Rigas 
und von der Rigaer Bühne in der Rolle des Dichters Heinrich in dem 
von ihm gedichteten Drama „Lorbeerbaum und Bettelſtab“. — Unſere 
ganze Familie wohnte dieſer Abſchiedsvorſtellung bei. Holtei gab 
den Heinrich wundervoll und ergreifend; das Publikum zerfloß in 
Tränen. Einen Abend vor dem Tage ſeiner Abreiſe hatte ihm zu 
Ehren die große Zahl ſeiner Freunde und Verehrer, zu denen auch 
der nachherige Ratsherr W. Peterſenn gehörte, im Sommergarten 
auf dem erſten Weidendamm in der berühmten Reſtauration von 
Krimberg, ein ſolennes Abſchiedsbankett arrangiert. Marie Holtei 
blieb noch ein Jahr in Riga, freundlich aufgenommen von der Familie 
des trefflichen Oberpaſtors Grave. Nach Graves 1840 erfolgtem 
Tode brachte mein Vater Marie Holtei bis nach Tauroggen, wohin 
Holtei aus Schleſien entgegengekommen war. In Tauroggen, im 
Jahre 1840, ſind die Freunde zum letztenmal zuſammengeweſen. 

Das Jahr 1839 wirkte beruhigend auf die durch den bekannten 
Doklad Uwarows vom Jahre vorher beſorgten Gemüter der liv- 
ländiſchen Patrioten, denn das gute Recht Livlands auf „deutſchen 
Magiſtrat“ war faktiſch geworden. Der Generalgouverneur Baron 
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Magnus Pahlen war ein Eſtländer; der Gouverneur George Frei- 
herr v. Foelkerſahm ein Kurländer und der Kommandant von Riga 
Generalleutnant Carl v. Manderſtiern gehörte auch dem Adel Eſt⸗ 
lands an. Alle dieſe erſten Beamten waren Lutheraner, und ebenſo 
waren deutſche Lutheraner der Vizegouverneur und Chef des Kameral⸗ 
hofes Dr. Ludwig v. Cube, der Chef des Domänenhofes Herr v. Lilien- 
feldt, der Dirigierende der Reichskommerzbank Herr v. Doppel- 
mayr und der Zollchef Herr v. Heſſe, wie auch der Gouvernements 
poſtmeiſter, erſt Herr v. Baranoff, dann Herr v. Jung -Stilling. 
Sämtliche Regierungsräte und Regierungsſekretäre waren deutſche 
Lutheraner; ebenſo der Prokureur und der Oberfiskal. Aber auch 
die höchſten und höheren Militärs der Provinz waren lutheriſche 
Deutſche, ſo der in dieſem Jahre neuernannte Diviſionskommandeur 
Generalleutnant Paul v. Rennenkampf, der Schwiegerſohn meines 
Onkels Otto v.-Vegeſack; dann der Platzmajor Herr v. Burmeiſter, 
ein Glied der Oeſelſchen Ritterſchaft, der Artillerie-Chef General- 
leutnant v. Lingen, ein Eſtländer, und die Adjutanten des General- 
gouverneurs Herr v. Kotzebue und Graf A. Keller. Die Vorſtände 


der Lehranſtalten waren ebenfalls proteſtantiſche Deutſche und in 
die Landesämter, ſowie in die Stadtmagiſtrate waren natürlich nur 
Deutſche und Lutheraner berufen worden. Die deutſche Sprache, 
deutſches Recht und deutſche Sitte herrſchten unbedingt in Livland; 
nur in den Militärkanzleien und denen der Kommerzbank und des 
Zolls war das Ruſſiſche die Geſchäftsſprache. 


VII. 


Eine livländiſche Landſtadt vor ca. 75 Jahren. 
(18341848). 


Der Verfaſſer dieſer Erinnerungen iſt derſelbe, der die voraus⸗ 
gehenden „Alt-Rigaſchen Jugenderinnerungen“ geſchrieben hat — 
Julius Eckardt (der Altere), deſſen Lebensdaten auf S. 155 
angeführt worden ſind. Die Stadt, um die es ſich handelt, wird in 
dieſen Aufzeichnungen nicht genannt. Es liegt jedoch auf der Hand, 
daß es ſichum Wolmar handelt, wo der Verf. jahrelang Stadt- 
ſekretär geweſen iſt. — Auch dieſe Erinnerungen ſind zuerſt im Jahre 
1885 in der „Rigaſchen Zeitung“ (Nr. 147—54) veröffentlicht worden. 


Zu Anfang des Jahres 1834 war der Erzähler als vierund— 
zwanzigjähriger Juriſt aus Dorpat nach Riga zurückgekehrt und in 
die Kanzlei des damaligen livländiſchen Zivilgouverneurs, Geheim⸗ 
rat Baron Foelkerſahm !), getreten. Unter dieſem ſeiner Zeit viel- 
genannten Manne dienen zu dürfen, galt mit gutem Grunde für 
einen beſonderen Vorzug. Baron Georg Foelkerſahm (der ſeine 


2) Über ihn vergl. Näheres in den vorſtehend wiedergegebenen Brackelſchen 
Erinnerungen. S. 241 ff. 
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Laufbahn noch unter dem letzten Herzog von Kurland begonnen 
hatte, im Jahre 1796 Ritterſchaftsſekretär, 1812 Kanzleidirektor des 
Generalgouverneurs Marquis Paulucci und als ſolcher Teilnehmer 
an den mit Pork geführten Verhandlungen geweſen war) zeichnete 
ſich nicht nur durch hohe, geiſtige Begabung, feine Bildung und un⸗ 
ermüdliche Arbeitskraft, ſondern zugleich durch eine Menſchenkenntnis 
aus, die ihn zum unvergleichlichen Lehrer und Leiter junger Be⸗ 
amten und zu einem ebenſo energiſchen wie liebenswürdigen Chef 
machte. Lehrreicher als alles, was er durch direkte Unterweiſung 
anderen mitteilen konnte, war das Beiſpiel, das er gab. Er pflegte 
zu ſagen, daß fleißige Leute immer und für alles Zeit haben müßten 
und bewies die Richtigkeit dieſes Satzes durch ſtete Bereitſchaft, in 
ſchwierige Dinge ſelbſt einzugreifen, wo immer erforderlich Rat 
zu erteilen, wichtigere Arbeiten entweder ſelbſt zu machen oder bis 
ins einzelne zu prüfen, die rechten Männer in die rechten Stellungen 
zu bringen und die Leiſtungen ihm direkt unterſtellter jüngerer Be⸗ 
amten perſönlich zu überwachen. 

Der erſt in reiferen Jahren in den ruſſiſchen Staatsdienſt ge⸗ 
tretene und nach Riga übergeſiedelte Kurländer hatte mit Hilfe dieſer 
Eigenſchaften binnen kurzem eine eminente Kenntnis der geltenden 
Reichs⸗ und Landesgeſetze erworben und die wegen der kurz zuvor 
angeordneten Aufhebung der Leibeigenſchaft außerordentlich ſchwie⸗ 
rigen livländiſchen Verhältniſſe genauer kennen gelernt als viele 
tüchtige Landeskinder. Vor fünfzig und ſechzig Jahren wollte das 
ungleich mehr ſagen als heute. Livland und das erſt vor einem 
Menſchenalter dem ruſſiſchen Szepter unterworfene Herzogtum Kur⸗ 
land ſtanden einander bis in die vierziger Jahre hinein völlig fremd 
gegenüber, eine Sammlung der geltenden Reichsgeſetze gab es eben⸗ 
ſowenig wie eine Kodifikation des Provinzialrechts, und die Ge⸗ 
ſchichte des letzteren war höchſtens den Schülern des kurz zuvor in 
ſein Dorpater Lehramt eingetretenen, verdienſtvollen Forſchers 
F. G. v. Bunge bekannt. Dinge, die der Beamte unſerer Tage mühe⸗ 
los einem der geltenden Hilfs- und Handbücher oder dem Kollegien⸗ 
hefte entnimmt, konnten anders als in vieljähriger Praxis nicht er⸗ 
lernt, auf verſchiedenen Sätteln feſte Reiter nur ausnahmsweiſe ge⸗ 
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funden werden, weil die Zahl der ſtudierten und durch Examina ge⸗ 
gangenen Richter und Verwaltungsbeamten eine ziemlich beſchränkte 
war. Viele ältere Perſonen hatten entweder gar nicht oder im Aus- 
lande ſtudiert; manche der wichtigſten Amter aber lagen in den 
Händen militäriſch verdienter, mit dem Rechtsweſen indeſſen wenig. 
bekannter Mitkämpfer der Napoleoniſchen Kriege, die ſich in die 
bürgerlich-adminiſtrative Tätigkeit nur mühſam und allmählich ein⸗ 
gewöhnten. Außerlich war das Fortkommen ungleich leichter, als 
in der heutigen Zeit, die Erwerbung bureaukratiſcher Brauchbarkeit 
und Landeskenntnis dagegen mit Schwierigkeiten umgeben, die man. 
ſich heute kaum vorſtellen kann. 

Unter ſolchen Verhältniſſen mußte der Erzähler es als außer 
ordentliches Glück anſehen, in die Schule des höchſten und zugleich 
bedeutendſten Beamten ſeiner Vaterſtadt getreten und der Be— 
achtung desſelben gewürdigt worden zu ein. Das Beiſpiel ſeines 
Chefs erfüllte ihn mit einem Eifer, den er früher nicht gekannt hatte 
und der ihm Gelegenheit bot, mit dem „Geheimrat“ in ein perſön⸗ 
liches Verhältnis zu treten, das alsbald für ihn folgenreich werden. 
ſollte. Bereits wenige Monate nachdem er ins Amt getreten war, 
verſprach Foelkerſahm ihm eine ſelbſtändige Stellung, und kurze 
Zeit ſpäter (im Sommer 1834) wurde er mit der Frage überraſcht, 
ob er wohl Luft habe, den erledigten Poſten des Stadtſekretärs in 
einer der livländiſchen W Städte!) zu übernehmen. 

Wer von der Abgeſchloſſenheit des auf ſich ſelbſt beſchränkten. 
alten Riga, von der damals zwiſchen Stadt und Land beſtehenden. 
Kluft und von der Beſchränktheit der altlivländiſchen Kleinſtädterei 
eine auch nur annähernde Vorſtellung beſitzt, wird begreiflich finden, 
daß die Ausſicht aus der ſtolzen Dünaſtadt in eine beſcheidene W- 
Stadt verſetzt zu werden, einem vierundzwanzigjährigen, jungen 
Juriſten, der feine Vaterſtadt über alles liebte, wenig verlockend er⸗ 
ſchien und daß derſelbe Mühe hatte, feine peinliche Überraſchung zu 
verbergen, einige Dankworte zu ſtammeln und die Glückwünſche der 
ihn umgebenden Amtsgenoſſen mit leidlicher Haltung entgegen- 
zunehmen. Am liebſten hätte der Erzähler ausgeſchlagen, — die: 

1) Nämlich in Wolmar. 
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Überlegung aber ſagte ihm, daß ſolchen Falls auf weitere Begünſtig⸗ 
ung durch ſeinen Chef nicht zu rechnen geweſen wäre. Außerdem 
hatte der Erzähler ſich in der Stille verlobt, und das gab den Aus⸗ 
ſchlag. — 

Alle Welt weiß, daß man vor fünfzig Jahren romantiſcher em⸗ 
pfand als heute, wo das Glück der Liebe und des Familienlebens 
zwar nicht an Bedeutung verloren, zufolge der größeren Mannig⸗ 
faltigkeit der Intereſſen indeſſen eine veränderte Stellung im Leben 
des einzelnen genommen hat. Von der Hingabe an allgemeine und 
patriotiſche Zwecke, Lockungen des Ehrgeizes und der öffentlichen 
Tätigkeit wußte man in den dreißiger Jahren höchſtens in Ausnahme⸗ 
fällen etwas. Auch den Strebſamſten ſchwebte kaum ein anderes 
Ziel, als das des häuslichen Glückes und einer anmutenden Geſellig— 
keit nach ehrlich getaner Arbeit vor. Die altväteriſche Beſchränkt⸗ 
heit der äußeren Lebensverhältniſſe aber war der einzige den Ge- 
noſſen jener Zeit bekannte Zuſtand, weil über Mitau und Dorpat 
hinausgehende Reifen das Privilegium einer verſchwindenden Min⸗ 
derheit bildeten. Geſellſchaftlich bot das alte Riga ungleich mehr 
als das neue, weil Fähigkeit, Talent und Gelegenheit zu geſelligem 
Lebensgenuß überreichlich vorhanden, die Anſprüche und Gemohn- 
heiten beſcheiden waren, die herrſchende Stimmung aber zu Opti- 
mismus und idealiſtiſcher Verklärung der Wirklichkeit neigte. Schiller 
war der Lieblingsſchriftſteller, Weber der maßgebende Muſiker der 
Zeit, die neben der Freude an Spiel und Tanz kein anderes Glück, 
als das Zuſammenklingen gleichgeſtimmter Herzen kannte und die 
Behauptung noch wörtlich nahm, daß in der kleinſten Hütte für ein 
glücklich liebend Paar Raum ſein müſſe. 

Dieſes Glaubens waren auch der Erzähler und ſeine Braut, 
die ſich nach dem erſten Schrecken über den bevorſtehenden Abſchied 
von der eleganten Geſelligkeit, den Theater- und Kunſtfreuden 
der Vaterſtadt, alsbald in idylliſchen Vorſtellungen von der ſtillen 
Seligkeit ergingen, die ihnen, fern vom Getriebe der Welt, in der 
beſcheidenen neuen Heimat beſtimmt ſein werde. Daran, daß es zu⸗ 
nächſt und vor allem eine ernſte und ſchwierige Aufgabe zu löſen 
und eine hohe Verantwortlichkeit zu übernehmen gelte, dachte auch 

Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 18 
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der Erzähler nicht. Die herrſchende rationaliſtiſche Weltanſchauung 
hatte es nicht mit der Geſamtheit, ſondern mit dem Individuum und 
mit dem Glück zu tun, das der einzelne ſich durch Übung der Tugend 
ſollte erwerben können. Von anderen als privaten Tugenden aber 
war nicht die Rede, wo der Grundſatz „Tue Recht und ſcheue nie⸗ 
mand“ für die Summe aller religiös⸗philoſophiſchen Weisheit galt. 
Mit Hilfe dieſer Weisheit und an der Seite ſeiner Erwählten glaubte 
auch der neue Stadtſekretär ſich durch das Leben ſchlagen zu können. 
Er begab ſich an den Ort ſeiner Beſtimmung, ſetzte mit Hilfe der 
Foelkerſahmſchen Empfehlung ſeine Erwählung glücklich durch und 
trat am 21. September 1834 das Amt an, welches die Grundlage 
ſeiner ferneren Exiſtenz bilden ſollte. 

Der Entwicklungsgang der lwvländiſchen Landſtädte it (von 
Dorpat und dem erſt 1784 begründeten Werro abgeſehen) ein gleich- 
laufender geweſen — nach der großen Zerſtörung, welche die Auf⸗ 
löſung des alten Ordensſtaates begleitete, ſanken fie zu einer Nichtig⸗ 
keit herab, aus welcher ſie ſich Jahrhunderte lang nicht zu erheben 
vermochten, weil der ſchwediſchpolniſche Erbfolgekrieg und der ent⸗ 
ſetzliche nordiſche Krieg einander zu raſch folgten, um eine Ge⸗ 
ſundung und Kräfteſammlung möglich erſcheinen zu laſſen. Als der 
erſehnte dauernde Frieden endlich da war, breitete ſich eine Er- 
ſchöpfung über das ganze Land aus, die zwei Menſchenalter an⸗ 
dauerte und erſt zu weichen begann, als Peters des Großen mächtige 
Städtegründung an der Newa-Mündung die Wirtſchaftsverhält⸗ 
der baltiſchen Küſte gänzlich verändert und dem Handel neue Wege 
gewieſen hatte. 

Hand in Hand mit dieſem äußeren Rückgang ging eine beſtändig 
zunehmende innere Verwirrung. Von dem alten livländiſchen Bürger⸗ 
tum hatten ſich zu Anfang des vorigen Jahrhunderts außer einzelnen 
baulichen Trümmern nur die alten Namen und gewiſſe, auf ver⸗ 
gilbte Privilegien gegründete Anſprüche erhalten, mit deren Gel⸗ 
tendmachung man ſich vergeblich abmühte. Über die Art und Weiſe, 
in welcher das geſchah, geben Gadebuſchs „Jahrbücher“ genügende 
Auskunft; aus dem fünften Bande der Müllerſchen Sammlung!) 
1) Sammlung ruſſiſcher Geſchichte. 5 Bde. Offenbach 1777—1779. 
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aber wiſſen wir, daß in einer ganzen Anzahl kleiner Städte unſeres 
Landes die geltenden Verfaſſungen noch um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts tatſächlich ruhten, weil es an den Mitteln zur Ausführung 
derſelben, d. h. an der für die Stellenbeſetzung nötigen Zahl von 
Bürgern und an ſtädtiſchen Einnahmen gebrach. Zwanzig Jahre 
ſpäter, als man eben das ſchlimmſte überſtanden zu haben glaubte, 
wurden die Statthalterſchaftsverfaſſung und die Städteordnung 
Katharina II. eingeführt um nach verhältnismäßig kurzer Geltung 
der Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes Platz zu machen. Im 
Prinzip galten nach der Reſtauration von 1796 der rigaſchen nach⸗ 
geahmte ſtädtiſche Verfaſſungen, tatſächlich behalf jeder der in Be- 
tracht kommenden Orte ſich mit anderen Inſtitutionen und fehlte 
es faſt durchgängig an genauer, allſeitig anerkannter Abgrenzung 
der den einzelnen Ständen und Behörden zukommenden Rechte 
und Befugniſſe. Man behalf ſich ſo gut und ſo wohlfeil, als man 
eben konnte und holte nötigenfalls bei der Gouvernementsregierung 
Rat, bis ſchließlich der Erlaß der beiden erſten Bände des Provinzial⸗ 
geſetzbuches feſte, auf geprüfte Rechtstitel gegründete Verhältniſſe 
zu ſchaffen unternahm. 

Der Erzähler trat ſein Amt, wie erwähnt, im September 1834, 
alſo elf Jahre vor Verkündigung des Provinzialgeſetzbuches, an. 
Genau hatte ihn niemand über die Verhältniſſe unterrichten können, 
in die er treten ſollte; an Ort und Stelle war er der einzige Rechts⸗ 
kundige, und Archive, welche erſchöpfende Auskunft hätten geben 
können, fehlten ſo gut wie vollſtändig. Der Magiſtrat, als deſſen 
Sekretär und Rechtsbeiſtand er fungieren ſollte, beſtand aus drei 
Mitgliedern, zwei Kaufleuten und einem Handwerker, die an eine 
geregelte Verteilung der ihnen obliegenden richterlichen, polizeilichen, 
adminiſtrativen und finanziellen Befugniſſe niemals gedacht, ja 
von der Möglichkeit und Zweckmäßigkeit einer ſolchen niemals ge- 
hört hatten. 

Als Bürgermeiſter fungierte ſeit einer längeren Reihe von Jahren 
der Bäckermeiſter und Mehlhändler V., ein wohlhabender und recht⸗ 
ſchaffener Mann, der ſich als unbeſchränkter Gewaltherrſcher anſah, 
jeden Widerſpruch gegen ſeinen Willen als Vergehen behandelte 
18 * 
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wiſſen wollte. Herr V. fühlte ſich als erſter Mann der Stadt, weil 
er Bürgermeiſter, Kapitaliſt und außerdem Gläubiger des größten 
Teils ſeiner ärmeren Mitbürger war. Er verlieh gern, nahm es mit 
dem Wiederbezahlen nicht allzu genau und ſpielte den Großmütigen, 
jo lange man ihm den Willen tat und die Gefügigkeit eines tief ver⸗ 
pflichteten Schuldners zeigte. — Der erſte Ratsherr war ein dem 
Bankerott entgegengehender, von Sorgen erdrückter Kaufmann, der 
ausſchließlich von der Geduld lebte, die der bürgermeiſterliche Gläu⸗ 
biger gegen ihn übte und die ihn mehrere Jahre lang über Waſſer 
hielt; der zweite Ratsherr ein ſtiller, ehrlicher Handwerker, der ſeines 
unbezahlten Ehrenamtes gehörig gewartet zu haben glaubte, wenn 
er an den Sitzungstagen zur Stelle war, die eingegangenen Briefe 
durchlas, dem Herrn Bürgermeiſter zuſtimmte, jeden Konflikt 
mit Kollegen oder anderen Leuten ängſtlich vermied und nach 
mehrſtündigem, hartnäckigem Schweigen in ſein Haus und an die 
gewohnte Arbeit zurückkehrte. Das erſte und das letzte Wort ge- 
bührte dem Herrn Bürgermeiſter, der alles zu wiſſen meinte, ob er 
gleich nichts gelernt hatte, — der nur mühſam las und deſſen Schreibe⸗ 
kunſt ſich auf die Aufzeichnung ſeines glücklicherweiſe nur kurzen 
Namens beſchränkte. Wegen ſeiner Grobheit, Heftigkeit und An⸗ 
maßung war der im Grunde wohlmeinende Mann ungemein ge- 
fürchtet, wegen feines Reichtums und ſeiner offenen Hand allge 
mein geachtet, die Art ſeiner Amtsführung aber entzog ſich jeder 
Beurteilung, weil er niemand über ſich erkannte und niemand Ein⸗ 
blick in die Geſchäfte verſtattete. 

Da der frühere Stadtſekretär nach längerer Krankheit verſtorben 
und das Amt desſelben einige Monate lang unbeſetzt geweſen war, 
herrſchte eine Verwirrung, der ſich nur langſam und allmählich 
ſteuern ließ. Die Polizei wurde mit vollendeter Willkür geübt, in 
Rechtsfragen kam für die Parteien alles darauf an, ob der Bürger⸗ 
meiſter „ich kenn ihm“ oder „ich kenn ihm nicht“ geſagt hatte; für 
die öffentliche Wohlfahrt war ſeit Menſchengedenken nichts mehr 
geſchehen und nur die Kaſſen befanden ſich in guter, wenn man 
will, in muſterhafter Ordnung. Der ſchriftunkundige Bürgermeiſter, 
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der nur Gedrucktes, und auch das nur in Ausnahmefällen zu leſen 
pflegte, verſtand ſich leidlich auf die Rechenkunſt, ſah die Bücher 
und Kaſſen ſelbſt durch und beſaß die kalkulatoriſche Ordnungsliebe 
des wohlhabenden und in Geldſachen durchaus zuverläſſigen Bürgers 
der alten Zeit. Die Buchführung aber wurde durch einen jungen, 
geſcheiten und ehrenhaften Kanzleibeamten beſorgt, den der frühere 
Stadtſekretär eingeſchult hatte und der für ein lächerlich geringes 
Gehalt die Funktionen des Schreibers, Protokolliſten und Kafjen- 
beamten verſah. Daß von zweckmäßiger Anlegung der kleinen ftädti- 
ſchen Kapitalien, rationeller Bewirtſchaftung des Stadtgütchens und 
von Inſtandhaltung des ſtädtiſchen Immobilienbeſitzes nicht die 
Rede war, daß man vielmehr ebenſo unproduktiv wie ehrlich wirt— 
ſchaftete und Knickerei mit Sparſamkeit und Vorſicht mit Indolenz 
verwechſelte, verſtand ſich ebenſo von ſelbſt, wie daß für die Dauer 
der V'ſchen unbeſchränkten Gewaltherrſchaft von Neu- und Umge- 
ſtaltungen ſchlechterdings nicht die Rede ſein konnte. 

Während des erſten Jahres feiner Amtstätigkeit hatte der vier- 
undzwanzigjährige Stadtſekretär, junge Ehemann und einzige Juriſt 
des Ortes vollauf damit zu tun, die laufenden Geſchäfte zu erledigen, 
ſeine Rechtskenntnis und Inquirentenfähigkeit zu erweitern, ſich in 
den ſtädtiſchen Verhältniſſen zu orientieren, die vorhandenen Akten- 
beſtände zu ordnen und zu ſtudieren und die Menſchen näher kennen 
zu lernen, mit denen er leben und wirken ſollte. Der Kreis der Ge— 
bildeten beſchränkte ſich auf die in livländiſchen Landſtädten unver- 
meidlichen Honoratioren: zwei Prediger, zwei Arzte, drei oder vier 
Lehrer, den Ordnungsrichter, den Apotheker und ein paar alte, 
adlige Herren, die ſich auf den Altenteil zurückgezogen hatten und 
ein verdientes otium cum dignitate genoſſen. Da ſich unter dieſen 
Männern und deren Frauen eine überraſchend große Zahl tüchtiger, 
ja bedeutender Köpfe fand, jo entwickelte ſich alsbald ein Verkehrs- 
leben, das den Herrn Stadtſekretär vollſtändig hätte ausfüllen können, 
wenn dieſer ſich nicht ſchon im zweiten Jahre ſeiner Tätigkeit mit 
dem Enthuſiasmus der Jugend auf ſein Amt geworfen und eine 
Reformtätigkeit in Angriff genommen hätte, die ihn alsbald vollſtändig 
in Anſpruch nahm und Jahre lang den Hauptinhalt ſeines Lebens bildete. 
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Für den Geiſt kleinlicher und unpraktiſcher Sparſamkeit, in 
welchem die Verwaltung unſerer Wiſtadt geführt wurde, war es 
bezeichnend, daß die öffentlichen Gebäude und die Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen ſich trotz des guten Standes der ſtädtiſchen Kaſſen im 
denkbar kläglichſten Zuſtande befanden. Bares Geld zu ſammeln 
und möglichſt oft zu zählen, war von jeher die Hauptleidenſchaft 
des Bürgermeiſters V. geweſen und aus deſſen privater Tätigkeit 
in feine Amtsführung mit hinübergenommen worden. Die Stadt⸗ 
kaſſe hatte Überſchüſſe von mehr als 1000 Rbl., die Akziſekaſſe gleich⸗ 
falls ein Plus aufzuweiſen und in der Steuerkaſſe fanden ſich gar 
2000 Rbl. vor, über die man verfügen konnte; die Stadt beſaß außer⸗ 
dem ein Gut, zwei eigene Häuſer, ein Armenhaus, ein Lazarett 
und eine Invalidenkaſerne, — nichts deſtoweniger aber hauſte der 
Magiſtrat in zwei elenden Stuben, welche ihm in dem der Krone 
gehörigen Ordnungsgerichtsgebäude aus Gnaden eingeräumt worden 
waren und deren unwürdiger Zuſtand der Gouvernements-Bau⸗ 
kommiſſion immer wieder zu berechtigtem Tadel Veranlaſſung bot. 
Alljährlich mußten zur Erhaltung und Reparatur dieſer Gelaſſe 
gewiſſe Summen hergegeben werden, die ungleich zweckmäßiger auf 
die Inſtandſetzung der beiden ſtädtiſchen Häuſer verwendet worden 
wären, von denen das eine einer Wolfshöhle, das andere einer Bettler- 
herberge ähnlich ſah: zu dem Entſchluß, die bezüglichen Aufwendungen 
zu machen und dadurch das Stadtvermögen zu erhöhen, vermochte 
man es indeffen nicht zu bringen. Ahnlich ſah es mit der Invaliden— 
kaſerne aus, die notoriſch das elendeſte Gebäude der Stadt war 
und über deren dem Einſturz entgegengehendes Lubbendach fort— 
während geklagt wurde, ohne daß jemals an Hebung des Schadens 
gedacht worden wäre. 

Was aber wollte das alles gegen die Beſchaffenheit des Straßen⸗ 
pflaſters jagen? Die Gaſſen der Stadt ruhten auf mächtigen un- 
behauenen, ungleichmäßigen Granitklötzen, die (angeblich zur Zeit 
des letzten katholiſchen Biſchofs von Wiſtadt) aus den Trümmern 
der benachbarten Burgruine entnommen, völlig planlos in den 
Boden getrieben und zum Teil ſo tief eingeſunken waren, daß ihr 
Befahren während der Herbſt⸗ und Wintermonate den paſſierenden 
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Poſt⸗ und Reiſefahrzeugen ficheren Schaden androhte. Beſonders 
gefährlich ſah es um die nordöſtliche Ausfahrt aus dem Städtchen 
aus, die einen ſteilen, mit ſpitzen Granitkegeln gepflaſterten Berg 
darſtellte, der zu ſyſtematiſchem Ruin von Rädern und Pferden be⸗ 
ſtimmt zu ſein ſchien und den nichtsdeſtoweniger täglich Dutzende 
von Equipagen in tieffter Dunkelheit hinabklimmen mußten. Daß 
es keine Straßenbeleuchtung gab, verſtand ſich von ſelbſt, eine ſolche 
hatte es nie gegeben und die bezüglichen, niemals berechneten Koſten 
galten für unerſchwinglich. Dem Zuſtande der nördlichen Ausfahrt 
aus der Stadt entſprachen die ſüdlichen Ausläufe derſelben, die einen 
zu gewiſſen Zeiten undurchdringlichen Sumpf darſtellten. Da es 
hier nur einzelne, durch Bretterſtiege mit einander verbundene 
Häuſer gab, hatte man in dieſer Gegend jede Pflaſterung ſparen 
zu müſſen geglaubt und auf ſolche Weiſe dafür geſorgt, daß Stell⸗ 
macher und Sattler des Orts mit Hilfe der häufig vorkommenden 
Achſen⸗ und Räderbrüche in Nahrung erhalten wurden. 

Daß die Beſeitigung dieſer Schäden niemals ins Auge gefaßt 
worden war, lag vornehmlich an zwei Umſtänden. Die Kaſſenver⸗ 
waltung des Städtchens war von alters her einem Kollegium von 
drei Perſonen (Bürgermeiſter, Stadtälteſter und Stadtſekretär) an⸗ 
vertraut und jedem Einfluß der Bürgerſchaft entrückt geweſen. 
Tatſächlich ſchaltete und waltete der ausſchließlich auf Erſparnis 
und Geldanſammlung ausgehende, jeder Neuerung grundſätzlich ab- 
geneigte alte Bürgermeiſter, wie es ihm beliebte. Da er auf die Unter⸗ 
ſtützung des gleichgeſinnten, mit der Vertretung beider Gilden be⸗ 
trauten Stadtälteſten bedingungslos rechnen durfte, blieb der Stadt- 
ſekretär regelmäßig in der Minderheit und fanden etwaige Anträge 
desſelben niemals Berücksichtigung. Zudem durfte Herr V. ſich mit 
einem gewiſſen Rechte auf die „öffentliche Meinung“ berufen, deren 
Träger als echte kleinſtädtiſche Pfahlbürger an dem Glauben feſt⸗ 
hielten, daß ihre Stadt, weil ſie überhaupt gepflaſtert war, und weil 
ſie über leidlich gefüllte Kaſſen gebot, auf der Höhe der Zeit ſtehe. 
Andere Meinungen als diejenigen der Gildenbürger kamen über- 
haupt nicht in Betracht, weil die Plebs der Okladiſten Schutz genoſſen 
und die in der Stadt lebenden Bauern von dem allmächtigen Stadt- 
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oberhaupt in ſtrenger, durch die Grobheit und Stentorſtimme des 
pater patriae unterſtützter Zucht gehalten wurden, die wenig zahl- 
reichen Honoratioren aber außerhalb des ſtädtiſchen Verfaſſungs⸗ 
rahmens ſtanden. Von der Möglichkeit, dieſe „Literaten“ in die 
große Gilde aufzunehmen und das Bürgertum dadurch aufzufriſchen, 
ließ man ſich vor fünfzig Jahren in unſeren kleinen Städten bekannt⸗ 
lich ebenſo wenig träumen, wie in Riga, Dorpat oder Pernau. 
Der zweite, jeder Beſſerung entgegenſtehende Umſtand lag in 
dem langſamen Wachstum und der Beſchränktheit der ſtädtiſchen 
Einnahmen, die man für unabänderlich anſah. Und doch lag die 
Möglichkeit einer Reform ſozuſagen auf der flachen Hand. Abge- 
ſehen von den Einnahmen, die man ſich durch Meliorierung und 
entſprechend teurere Verpachtung des Stadtguts und der völlig 
brachliegenden öffentlichen Gebäude ſchaffen konnte, bot das ſtädtiſche 
Akziſerecht ein höchſt geeignetes Mittel zu finanzieller Aufbeſſerung. 
Gegen eine jährliche Zahlung von 825 Rbl. hatte die Krone der 
Stadt W. das Recht erteilt, von dem eingeführten Bier und Brannt⸗ 
wein eine Abgabe zu erheben und die Schänkereigerechtigkeit ärmeren 
Bürgern als beneficium zuzuweiſen. Dieſe Befugniſſe planmäßig 
zum Nutzen der Stadt auszubeuten, hatte man ſich niemals ange- 
legen ſein laſſen. Herkömmlich war, daß die ſchankberechtigten armen 
Bürger und Bürgerfrauen ihr Recht wohlhabenden Leuten gegen 
ein jährliches Pauſchquantum von zehn (früher ſechs) Rbl. abtraten, 
daß die der Krone zu zahlenden 825 Rbl. nach Gutdünken auf die 
Kaufleute und Schänkwirte repartiert wurden und daß außerdem 
jeder Hausbeſitzer jährlich 1 Rbl. 43 Kop. Akziſe-Konſumſteuer an 
die Stadtkaſſe erlegte, deren geſamte Einnahme aus dieſem einträg⸗ 
lichen Verwaltungszweige etwa 200 Rbl. jährlich betrug. Gaben 
die Branntwein-Verkäufer den Betrag ihres Abſatzes doch „auf 
Gewiſſen“, d. h. in völlig willkürlicher und unkontrollierbarer Weiſe an! 
An eine ſyſtematiſche Beſeitigung dieſer Mängel war nicht zu 
denken, ſo lange Herr V. das Heft in Händen hielt. Die einzigen 
bei Lebzeiten des alten Herrn ermöglichten Reformen, welche der 
neue Stadtſekretär durchzuſetzen vermochte, waren Überſiedelung 
des Rats aus dem Ordnungsgerichts-Gebäude in das gründlich repa⸗ 
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rierte, fortan „Rathaus“ genannte Stadthaus Nr. 1 und die Neu- 
pflaſterung der Stadt. Zu der letzteren hatte ein amtlicher Beſuch 
des General-Gouverneurs Baron v. d. Pahlen Veranlaſſung ge- 
geben, die erſtere war durch Aufſtachelung des Bürger- und Bürger⸗ 
meiſterſtolzes über die Unwürdigkeit einer bloßen Mietexiſtenz be⸗ 
wirkt worden. Trotz der gemeſſenen Order des Herrn General- 
Gouverneurs wäre die Neupflaſterung der Stadt indeſſen eine 
bloße Halbheit geblieben, wenn Herr V. nicht inmitten der Vor⸗ 
bereitung zu dieſer Maßregel das Zeitliche geſegnet hätte und der 
durch den Tod ſeines Gönners bankerott gewordene Ratsherr und 
Kaufmann X. zur Niederlegung feines Amtes genötigt worden wäre. 
Von den Neuwahlen, zu welchen dieſe Ereigniſſe Veranlaſſung boten, 
ſoll ſpäter die Rede fein — zunächſt konnte durchgeſetzt werden, 
daß die Stadtkaſſe 700 Rbl. zur Neupflaſterung der bedenklichſten 
Teile der Hauptſtraße hergab, und daß im übrigen die Bürger zur 
Beſtreitung der Koſten für die an ihre Häuſer grenzenden Partien 
herangezogen wurden. Selbſtverſtändlich ſetzte das einen unge- 
heuren Lärm und wurde der als Urheber dieſer verwegenen Neuerung 
angeſehene Stadtſekretär von zornigen Reklamanten überlaufen. Da 
dieſer mehr als die anderen Leute, nämlich 60 Rbl. B., zur Neu- 
pflaſterung der Umgebung feines Hauſes hatte aufwenden müſſen 
und mit Berufung auf dieſes argumentum ad hominem jede Aus- 
einanderſetzung kühl ablehnen durfte, ließ ſich ihm indeſſen nicht 
an den Kragen kommen. Die Unzufriedenen ſteckten ſich jetzt hinter 
den Stadtältermann T., der der Sache ſtets abgeneigt geweſen war 
und ſich durch ſeine Freunde beſtimmen ließ, eine fulminante, von 
Grobheiten ſtrotzende Beſchwerde an die Gouvernements-⸗Regierung 
zu richten und über die unerſchwingliche Laſt zu klagen, welche der 
Wiſtädtiſchen Bürgerſchaft aufgehalft worden ſei, ohne daß man 
dieſelbe irgend zu Rate gezogen habe. 

Dieſer an und für ſich unbedeutende Zwiſchenfall ſollte größere 
und ſegensreichere Folgen haben, als der Reklamant und deſſen 
Freunde geahnt hatten. Bei der Neupflaſterung der Stadt blieb 
es, die Nichtbeteiligung der Bürgerſchaft an den bezüglichen Be- 
ſchlüſſen aber gab zu einer intereſſanten und für die damaligen Ver⸗ 


hältniſſe höchſt charakteriſtiſchen Verfaſſungs⸗Anderung Veranlaſſung, 
auf welche mit einiger Ausführlichkeit eingegangen werden muß. 
Die Beſchwerde des Stadtältermanns über die ohne Zuſtimmung 
der Bürgerſchaft erfolgte Neupflaſterung unſerer Stadt wurde 
ſeitens der Gouvernements⸗Regierung einer eingehenden Prüfung 
unterzogen, bei welcher die geſamte beſtehende Verfaſſungsordnung 
Wis zur Sprache kam. Über das einzelne der bezüglichen Verhand⸗ 
lungen Auskunft zu geben, iſt der Erzähler nicht mehr in der Lage. 
Genug, daß dieſe Angelegenheit in den Händen eines noch gegen- 
wärtig lebenden verdienftvollen Mannes, des damaligen Regierungs- 
ſekretärs, ſpäteren Vizepräſidenten des Hofgerichts Friedrich 
v. Schwebs, gelegt war und daß dieſer tüchtige Kenner der Landes- 
geſchichte und des Landesrechts vollſtändige Wiederherſtellung der 
während des 18. Jahrhunderts halb aufgelöſten dreiſtändiſchen 
Verfaſſung und dementſprechend die Einrichtung eines aus fünf 
Mitgliedern (zwei Rats-, den beiden Alterleuten und einem Bürger⸗ 
Beiſitzer) beſtehenden Kaſſakollegiums beantragte und durchſetzte. 
Der erſte Eindruck, den dieſe für die Weiterentwicklung der 
Stadt außerordentlich wichtige und ſegensreiche Neuerung auf den 
Berichterſtatter übte, war ein nichts weniger als günſtiger. Von 
dem erziehenden Einfluß bürgerlicher Selbſtverwaltung hatte man 
vor fünfzig Jahren nur ſehr unklare Vorſtellungen; den rationaliſti⸗ 
ſchen Zeitanſchauungen nach erſchien die Zuziehung einer größeren 
Zahl von Bürgern zur Kaſſen- und Finanzverwaltung vielmehr 
als Rückſchritt und die von Herrn v. Schwebs damit verfolgte Abſicht 
als romantiſche Grille, die das praktiſche Bedürfnis außer Augen 
ſetzte. Der an die Stelle des Herrn V. getretene neue Bürgermeiſter 
war ein Ehrenmann, mit dem ſich reden und leben ließ, der neue 
Ratsherr U., — ein praktiſcher Kopf, der in Geldſachen Beſcheid 
wußte; wäre es bei der alten Ordnung geblieben, ſo hätte der Stadt⸗ 
ſekretär bequemer vorwärts kommen und den opponierenden Stadt⸗ 
ältermann regelmäßig überſtimmen können. Jetzt, wo der Rat nur 
zwei Stimmen in Kaſſenſachen beſaß, ſah die Sache ungleich ſchwie⸗ 
riger aus, denn von den drei neuerwählten Bürgerſchaftlichen Kolle- 
giumsgliedern trat einer als kleinſtädtiſcher Krakehler und Schreier 


auf, der wegen eines vor Jahren erfahrenen Unrechts tödlicher Feind 
des Rats, Agitator von der ſchlimmſten Sorte und grundſätzlicher 
Gegner jedes vom Rate gemachten Vorſchlages war; der großgildiſche 
Altermann ſtimmte regelmäßig mit ſeinem kleingildiſchen Kollegen 
und beide Tribuni übten einen ſo terroriſtiſchen, auf die ungebil- 
deten Elemente der Bürgerſchaft geſtützten Einfluß aus, daß der ver⸗ 
ſtändige, aber ängſtliche Ratsherr U. um des lieben Friedens willen 
häufig zu ihnen übertrat und den Bürgermeiſter ſamt dem redlichen 
Bürger-Vertreter J. in der Minderheit ließ. So lange dieſer Zuſtand 
andauerte, blieb alles auf dem alten Fleck und bildete das Kaſſa-Kol⸗ 
legium den Tummelplatz widerwärtiger und verderblicher Händel, die 
das Gemeinwohl erſchütterten und geradezu desorganiſierend wirkten. 

Nach Jahresfriſt waren die Dinge indeſſen jo unerträglich ge— 
worden, daß Ratsherr U. fein Amt niederlegte, der Rat den Stadt- 
ſekretär zum Syndikus machte und in das Kaſſa-Kollegium deputierte 
und dadurch der Partei der Bildung und Vernunft die Mehrheit 
ſicherte. Der jugendliche Syndikus ging mit dem Feuer der erſten 
Liebe an die Sache und ließ ſich den vieljährigen Kampf mit dem 
einflußreichen und ſtörriſchen Altermann der kleinen Gilde nicht 
verdrießen. Jahre vergingen, an denen die am Mittwoch-Nachmittag 
abgehaltenen Kollegiumsſitzungen von den leidenſchaftlichſten Kampfes⸗ 
ſzenen erfüllt wurden und der Syndikus (zum Schrecken ſeiner 
jungen, großſtädtiſchen Frau) „grün vor Arger“ nach Hauſe kam, 
um für Tage und Stunden alle gute Laune zu verlieren. Sein 
Gegner beſaß neben ſouveräner Grobheit die bornierten und unge— 
bildeten Leuten eigentümliche Schlauheit und ein Talent zum Ver⸗ 
ſchleppen, das durch den Mangel einer regelmäßigen Protokoll— 
führung außerordentlich begünſtigt wurde. Erſt als die Einrichtung 
einer regelmäßigen ſchriftlichen Aufzeichnung der geſamten Ver⸗ 
handlung und aller geſtellten Anträge durchgeſetzt worden war, 
wandte das Blatt ſich; fortan konnten dem krakehlenden Altermanne 
und deſſen Anhang alle Unwahrheiten, Ungereimtheiten und Wider— 
ſprüche, deren er ſich ſchuldig gemacht hatte, ſchwarz auf weiß nach- 
gewieſen, die Debatten folgerichtig geführt und zu wirklichem Ab— 
ſchluß gebracht werden. 
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Damit war dem Meiſter der Intrige und Verſchleppung das 
beſte Teil ſeines Spiels verdorben und das herkömmliche tumultu- 
ariſche Verfahren unmöglich gemacht worden; Privatgeſpräche, die 
nicht in Betracht kommen ſollten, Unterhaltungen über Wind und 
Wetter, die den Faden der Verhandlung zerriſſen, ſowie unanſtändige 
Ausfälle und Schmähungen kamen nicht vor, weil die Herren ſich 
hüten mußten, aktenmäßig derartiger Ordnungswidrigkeiten über⸗ 
wieſen zu werden und weil die Drohung, das Protokoll werde er⸗ 
forderlichen Falls der höheren Obrigkeit eingeſendet werden, unter 
Umſtänden Wunder tat. Immerhin war an raſche und erſprießliche 
Fortſchritte nicht zu denken, jo lange der geringfügigſte Ratsantrag 
zu endloſen Reden, Gegenreden, Zwiſchenanträgen und Querelen 
Veranlaſſung gab und die beiden Parteien einander wie feindliche 
Mächte gegenüberſtanden, die wohl Waffenſtillſtand, aber nicht 
Frieden ſchließen konnten. Der Herr Altermann behandelte den 
Syndikus als eingedrungenen, großſtädtiſchen Volksfeind und dieſer 
war jung und leidenſchaftlich genug, um bei dem bloßen Anblick 
ſeines beſtändig „bis hinter die Ohren“ lächelnden Gegners an ſeiner 
guten Laune Schaden zu nehmen. 

Da trat ein Zwiſchenfall ein, der anfänglich zum Sturm im 
Glaſe, ſpäter indeſſen zu einem vernünftigen Friedensſtande führte: 
inmitten eines ärgerlichen Handels, den der Herr kleingildiſche Alter⸗ 
mann gegen den Rat angezettelt hatte, wurde dieſer große Tribun 
überwieſen, einen ſchwunghaften und einträglichen Handel mit ge— 
ſtohlenem, von Bauern heimlich in die Stadt gebrachtem Holz ge- 
trieben zu haben. Der ſonſt ſo ſchlaue Herr war töricht genug, ſich 
der wider ihn eingeleiteten Unterſuchung entziehen und das Er- 
ſcheinen vor der ſtädtiſchen Gerichtsobrigkeit unter nichtigen Vor⸗ 
wänden verweigern zu wollen. Der Rat antwortete damit, daß es 
den Angeklagten und durch gehäufte Zeugniſſe Überwieſenen von 
ſeinem Ehrenamte ſuspendierte und bis zu gefälltem Urteil einen 
proviſoriſchen Altermann erwählen ließ. 

Von dem Aufſehen, das dieſe Angelegenheit erregte und von 
dem Rattenkönig unſinniger Beſchwerden, den der geſtürzte Tribun 
gegen den Rat auf die Beine brachte, werden Kenner kleinſtädtiſcher 


Verhältniſſe ſich unſchwer eine Vorſtellung machen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich trat die von beiden Seiten angerufene Gouvernements -Regie⸗ 
rung aber auf die Seite des Rats, indem ſie die ausgeſprochene 
Suspenſion beſtätigte und Fortführung der Unterſuchung anordnete. 
Bis zum allendlichen Austrage der Sache vergingen noch Jahre, 
weil der Verurteilte den Handel durch ſämtliche Inſtanzen trieb, 
Widerklagen einleitete uſw. — in das Kaſſa-Kollegium durfte er 
indeſſen nicht wieder eintreten. Wiederholte Perſonenveränderungen 
innerhalb desſelben begünſtigten die Bildung einer verſtändigen 
Mehrheit — die Bürgerſchaft lebte ſich in die neue Einrichtung all- 
mählich ein, lernte die Bedeutung derſelben ſchätzen, fand an der 
Beſſerung der öffentlichen Zuſtände Gefallen und bewies dadurch, 
daß Herr v. Schwebs das Richtige getroffen hatte, als er auf den 
verfaſſungsmäßigen Boden zurückgekehrt war. 

Noch bevor in Sachen der ſtädtiſchen Finanzverwaltung volle 
Klärung eingetreten war, hatte ſich eine andere Neuorganiſation 
durchführen laſſen. Während der Amtsführung des Bürgermeiſters V. 
waren die verſchiedenen Funktionen des Magiſtrats bunt durch⸗ 
einander gelaufen, und hatte der würdige pater patriae zugleich 
den Polizeiherrn und den Vorſitzer des Stadtgerichts, d. h. den 
Präſes der Appellations-Inſtanz geſpielt, an welche Beſchwerden 
über polizeiliche Verfügungen zunächſt gingen. Bei dem Mangel 
an feſten ſtatutariſchen Beſtimmungen hatte ſich gegen dieſe, durch 
die Willkürlichkeit und den Dünkel des alten Herrn auf die Spitze 
getriebene Widerſinnigkeit nichts ausrichten laſſen: es ging zu, wie in 
dem berüchtigten Kleinſtaat des 18. Jahrhunderts, wo man (vergl. 
Wolfgang Menzels „Geſchichte der Deutſchen“) „von der Entſchei⸗ 
dung des Geheimen Hofrats Haaſe durch den Geheimen Hofrat 
Haaſe an die Entſcheidung des Geh. Hofrats Haaſe“ appellieren 
mußte. Nach dem Tode Vis bewirkte der Stadtſekretär indeſſen, 
daß die Polizeiſachen ausſchließlich in die Hände eines Ratsherrn 
gelegt, von den Ratsſachen völlig getrennt, rückſichtlich der Protokoll⸗ 
führung auch nicht durch den eigentlichen Richter der Ober-Inftanz 
(den Sekretär), ſondern den ſtädtiſchen Regiſtrator beſorgt wurden, 
ein Verfahren, das ſpäter auch in anderen kleineren Städten des. 
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Landes eingerichtet und durch das Provinzialgeſetzbuch zu geſetz⸗ 
licher Anerkennung gebracht worden iſt. Daß dieſe Inſtitution ſich 
bewährte, war vornehmlich einem äußeren Umſtande zuzuſchreiben, 
der Erwählung des rechten Mannes zum rechten Amte. 

Von dieſem Mann, ſeiner erſten Bekanntſchaft mit dem Er⸗ 
zähler und der vieljährigen engen Freundſchaft, die beide in der 
Folge verband, ſoll ausführlicher die Rede ſein, denn mit dem Tage 
der Erwählung des Herrn A. B. C. zum Ratsherrn und Polizeiherrn 
von W. begann ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte des kleinen 
Gemeinweſens, von welchem hier die Rede iſt. 

Im erſten Jahre der Amtsführung des Erzählers war der Tiſchler 
und Baumeiſter A. B. C. eines unbedeutenden Rechtshandels wegen 
vor den Rat zitiert worden. Als die Verhandlung begann, ſah der 
Erzähler einen baumlangen, jungen Mann mit blitzenden Augen 
und ſcharf geſchnittenen Zügen vor ſich ſtehen, der ziemlich nach⸗ 
läſſig auf dem oberen Rand der kleinen, niedrigen, halb offen ſtehenden 
Tür der proviſoriſchen Ratsſtube lehnte und in ſolcher Poſition 
dem diesmal merkwürdig zahm auftretenden Bürgermeiſter Ant⸗ 
worten gab, die eben ſo viel Selbſtgefühl wie Witz und gute Laune 
verrieten. Um den feinen Mund zog ſich dabei ein Zug überlegenen 
Humors, der vielleicht etwas reſpektwidrig ausſah, indeſſen auf den 
erſten Blick verriet, daß man es mit einem ungewöhnlichen Menſchen 
mit einem Kopfe zu tun habe, der über die Welt und über ſich ſelbſt 
nachgedacht habe, und zu einem beſtimmten Ergebnis gelangt war. 

Herr A. B. C., den der Erzähler anfangs in den Verdacht des 
Übermuts und der Autoritätsloſigkeit genommen und mit einem 
gewiſſen Mißtrauen angeſehen hatte, wurde einige Jahre ſpäter zum 
Ratsherrn und nach erfolgter Reorganiſation der Verwaltung zum 
Polizeiherrn erwählt. Während einer Jahrzehnte überdauernden, 
unentgeltlichen Amtsführung hat er, in beiden Stellungen, eine 
Fülle von Redlichkeit, Verſtand und praktiſcher Umſicht bewieſen, 
die ihn alsbald zu einer unvergleichlichen Stütze der Verwaltung 
machten. Ungewöhnliche Begabung, gute Vorbildung und männ- 
liche Strebſamkeit befähigten den trefflichen Mann zum Erwerb 
einer Bildung, die weit über die gegebenen Verhältniſſe hinausging 
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und die ihn im Laufe der Zeit zum Liebling aller machte, die ihn 
näher kannten. Daß er ein geborenes Polizeigenie ſei, bewies Herr 
A. B. C. bereits in der erſten Zeit ſeiner Amtsführung. Ihm waren 
die Durchführung der Neupflaſterung, der neuen Marktordnung und 
die Handhabung einer öffentlichen Zucht zu danken, deren wohl⸗ 
tätige Strenge zu dem früheren Gemenge von Willkür und Unord— 
nung grell kontraſtierte. Wegen ſeiner rückſichtsloſen Strenge, ſeines 
ſcharfen Blicks und ſeiner noch ſchärferen Zunge gefürchtet, war 
Herr A. B. C. wegen ſeiner unvergleichlichen guten Laune und ſeiner 
werktätigen Humanität von groß und klein, arm und reich gern 
geſehen. Die aus ſeinem Weſen redende Miſchung von Ernſt und 
echtem Humor hat ihm das dauernde Gedächtnis eines weiten Kreiſes 
geſichert, ſein polizeiliches Geſchick aber war ſo bedeutend, daß ein 
während mehrerer Jahre mit ihm in nähere amtliche Berührung 
gekommener hoher Beamter aus Petersburg dem Generalgouver- 
neur Baron Pahlen wiederholt verſichert hat, wenn er das entjchei- 
dende Wort zu reden hätte, würde er unſeren A. B. C. zum Oberpoli⸗ 
zeimeiſter der Reſidenz machen und damit an die Stelle bringen, 
für welche er geboren zu ſein ſcheine. 

Die ſegensreichen Folgen dieſer Neuwahl machten ſich um ſo 
raſcher fühlbar, als Herrn Vis Nachfolger im Bürgermeiſter⸗-Amte 
ein kreuzbraver und wohlwollender Mann war, der nicht nur ſelbſt 
ſeine Pflicht tat, ſondern in ſelbſtloſer Weiſe den übrigen Ratsgliedern 
überall da freie Hand ließ, wo das ſtädtiſche Intereſſe es erforderte. 
Auf ſolche Weiſe wurde eine Tätigkeit möglich, die den Teilnehmern 
Freude und Genugtuung bereitete, die beſſeren Elemente der Be— 
völkerung mehr und mehr an die Verwaltung heranzog und die 
ärmern Leute mit einem Vertrauen zu ihrer Obrigkeit erfüllte, das 
früher vollſtändig gefehlt hatte. Wo es not tat, wurde „Moſes 
Zuchtrute“ nicht geſpart und von Herrn Cis großen und ſtarken 
Händen derb und feſt eingegriffen, — weil die Strenge ſich aber 
mit Gerechtigkeit und Unparteilichkeit paarte, ſchreckte ſie nicht ab. 

Auf die Umgeſtaltung der Polizei-Verwaltung folgte zunächſt 
die Einrichtung eines zweckentſprechenden Marktweſens. Da die 
Landleute, altem Herkommen gemäß, täglich zu Markte zu kommen 
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pflegten, exiſtierte eine Beaufſichtigung von Handel und Wandel 
viele Jahre lang nur auf dem Papier, ließen die beiden Marktvögte 
ſich die ſchlimmſten Willkürlichkeiten gegen Bauern und Kleinbürger 
zuſchulden kommen und ſtand die Vorkäuferei in ärgſter Blüte. 
Dieſes „Geſpenſt“ aller kleinen Städte, über deſſen Unbeſchwör⸗ 
barkeit bereits vor hundert Jahren in Gadebuſchs „Livländiſchen 
Jahrbüchern“ geklagt wurde, konnte nur dadurch gebannt werden, 
daß man (nach eingeholter Zuſtimmung der Gouvernements-Re⸗ 
gierung) den Stadtmarkt auf zwei Tage in der Woche beſchränkte, 
an dieſen Tagen die Polizei ſcharf aufpaſſen und für den Reſt der 
Woche die unnützen Zufuhren und Feilhaltungen unter Strafe ſtellen 
ließ. Daß es damit nicht glatt abging, daß die profeſſionellen Vor⸗ 
käufer anfänglich laut jammerten und Heimlichfeiten aller Art 
trieben, verſtand ſich von ſelbſt. Glücklicherweiſe aber war der da⸗ 
malige Ordnungsrichter des Kreiſes, Baron —0 — ein verſtändiger 
und wohlmeinender Herr, der mit den ſtädtiſchen Beamten auf 
freundſchaftlichem Fuße verkehrte und dieſelben gern unterſtützte. 
Unſer A. B. C. wußte ſich mit dem Baron vortrefflich zu ſtellen, 
und da auf ſolche Weiſe beide Polizei-Autoritäten an dem näm⸗ 
lichen Strang zogen, wurde es unmöglich, der neuen Ordnung 
Oppoſition zu machen und der Wahl zwiſchen landpolizeilichem 
Regen und ſtädtiſcher Traufe zu entrinnen. In der Folge hat dieſes 
gute Einvernehmen ſich auch in anderer Beziehung wohltuend er- 
wieſen, namentlich in Sachen des Straßenbau-, Brücken-, Rekru⸗ 
tierungs⸗ und Einquartierungsweſens, das in einem zweckmäßigen 
und von der höheren Obrigkeit wiederholt lobend anerkannten Stande 
gehalten werden konnte. 

Es würde zu weit führen, wenn die Wirkungen der Neuorgani⸗ 
ſation des Polizeiweſens im einzelnen aufgeführt werden ſollten. 
Die bloße Tatſache, daß ein für die äußere Ordnung der Stadt ver⸗ 
antwortlicher, mit beſtimmt umſchriebenen Befugniſſen verſehener, 
jedermann bekannter Beamter jederzeit zur Stelle war, bildete 
einen großen und greifbaren Vorteil. In früherer Zeit hatte der 
mit allen erdenklichen Buch- und Regiſterführungen beauftragte 
einzige Kanzleibeamte der Stadtverwaltung ſeinen Verpflichtungen 
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kaum nachkommen können, weil alle Welt ſich anhielt und weil der 
mit bejonderer Vorliebe als Polizeiherr fungierende alte Bürger⸗ 
meiſter wohl die Macht, aber nicht die Laſt ſeines Amtes tragen 
und „mit Schreibereien“ grundſätzlich nichts zu tun haben wollte: 
der bloße Anſpruch an andere ſchriftliche Funktionen als diejenigen 
des Unterſchreibens war aus guten Gründen von Herrn V. als per- 
ſönliche Beleidigung angeſehen und mit Grobheiten unverfälſchteſter 
Art beantwortet worden. Was der Marktvogt und die übrigen Lieb- 
lingswürdenträger des alten Herrn taten und für nötig hielten, er— 
hielt deſſen Billigung; von Unterſuchungen war nur in Ausnahme— 
fällen die Rede geweſen und das damals noch landesübliche „Kuh— 
lehn“ ſtand als einziges Mittel zur Wahrung ſtädtiſcher Autorität 
dem Landvolk gegenüber in üppigſter Blüte. Der neue Polizeiherr 
war in allen Stücken das Gegenteil ſeines Vorgängers; er wußte 
mit der Feder umzugehen, dadurch ſeinen Schriftführer zu entlaſten, 
in Perſon für gehörige Regiſtrierung der Päſſe, Aufenthaltsſcheine, 
Quartierbillets uf. zu ſorgen und außerdem dem verderblichen, 
tiefeingewurzelten Wahne zu ſteuern, als ſei die ſtädtiſche Polizei 
nicht ſowohl zur Wahrung von Zucht und Ordnung als „zur Be— 
ſchützung der Bürger“, d. h. zu parteiiſcher Wahrnehmung des Inter— 
eſſes einer beſtimmten Menſchenklaſſe da. Vor ihm galt kein An— 
ſehen der Perſon und die überlegene Ironie, mit welcher er unbe— 
rechtigte Anſprüche abzufertigen wußte, ſorgte alsbald dafür, daß 
die Bürger ſichs zweimal überlegten, bevor ſie Lärm darüber ſchlugen, 
daß Herr A. B. C. Okladiſten, Arbeiter und Bauern für den gildiſchen 
Bürgern in bürgerlichen Dingen gleichberechtigte Menſchen anſah und 
demgemäß ſchützte, wo ſie Schutz verdienten. Der gute Ruf, in welchem 
die Wiſche Polizei ſtand, füllte allmählich auch die Gegner der neuen 
Ordnung mit einem gewiſſen Selbſtgefühl, verhinderte aber freilich 
nicht, daß namentlich während der erſten Jahre im einzelnen un- 
endlich viel geſchimpft und geklagt wurde. „Viel Geſchrei und wenig 
Wolle, ſagte der Teufel, als er das Schwein ſchor“ — war die be— 
liebte Antwort unſeres A. B. C., wenn man ihm von den Beſchwerden 
und Drohungen des widerſetzlichen Teils ſeiner ſchätzbaren Mit- 
bürger erzählte. Nach vieljähriger Wirkſamkeit iſt der treffliche Mann 
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als der beliebtefte Sohn ſeiner Vaterſtadt in hohem Alter und An⸗ 
ſehen geſtorben. 

„Ausgeben und immer wieder Ausgeben“, jammerten die Ver⸗ 
treter der guten alten Zeit, als nach erfolgter Einrichtung des Stadt- 
Kaſſa⸗Kollegiums zur Inventur, Reparatur und Meliorierung des 
ſtädtiſchen Eigentums geſchritten wurde. „Acht Rubel für die Neu- 
pflaſterung einer Strecke, die niemals gepflaſtert geweſen iſt und 
gar nicht gepflaſtert zu werden braucht, weil unſere Bürger nicht 
fahren, ſondern auf dem Bretterſteg entlang den Häuſern gehen — 
1000 Rbl. für die Wiedereinrichtung und Beſſerung der beiden 
Stadthäuſer! Und dabei reden der Syndikus und die Ratsherrn 
noch von Straßenbeleuchtung, Verſicherung der öffentlichen Ge- 
bäude gegen Feuersgefahr, Anſchaffung einer neuen Spritze, einer 
neuen Kaſerne, einem neuen Krankenhauſe, von Beſſerung des Ab⸗ 
fuhrweſens, Reorganiſation der Akziſe und anderen Torheiten! 
Wiſſen denn die Herren nicht, daß es bei uns faſt niemals brennt, 
daß unſere Handſpritzen ganz vortrefflich ſind, und daß Mond und 
Sterne für die gehörige Helligkeit der Stadt ſorgen! So wird das 
ſchöne Geld vergeudet, das unſer guter V. mühſam durch viele Jahre 
angeſammelt hatte! Ja! wenn unſer alter Altermann nicht da wäre 
und wenn er nicht das Maul auf dem rechten Fleck hätte, müßte 
unſere gute Stadt Bankerott machen und ſchmählich zugrunde gehn! 
In den übrigen W. Städten, die doch auch Beſcheid wiſſen, denkt 
niemand an die neumodiſchen Narreteien, mit denen man uns an 
den Bettelſtab bringen wird!“ 

Während der letzten dreißiger und der erſten vierziger Jahre 
bildeten dieſe und ähnliche Klagen das tägliche Brot unſerer Bürger⸗ 
ſchaft, die durch vieljährige Stagnation daran gewöhnt worden war, 
jede Neuerung für eine Torheit, jede Ausgabe für eine Verſchwen⸗ 
dung anzuſehen und den Wohlſtand ihres Gemeinweſens allein nach 
der Zahl der in den Stadtkaſſen aufgeſpeicherten harten Rubel zu 
beurteilen. Um ſich zunächſt eine feſte materielle Baſis zu ſichern 
und die Mittel zu den ſchlechterdings unvermeidlich gewordenen 
wirtſchaftlichen Neueinrichtungen zu ſichern, ſchritt das Kaſſa-Kolle⸗ 
gium auf Antrag des Rats zunächſt zu einer Umgeſtaltung des (oben 
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eingehender erörterten) Akziſeweſens. Unter Zuſtimmung der 


Gouvernements⸗Regierung wurde beſchloſſen, die Krons- und Stadt⸗ 


akziſe, ſowie das Schankrecht meiſtbietlich an einen leiſtungsfähigen 
Übernehmer zu verpachten, die lächerlich geringen Erträge der 
ſtädtiſchen Akziſe auf ſolche Weiſe zu erhöhen, die auf 6—10 Rubel 
bezifferte Quote der ſchankberechtigten Witwen zu verdreifachen, 
beziehungsweiſe zu verfünffachen, dem Schmuggel und dem Schanf- 
unweſen in Läden und Buden ein Ende zu machen und zu feſten, 
klaren Verhältniſſen zu gelangen. Die Vorteile dieſer Neuein⸗ 
richtung waren ſo einleuchtend, daß die Sache anfangs auf keinerlei 
Widerſtand zu ſtoßen ſchien. Da ein benachbarter Gutsbeſitzer für 
das Schanf- und Akziſerecht ſofort 2000 Rubel bot und außerdem 
die Sicherung gegen Schmuggel und heimlichen Schank auf eigene 
Rechnung übernahm, wuchs der Stadtkaſſe eine Mehreinnahme von 
700 Rubel jährlich, den berechtigten Witwen ein Plus von je 20 Rubel 
zu, konnte das auf den Hausbeſitzern ruhende Akziſegeld (5 Rubel 
B. A. per Gebäude) aufgehoben und außerdem der Fälſchung des 
Bieres und der Schnapsvöllerei geſteuert werden. 

Anfangs, d. h. ſo lange die Sache auf dem Papier ſtand, ging 
alles vortrefflich — noch vor dem Tage aber, an welchem mit dem 
ausſchließlichen Einfuhr⸗ und Schankrecht des Pächters Ernſt ge⸗ 
macht und zu Sicherungsmaßregeln gegen heimliche Schankbetriebe, 
ſowie gegen Schmuggler der Grund gelegt werden ſollte, erhob ſich 
ein furchtbarer Lärm, fielen die meiſten Anhänger der neuen In⸗ 
ftitutionen wieder ab und wurde der Magiſtrat mit jo heftigen Droh⸗ 
ungen überſchwemmt, daß der Bürgermeiſter erkrankte und der 
Syndikus den Vorſitz im Kaſſa-Kollegium übernehmen mußte. Zu⸗ 
nächſt verſuchten die Anhänger der alten Ordnung eine freiwillige 
Wiederherſtellung derſelben durchzuſetzen. Mann für Mann rückten 
die Intereſſenten des bisherigen Schankweſens den Mitgliedern des 
Kollegiums ins Haus, um dieſelben bei allen Heiligen um Abwen⸗ 
dung ihres ſicheren Ruins und Erhaltung des Beſtehenden zu bitten. 

Als das nicht fruchtete, ging man zu Einſchüchterungsverſuchen 
über. Ein berühmter Stadtdemokrat gab das Loſungswort aus: 
„Lieber laſſen wir vom Leben, als von unſerem guten Rechte“, und 
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ſchlug die Entſendung einer Sturmdeputation nach Riga vor, die 
namens der Bürgerſchaft bei der Gouvernementsregierung Be- 
ſchwerde und Proteſt einlegen ſollte; ein anderer Patriot meinte, 
man ſollte lieber ſofort „am Senat“ gehen und dadurch den Gegnern 
zuvorkommen. Da dieſe indeſſen auf dem einmal gefaßten Be⸗ 
ſchluſſe beſtanden und die Rückgängigmachung einer beſchloſſenen 
und von der höheren Obrigkeit beſtätigten Maßregel für unmöglich 
erklärten, blieb der Oppoſition nichts übrig, als auch ihrerſeits von 
Worten zu Taten überzugehen, die für die beabſichtigte Deputation 
erforderlichen Mittel aufzubringen, ihre Beweisſtücke zu ſammeln 
und einen Sprecher ausfindig zu machen. Ein ſolcher wäre bei unſerem 
Reichtum an oratoriſchen Talenten unſchwer zu beſchaffen geweſen, 
zur Aufbringung von Geldern zeigte dagegen niemand Luſt und 
Bereitſchaft. Da das geſamte Raiſonnement der Herren darauf 
hinauslief, „ſie“ (d. h. einzelne wohlhabende Bürger, die die ſchank⸗ 
berechtigten Witwen mit einem Bettelpfennig abgefunden hatten) 
würden verlieren, und da nicht einmal der Verſuch zu dem Beweiſe 
einer der Stadtkaſſe drohenden Schädigung gemacht worden war, 
entſank ihnen im entſcheidenden Augenblick der Mut und löſte die 
Patriotenverſchwörung gegen den größten Nutzen, der dem öffentlichen 
Säckel überhaupt erwieſen werden konnte, ſich alsbald in ein leeres 
Gerede auf, das von Monat zu Monat leiſer wurde und bereits 
nach wenigen Jahren ſo vollſtändig verſtummt war, als habe man 
nie andere als die beſtehenden Akziſeeinrichtungen gekannt. Von 
weſentlichem Einfluß war dabei, daß der Akkziſepächter ein höchſt 
gebildeter, einſichtiger und praktiſcher Landwirt war, deſſen 
Brennerei- und Brauereiprodukte jede Kritik aushielten und 
der ſein Geſchäft zu gut verſtand, um auch nur den Verſuch zu 
einer Steigerung der ortsüblichen Bier- und Branntweinpreiſe an⸗ 
zuſtellen. 

Als die erſte (im Jahre 1843 begonnene) Pachtperiode zu Ende 
war, wurde die Erneuerung des geſchloſſenen Vertrages für ſelbſt⸗ 
verſtändlich angeſehen und nicht der leiſeſte Verſuch zur Wieder- 
herſtellung der Zuſtände der „guten alten Zeit“ angeſtellt. Im 
Gegenteil tat alle Welt, als handle es ſich um eine ſelbſtverſtändliche 
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Einrichtung, deren Vorteile niemals zweifelhaft oder auch nur be⸗ 
ſtritten geweſen wären. 

Eine jährliche Mehreinnahme im Betrage von 700 Rubel will 
für einen kleinen Ort etwas bedeuten. Im Beſitz derſelben ver⸗ 
mochte das Kaſſa-Kollegium an weitere Neuerungen zu denken, 
3. B. für die „ungeheure“ Summe von 50 Rubel jährlich die Stadt- 
gebäude gegen Feuersgefahr zu verſichern und dadurch ein Beiſpiel 
zu geben, das im Laufe des folgenden Jahrzehnts von ſämtlichen 
Bürgern leinſchließlich der Gegner dieſer „Neuerung“ ) nachgeahmt 
wurde. Das Beiſpiel dazu gaben natürlich die Ratsglieder des Kafja- 
Kollegiums, an deren Häuſern die von aller Welt verwundert be— 
trachteten roten Verſicherungstafeln der Petersburger Feuerver⸗ 
ſicherungs-Geſellſchaft feierlich angeſchlagen wurden. Den Rats⸗ 
verwandten ſchloß ſich der Stadtarzt an, der von jeher im Rufe be- 
denklicher Neuerungsgelüſte geſtanden hatte und für einen aus- 
gemachten Freigeiſt galt. Nachdem die Wohltat der Verſicherung 
das erſte Mal praktiſch erprobt worden war, machten auch die Gegner 
die Entdeckung, daß die zu zahlende Prämie außerordentlich gering 
ſei, und daß es das geringe Opfer am Ende verlohne. In aller Stille 
folgte eine rote Tafel der anderen, bis alle Welt den Eindruck hatte, 
es ſei immer ſo geweſen, habe nie anders ſein können und werde alle 
Zeit ſo bleiben. 

Wie es der Fluch böſer Taten iſt, „fortzeugend Böſes zu ge⸗ 
bären“, ſo iſt es der Segen vernünftiger Einrichtungen, daß ſie ſich 
von einem Gebiet auf das andere fortpflanzen und nicht nur die 
äußeren Verhältniſſe, ſondern alsbald auch die Köpfe umgeſtalten 
und erweitern. Mit dieſem Segen hat die W. Stadt im Laufe der 
folgenden Jahre noch manche bemerkenswerte Erfahrung gemacht. 

Ein ins einzelne gehender Bericht über die Umgeſtaltungen, 
die nach glücklich durchgeführter Reform des Akziſeweſens in An- 
griff genommen werden konnten, würde die Geduld des Leſers er⸗ 
müden. Weſentlich handelte es ſich um Dinge, die heutzutage für 
ſelbſtverſtändlich und unentbehrlich angeſehen werden, ihrerzeit aber 
für unerhörte, überflüſſige und waghalſige Neuerungen galten. 
Jahraus und jahrein hatte man es z. B. geſchehen laſſen, daß jedes- 
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mal, wenn ein Armer, ein Arbeiter, Fremder, Okladiſt uſw. er⸗ 
krankte, ad hoc ein Krankenzimmer gemietet und ein koſtſpieliges 
Pflegeverfahren eingerichtet, außerdem aber ein jährlicher Betrag 
von 50 Rubel für die Erhaltung des Militärlazaretts an die Krons⸗ 
kaſſe abgeführt worden war. Nichtsdeſtoweniger aber ſchlugen die 
Leute die Hände über dem Kopf zuſammen, als dem Kaſſa-Kol⸗ 
legium der Vorſchlag gemacht wurde, eine Summe von 1100 Rubel 
an die Erbauung eines allen Anſprüchen genügenden Stadt- und 
Militärkrankenhauſes zu wenden und dadurch eine erhebliche Ver⸗ 
minderung der jährlichen und regelmäßigen Ausgaben zu ermöglichen. 

Aus derſelben Scheu vor Kapitalaufwendungen ſah man es für 
ein Stück aus dem Tollhauſe an, daß zum Behuf der Entwäſſerung 
der Stadtweide und der Urbarmachung eines fruchtbaren, aber von 
altersher wüſt liegenden ſtädtiſchen Grundſtücks ein mäßiger Be⸗ 
trag hergegeben und daß zum Behuf der Fortführung dieſer Me— 
liorationsarbeiten eine „erdrückende und höchſt ungerechte“ Steuer 
für die Benutzung der Weide les handelte ſich um 1, ſage einen Rubel 
jährlich von jeder Kuh) erhoben wurde! Nichtsdeſtoweniger ließ 
man ſichs aber außerordentlich gern gefallen, daß dieſe Aufwen⸗ 
dungen bereits nach wenigen Jahren eine nicht ganz unerhebliche 
Vermehrung der ſtädtiſchen Einkünfte zur Folge hatten und daß die 
beſtändige Vermehrung der öffentlichen Ausgaben an dem guten 
Beſtande des ſtädtiſchen Vermögens ebenſo wenig änderte, wie an 
der Niedrigkeit der Steuern! 

Die Gewohnheit des Oppoſitionsmachens gegen jede Neuerung 
blieb indeſſen noch viele Jahre in unveränderter Übung. Die Ein⸗ 
richtung des ſtädtiſchen Grundbuchs, die Erbauung einer neuen 
Kaſerne, der Kampf um die Art der Bedachung dieſes vielbeſprochenen 
Gebäudes, vor allem aber die Einführung einer Straßenbeleuchtung, 
zu welcher jeder Hausbeſitzer 75 Kop. jährlich hergeben ſollte, bil- 
deten Epiſoden unſeres Kommunallebens, deren Schilderung der 
Feder eines Kotzebue oder Dickens würdig geweſen wäre. Den⸗ 
jenigen, die dieſe mehr als beſcheidenen Forderungen durchzuführen 
und gegen die Einwendungen des altväteriſchen Spießbürgertums 
zu verteidigen hatten, ging dabei allerdings häufig der Humor aus. 
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In kleinen Verhältniſſen nehmen ſogen. öffentliche Angelegen- 
heiten regelmäßig einen perſönlichen Charakter an und gehören Ver⸗ 
dächtigungen der Ehrenhaftigkeit und Ehrlichkeit der maßgebenden 
Beamten ſozuſagen zum täglichen Brod des Lebens. An die Un- 
eigennützigkeit der Inhaber unbezahlter Ehrenämter und mäßig 
honorierter Beamteter zu glauben, hielt für gewiſſe Leute der „alten 
Schule“ ſo außerordentlich ſchwer, daß die Würdenträger unſerer 
Kommune Jahre lang der übelſten Nachrede ausgeſetzt waren und 
daß ſie ſich ſelbſt derjenigen Einnahmen, die durch mühſame Privat⸗ 
arbeit erworben wurden, förmlich ſchämen mußten! 

Einer ſtädtiſchen Angelegenheit weiß der Erzähler ſich indeſſen 
zu erinnern, die keinen Widerſpruch fand, ſondern im Gegenteil 
von Hauſe aus günſtig beurteilt wurde. Es handelte ſich dabei um 
die Beſeitigung eines Stücks Mittelalters, deſſen Hineinragen in 
das 19. Jahrhundert heutzutage kaum glaublich erſcheinen mag und 
das aus dieſem Grunde eingehender erörtert zu werden verdient. 

Während der Wirren des 17. Jahrhunderts waren mehrere 
unſerer kleinen Städte in eine Abhängigkeit von benachbarten Ritter⸗ 
gütern geraten, die in einzelnen Fällen bis tief in die Mitte des 
vorigen Säkulums fortdauerte. Der flagranteſte Fall dieſer Art, 
der vor etwa 120 Jahren erhobene Anſpruch eines Beſitzers von 
Schloß Wenden, die gleichnamige Stadt als ſeine Domäne behandeln 
und in den Straßen derſelben Kornbau treiben zu dürfen, iſt aus 
den Aufzeichnungen Gadebuſchs, Müllers und anderer Zeitgenoſſen 
ebenſo allgemein bekannt, wie der ſchließliche Ausgang des be— 
treffenden, der beteiligten Stadt anfänglich höchſt kritiſch gewordenen 
Rechtsſtreits. — Soweit war es in unſerer W. Stadt (die immer⸗ 
dar für eine Königliche, ſpäter Kaiſerliche gegolten) allerdings nicht 
gekommen — völlig war dieſelbe von dem Druck der Zeiten aber 
nicht unberührt geblieben. Altem Brauch und Herkommen nach 
erhob das benachbarte große und reiche Xhof von den Felderträgen 
der ſtädtiſchen Schnurländereien „die zehnte Garbe“. hof war 
zu ſchwediſcher Zeit Eigentum eines der mächtigſten und berühm⸗ 
teſten Staatsmänner dieſes Reichs geweſen!) und von demſelben 


) Wolmarshof (= Khof) nebſt dem ganzen Wolmarſchen Schloßgebiet 
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als Rechtsnachfolger des alten Ordensſchloſſes behandelt worden, 
deſſen Ruinen noch gegenwärtig vor den Toren des Städtchens zu 
ſehen ſind und deſſen Beherrſcher in der Tat einſtmals die Ober— 
herren des Ortes geweſen waren. „Der Graf“ galt der Sage nach 
für den Erneuerer der Stadt, die ihm dafür tributär geworden und 
auf ſeinem Grund und Boden neuerbaut worden ſein ſollte. 

Tatſächlich lagen die Dinge ganz anders. Die Stadt war viele 
Hundert Jahre älter als Khof und dieſem Gute niemals verpflichtet 
geweſen. Im Gegenteil hatte Xhof wegen der hohen Stellung 
ſeiner einſtmaligen Inhaber die Stadt wiederholt ſtraflos ſchädigen, 
Ländereien derſelben an ſich nehmen, auf ſtädtiſchem Grund und 
Boden eine Waſſermühle anlegen können uſw. Im übrigen existierte 
nur die Abſchrift eines alten ſchwediſchen Privilegiums, welches 
ausſprach, daß Xhof, gegen Lieferung von Brennholz an die Stadt, 
Stellung von Arbeitern bei ſtädtiſchen Bauunternehmungen und 
dergl. mehr, die zehnte Garbe erhalten ſollte. Dieſe khofſchen Ver⸗ 
pflichtungen waren längſt in abusum gekommen, die Original- 
urkunde aber von einem ungetreuen Stadtbeamten einem Beſitzer 
von Xhof verkauft worden; ob ſie noch exiſtiert, konnte nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. Daß die Auslieferung der zehnten Garbe trotz des 
Wegfalls der ſtipulierten Gegenleiſtungen in Übung geblieben war, 
ließ ſich lediglich aus dem vieljährigen Mangel jeder ſelbſtändigen 
Ortsobrigkeit und (was die ſpätere Zeit anlangt) aus der Indolenz 
und Furchtſamkeit der kleinbürgerlichen Vertreter W.3 erklären, 
die es mit dem benachbarten großen Herrn nicht hatten verderben 
wollen. Nachdem das Verhältnis aber einmal 100 Jahre lang be- 
ſtanden hatte, galt es für unabänderlich. 

Daß ſchließlich dennoch eine Anderung herbeigeführt werden 
konnte, war lediglich einem äußeren, zufälligen Umſtande zu danken. 
Die Stadt verkaufte einen Teil ihrer Schnurländer zum Behuf 


waren von König Guſtav Adolf von Schweden dem Reichskanzler Grafen 
Axel Oxenſtierna doniert worden. Das Gut fiel durch die Reduktion an 
die Krone und wurde 1762 dem Prinzen von Holſtein⸗Beck geſchenkt, der es 
dann an den Landrat v. Loewenſtern verkaufte, deſſen Nachkommen es noch 
heute beſitzen. 
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der Bildung eines Diakonats an die Krone — die Kirchenvorſteher 
verweigerten die Auslieferung der zehnten Garbe wegen mangelnden 
Rechtsgrundes. Die Provinzialbehörden, die ſich in dieſer Ange⸗ 
legenheit ſtets auf die Seite Xhofs geſtellt hatten, entſchieden gegen 
die Kirchenvorſteher, dieſe aber ließen ſich beſtimmen, an den Senat 
zu gehen. Der Senat entſchied, daß Khof ſeinen Anſpruch doku— 
mentariſch nachzuweiſen habe und da ſolcher Beweis nicht geführt 
werden konnte, blieb die Sache im Jahre 1839 liegen. Da die Lage 
der ſtädtiſchen Schnurländer von derjenigen des Diakonats in nichts 
verſchieden war, kam die Senatsentſcheidung auch ihnen zugute 
und kam die Auslieferung der zehnten Garbe von dieſem Zeitpunkte 
ab in Wegfall. Für die Stadt war das von höchſter Bedeutung, 
da erſt nach Beſeitigung des Zehnten an eine lohnende Urbarmachung 
und Verpachtung des Schnurlandes gedacht werden konnte, mit 
welchem bis zum Jahre 1839 niemand etwas hatte zu tun haben wollen. 

Von einem geiſtreichen franzöſiſchen Geſchichtsſchreiber iſt 
neulich der Satz aufgeſtellt worden, Beſtand und Wohlfahrt menſch⸗ 
licher Gemeinſchaften hingen im letzten Grunde nur von einem 
Umſtande ab, nämlich davon „daß unter den Mitgliedern ſolcher 
Gemeinſchaften gegenſeitige Achtung und daß zwiſchen Regierten 
und Regierenden Vertrauen beſtehe“. 

Für kleine und kleinſtädtiſche Gemeinweſen gilt das gerade 
ſo wie für große Staaten und Reiche. In dem kleinen Kreiſe, von 
welchem dieſe Blätter handeln, glaubt der Erzähler die Erfahrung 
gemacht zu haben, daß eigentliche Fortſchritte der Verwaltung und 
des Gemeindelebens erſt erzielt werden konnten, als die Verwal⸗ 
tenden verſtehen lernten, daß an dem Vertrauen ihrer Mitbürger 
ungleich mehr gelegen ſei als an dem Gehorſam oder der Fügſamkeit 
derſelben. Das Hauptgebrechen des früheren Zuſtandes hatte darin 
beſtanden, daß es an jeder eigentlichen Gemeinſchaft zwiſchen den 
verſchiedenen Klaſſen und Gruppen der Bevölkerung fehlte. Dieſer 
Mangel erklärte ſich zum einen Teil aus dem Abſtand der Bildung, 
die vor fünfzig Jahren bei den Mittelklaſſen eine außerordentlich 
dürftige war, dem erſt kurz zuvor von der Leibeigenſchaft befreiten 
Volke aber faſt vollſtändig fehlte. 
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Ein anderes Moment kam indeſſen noch hinzu: die Bildung 
der ſogen. Gebildeten war in dem Livland der zwanziger und drei⸗ 
ßiger Jahre im Durchſchnitt unvollſtändig und durchaus einſeitig, 
weil ſie ſich vornehmlich auf Verſtandesentwicklung und auf den 
Erwerb praktiſch verwertbarer Kenntniſſe richtete. Als echte Kinder 
einer rationaliſtiſchen, auf der ſogen. Aufklärungsphiloſophie des 
18. Jahrhunderts fußenden, um das Wohl und Wehe der Maſſen 
wenig bekümmerten Zeit, hielten ſie an dem Wahn feſt, alles Übel 
komme von unvollſtändiger Einſicht, vom „Irrtum“ her. Damit 
hing zuſammen, daß man in „verſtändiger“ Wahrnehmung des 
eigenen Intereſſes die Summen aller Weisheit ſah — Amt und Be⸗ 
ruf vornehmlich nach ihrer Nutzbarkeit beurteilte und von der not⸗ 
wendigen Unterordnung des einzelnen unter die Geſamtwohlfahrt 
nur höchſt unklare Vorſtellungen beſaß. Um die Privatmoral iſt es 
vor fünfzig Jahren wahrſcheinlich nicht ſchlechter, in mancher Hin- 
ſicht am Ende gar beſſer beſtellt geweſen, als heutzutage — der Be⸗ 
griff der öffentlichen Sittlichkeit war dagegen jo unbekannt, daß 
das „Jeder für ſich und Gott für uns alle“ ein Lieblingswort 
bildete, was man heut „Sozialethik“ nennt, war bis auf den Namen 
unbekannt. 

Daß es in Rückſicht der öffentlichen und politiſchen Moral jeit- 
dem bei uns anders und beſſer geworden iſt, muß zunächſt und vor 
allem auf die Umwälzung der religiöſen Anſchauungen zurückgeführt 
werden, die ſich um die Mitte des Jahrhunderts in Livland durch- 
ſetzte. 

In der kleinen Stadt, von welcher hier die Rede iſt, vollzog der 
Bruch mit den Anſchauungen des altväteriſchen Rationalismus ſich 
früher, als an den meiſten übrigen Orten, weil der Ortsprediger!) 
an der Spitze der neuen Bewegung ſtand und mit der Wucht und 
dem Ernſte ſeiner Perſönlichkeit auf die bildungsfähigen Elemente 
unſeres W. beſtimmend einwirkte. Dem Einfluſſe dieſes Mannes 
und dem Segen des durch ihn geweckten kirchlichen Gemeinjchafts- 

) Oberpaſtor in Wolmar war 1833—57 der bekannte ſpätere Biſchof 


Ferdinand Walter. Geſt. 1869. Diakonus war gleichzeitig Karl Wilh. Häcker 
1881-1850. Geſt. 1850. 
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lebens hatte der Erzähler es zu danken, daß er zu einer neuen, ge- 
läuterten Auffaſſung des Lebens und der ihm zugefallenen Lebens- 
aufgaben gelangte. Wie ſo gänzlich verändert nahmen die engen 
Verhältniſſe der Umgebung — die Beſchränktheiten des Wirkungs⸗ 
kreiſes, die Kleinlichkeiten des täglich zu führenden Kampfes — die 
Schmuckloſigkeiten der äußeren Lebensgeſtaltung ſich aus, wenn man 
ſie unter den Geſichtspunkt des Ewigen rückte, und wenn man die 
Einſicht gewann, daß es auch bei Erfüllung der kleinſten Pflicht eine 
für die geſamte Menſchheit zu leiſtende Arbeit gelte? 

Daß nicht der Tummelplatz des Lebens, ſondern ſein Gehalt 
ihm den Wert gibt, daß die einzelne Leiſtung an einem anderen 
Maßſtabe als demjenigen des Ertrages oder des erhöhten Anſehens 
zu bemeſſen iſt — daß der einzelne ſich nur ſoweit genug zu tun ver- 
mag, als er den ihm von Gott angewieſenen Platz in der Gemein- 
ſchaft ausfüllt, das lernten der Erzähler und viele ſeiner Mitbürger 
erſt verſtehen, als ihnen die neue Welt des Glaubens aufgegangen 
war, der im Verlauf der folgenden Jahrzehnte nicht nur das kirch— 
liche, ſondern das geſamte Leben unſeres Landes erneuert und auf 
eine veränderte Grundlage geſtellt hat. 

Die Wirkungen ſolcher Erneuerung teilten ſich langſam und 
allmählich, aber ſtetig und fühlbar immer weiteren Kreiſen des Orts 
mit, der zu den vorliegenden Bemerkungen die Veranlaſſung ge- 
geben hat. Die beſſeren und bildungsfähigeren Elemente ſchloſſen 
ſich naturgemäß enger zuſammen, nachdem ſie die Einſicht in die 
Gemeinſamkeit ihrer Aufgabe gewonnen hatten. Allgemach machten 
ſich die Segnungen der tieferen und mannigfaltigeren Bildung 
geltend, welche die Erwachſenen der ihnen von dem Prediger ge- 
gebenen Anregung, die Heranwachſenden den Fortſchritten des 
Schulweſens zu danken hatten. Ein günſtiges Geſchick wollte, daß 
die Männer, denen die Pflege des geiſtigen Lebens berufsmäßig ob- 
lag, in engen, perſönlichen Beziehungen ſtanden, auf die nämlichen 
Ziele losſteuerten und in verwandtem Geiſte wirkten. Der größere 
Spielraum, den enge Verhältniſſe dem einzelnen darbieten und der 
demſelben unter Umſtänden gefährlich werden kann, wird zum Vor⸗ 
zug, wenn einzelne da ſind, die den Willen und die Fähigkeit zu 
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richtiger Benutzung ihres Einfluſſes beſitzen und wenn ſie mit ein⸗ 
ander, nicht gegeneinander arbeiten. Das traf im vorliegenden Fall 
zu und ermöglichte eine Bereicherung des Lebens und der Inter⸗ 
eſſen, an welcher ſchließlich alle Schichten der Bevölkerung einen ge⸗ 
wiſſen Anteil gewannen oder doch gewinnen konnten. Das Niveau 
der geſamten kleinſtädtiſchen Exiſtenz hob ſich von Jahr zu Jahr und 
ermöglichte Verbeſſerungen und Fortſchritte, die noch ein halbes 
Menſchenalter zuvor unmöglich geweſen waren, weil es an dem ge- 
hörigen Zuſammenhang und dem gegenſeitigen Vertrauen der 
leiſtungsfähigen Kräfte gefehlt hatte. Rückſchläge und Enttäuſchungen 
blieben auch jetzt nicht aus, ſie ließen ſich indeſſen leichter ertragen, 
weil ſie gemeinſam erlebt und empfunden wurden und weil man ſich 
ſagen durfte, daß ſie nicht mehr die Regel bildeten. 

Zieht man in Betracht, daß die hier beſprochenen Verhältniſſe 
wenigſtens zum großen Teil in eine Zeit fielen, die zu den ſchwerſten 
und verhängnisvollſten Abſchnitten der Landesgeſchichte gehört und 
daß der mächtige Hebel, welchen heutzutage der ſichtlich zunehmende, 
alle Erwartungen übertreffende Wohlſtand des Landvolks bildet, 
damals nicht beſtand, ſo wird man die Erklärung dafür finden, daß 
der Erzähler den eng geſchloſſenen Kreis, in welchen er im Jahre 
1834 getreten war, mit ſchwerem Herzen verließ und daß er dem⸗ 
ſelben Zeit ſeines Lebens ein dankbares Gedächtnis erhalten hat. 

Vieles hat ſich ſeitdem verändert, manches, ja das meiſte ein bis 
zur Unkenntlichkeit verändertes Geſicht angenommen. Dinge, die 
vor fünfzig Jahren ausführbar waren, ſind es heute nicht mehr — 
Ziele, welche die Väter anſtrebten, gelten den Söhnen und Enkeln 
für nicht mehr erreichenswert — Errungenſchaften, die damals un⸗ 
zweifelhaften Wert beſaßen, hat man ſeitdem an den Schuhen ab- 
getreten. Nützlich dürfte aber immerhin fein, wenn die eine Gene⸗ 
ration erfährt, was die andere gewollt und getrieben hat, mag dieſes 
Wollen und Treiben ſich nun auf große oder kleine Verhältniſſe be⸗ 
zogen haben. — 


VIII. 


Reminißzenzen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
(48401860). 


Die nachſtehenden Erinnerungen eines leider ungenannten Ver⸗ 
faſſers an das alte Livland etwa um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurden zuerſt im Jahre 1883 unter dem Titel „Aus 
einem livländiſchen Erinnerungsbuche“ in der „Rigaſchen Zeitung“ 
(Nr. 274 ff.) veröffentlicht. 


Von einer Anzahl nebelverhüllter und doch goldbeglänzter 
Bilder abgeſehen, die aus den erſten Kindheitstagen hinüberleuchten, 
— beginnt meine Erinnerung an das, was ich auf dieſer Welt des 
Atmens erlebte, mit dem Jahre 1844. Ich bilde mir ein, noch den 
Tag zu wiſſen, der das erſte Glied dieſer ſeitdem nicht mehr zerriſſenen 
Kette bewußter Lebenseindrücke bildete. 

An einem jener unvergleichlichen Frühlingstage, die nirgends 
ſo ſchön ſind, wie in unſerem kargen Norden, an einem der Tage, 
„wo dies Land voll Seen und gewaltiger Flüſſe ſeine Auferſtehung 
feierte, wo ein feuchter Dunſt die milde Luft verdickte und aus un- 
überſehbaren Schneetriften die ſchwarzen Felder wieder ſichtbar 
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wurden —“ am Nachmittage eines ſolchen Tages ſtand ich hinter 
meines Vaters Stuhl und ſah, wie er auf ein Blatt Papier die Worte 
„März 44“ ſchrieb. 

Nachdem mir die Bedeutung dieſer abgekürzten Datumsangabe 
erklärt worden war, hatte ich die Empfindung, ein Stück im Leben 
vorwärts gekommen und mindeſtens darüber belehrt zu ſein, wann 
ich lebte. Wo ich lebte, hatte ich begreiflicherweiſe ſchon früher ge⸗ 
wußt, ſoweit ein Kind und zwar ein Kind des alten Livland das über⸗ 
haupt wiſſen konnte. Beſcheiden genug ſah es um dieſe Kunde aus 
— bei den Kindern, wie bei den Erwachſenen. 

Wohl hatte der Ernſt der neuen Zeit wiederholt an die Türen 
geklopft, hinter denen wir in glücklicher Beſchränktheit dahinlebten, 
aber wer hätte glauben können und glauben wollen, daß es jemals 
anders werden werde, als es ſeit unvordenklicher Zeit geweſen war! 
Hatte es doch ſeit einem Menſchenalter den Anſchein, gehabt als 
ſeien wir in einen Zauberkreis gebannt, an welchem das an tauſend 
andern Orten raſtlos dahinſtürmende Leben vorüberziehen werde, 
ohne andere Spuren zurückzulaſſen, als diejenigen des Alterns einer 
und des Emporkommens einer anderen, ihrer Vorgängerin täuſchend 
ähnlich ſehenden Generation. 

Von der Abgeſchloſſenheit, Stille und Bewegungsloſigkeit des 
lwländiſchen Zeitalters, das zwiſchen dem Jahre 1812 und der Epoche 
der Silteſemme⸗Bewegung lag, kann die heutige Jugend ſich ſchwer⸗ 
lich eine auch nur annähernde Vorſtellung machen. Vielleicht hängt 
es damit zuſammen, daß Junge und Alte ſich heutzutage noch ſchwerer 
verſtehen, wie zu anderen Zeiten. Weil damals „Alles nach innen 
wirkte“ und die einzelnen ſich frei neben einander entwickelten, hatte 
man die Fähigkeit zum Verſtändnis deſſen, was äußerlich an das 
Land herantrat, nur ſehr ſchwach, um ſo ſtärker aber die Fähigkeit 
entwickelt, unliebſame Erſcheinungen zu ignorieren und ſich in dem, 
was Gemütlichkeit hieß, unter keinen Umſtänden ſtören zu laſſen. 
Während der ſeit dem Franzoſenkriege und der Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft vergangenen Dezennien war man eben nur älter ge⸗ 
worden, nichts ſonſt. Es war, als ſei es überhaupt nicht mehr mög⸗ 
lich, daß irgend welche Ereigniſſe eintreten, welche die Entwicklung 
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beſchleunigten. Es ſchien immer ſo geweſen zu ſein und immer ſo 
dauern zu ſollen. Von der einen bekannten Ausnahme abgeſehen, 
gab es „keine Vertretung der Intereſſen, keine berechtigten Debatten, 
keine Parteien im heutigen Sinne des Wortes, nicht einmal öffent- 
liche Wünſche. Jede Stadt für ſich, jedes Haus für ſich, jeder Be- 
wohner für ſich.“ 

Weſentlich aus dieſem Zuſtande war zu erklären, daß die meiſten 
Leute jener Zeit die Empfindung hatten, ſeit den Jahren 1812—1848 
überhaupt nichts mehr erlebt zu haben. Von dem großen Kriegs- 
jahre war die damalige Generation zeitlich ebenſo weit entfernt, 
als wir von den Ereigniſſen des Orientkrieges und des epochemachenden 
Thronwechſels von 1855 entfernt ſind. Welche Fülle von Ereig⸗ 
niſſen drängt ſich in dieſe letzten dreißig Jahre zuſammen und wie 
öde ſah es in der Zeitchronik der zwanziger, der dreißiger und der 
erſten vierziger Jahre aus! Der Tod des alten Sonntag ( 1827), 
Marquis Pauluccis Rücktritt (5. Januar 1830), die Einordnung 
unſerer kirchlichen Einrichtungen in das Syſtem des „Geſetzes für 
die evangeliſch-lutheriſche Kirche“ (1832), die Begründung eines 
Rigaſchen Vikariats der griechiſch-orthodoxen Eparchie von Pleskau 
(29. Juni 1836), die Beſchränkung des bürgerlichen Pfandrechts 
von zehn auf dreimal drei Jahre (1841) und die bekannten Dorpater 
Univerſitätsvorgänge von 1842 bildeten die Summe deſſen, was am 
heimiſchen Herde vorüber paſſiert. Und wie gering war die Zahl 
derjenigen, die auch nur das erlebt, d. h. bewußt und anteilsvoll 
durchgemacht hatten! 

Im Grunde genommen hatte die Feier des Rigaer Muſikfeſtes 
von 1836 in der öffentlichen Erinnerung ſtärkere Spuren zurüd- 
gelaſſen, als irgend eines der übrigen zeitgenöſſiſchen Ereigniſſe. 
Vorgänge, die ſich auf Dorpat bezogen, kamen für Riga ja nur bei- 
läufig in Betracht, Veränderungen, die die Stellung der Kirche be— 
trafen, bezogen ſich ja zunächſt nur auf die Geiſtlichkeit, was den 
Edelmann und Bauern berührte, kümmerte den Bürger nichts und 
von der Notwendigkeit einer Rechenſchaftsablegung über Dinge, 
die außerhalb des nächſten Geſichtskreiſes, ließ man ſich ſo wenig 
träumen, daß die beiden einzigen, mit inländiſchen Angelegenheiten 
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befaßten Zeitſchriften damaliger Zeit, das 1836 begründete „In— 
land“ und die zwei Jahre ſpäter erſchienenen „Mitteilungen für 
die evangeliſch-lutheriſche Kirche“ der großen Mehrheit unſerer 
Landsleute kaum dem Namen nach bekannt waren. Eifrige und. 
anteilsvolle Leſer beſaßen eigentlich nur die Theater- und Konzert⸗ 
kritirfen der „Rigaſchen Zeitung“ und die von den „Stadtblättern“ 
allwöchentlich publizierten Überſichten über „Getaufte, Getraute 
und Begrabene“. Das war „etwas für das Herz“ und mit dem Herzen 
allein lebte man. 

Für die retroſpektive Betrachtung nehmen Zuſtände ſolcher Art 
ſich unbegreiflich, beinahe unglaublich aus, den Mitlebenden er— 
ſcheinen fie ſelbſtverſtändlich allein berechtigt — und unvergleichlich 
behaglich. Nicht ganz mit Unrecht. Hat es damit ſeine Richtigkeit, 
daß alle Meiſterſchaft in der Beſchränkung beſteht, ſo iſt noch richtiger, 
daß alles Glück in der Beſchränktheit liegt. Je weiter der Blick reicht, 
deſto größer iſt die Summe des Elends, deſſen man gewahr wird. 
Wer ſich in jedem Augenblick des Daſeins von der Beſchaffenheit der 
geſamten übrigen Welt eine Vorſtellung zu machen vermöchte, wer 
ſich deutlich ſagen wollte, daß in jeder Stunde Tauſende das Leben 
qualvoll aushauchen, andere Tauſende in Not, Hunger, Elend, er- 
drückender Sorge dahinſiechen, wieder andere in Laſter und Verbrechen 
verſtrickt oder durch die Maſſe auf ſie gehäufter Beſchwerden zum. 
Selbſtmorde getrieben werden — dem wäre das Lachen für immer 
vergällt. Und wer wollte auf dieſes Lachen völlig verzichten? „Leben 
wir, weil andere leben?“ Um zu Glück und Behagen zu gelangen, 
muß man ſich ſelbſt zu leben, im gehörigen Augenblick die Augen zu 
ſchließen, oder, was noch ſicherer iſt, Scheidewände aufzurichten 
wiſſen, die uns von der Umgebung (der näheren oder der entfernteren) 
abſperren. 

In dieſer Kunſt hatten wir es vor vierzig Jahren außerordentlich 
weit gebracht, ſo weit wie das heutige Geſchlecht es niemals bringen 
wird. Darum hat es in unſerem Lande vielleicht niemals ſo viele 
glückliche Kinder — und glückliche alte Leute gegeben, wie in jenen. 
längſt vergangenen, heute ſo viel geſcholtenen Tagen. 

* * 
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Über Wert und Berechtigung der fie umgebenden Verhält- 
niſſe kommen die meiſten Menſchen erſt durch Vergleichungen ins 
klare. Zu ſolchen Vergleichungen war in dem alten Livland, dem 
Livland der dreißiger und der vierziger Jahre, nur ſehr ſpärliche 
Veranlaſſung geboten, weil wir in einer Jſolierung lebten, wie ſie 
weder vorher noch nachher in gleichem Umfange vorhanden geweſen iſt. 

Der Zug auf die deutſchen Univerſitäten, an welchem freilich 
immer nur eine begünſtigte Minderheit unſerer Gebildeten hatte 
teilnehmen können, war ſeit Eröffnung der Dorpater Hochſchule 
in Wegfall gekommen und die während der drei erſten auf das Jahr 
1802 folgenden Jahrzehnte noch ziemlich zahlreichen Auslands- 
reiſenden hatten in den Tagen meiner Kindheit mehr und mehr auf⸗ 
gehört. Die meiſten älteren Männer damaliger Zeit waren noch 
„draußen“ geweſen, von den jüngeren nur einzelne. Es lag dies 
zum einen Teil an Paß- und Verkehrsſchwierigkeiten, zum anderen 
an ökonomiſcher Beſchränktheit und mangelndem Bedürfnis nach 
Erweiterung des Geſichtskreiſes. Von der Naivität unſerer älteren, 
nicht ſelten „mit eigenen Pferden“ über die Grenze gelangten Rei⸗ 
ſenden macht man ſich heute kaum noch eine Vorſtellung. Bei dem 
Arzte meiner Vaterſtadt fuhr eines Tages ein benachbarter Guts— 
beſitzer vor, der den Herrn Doktor nach dem „Wege ins Ausland“ 
fragte, nach erhaltenem Beſcheide „füttern“ ließ und dann die Reiſe 
fortſetzte, die ihn wirklich bis nach Berlin und Dresden (man nannte 
das damals die kleine Tour) geführt haben ſoll. Manche unſerer 
Reiſenden, die kaum ein Wort ruſſiſch konnten, gefielen ſich darin, 
die Vettern der Koſaken von Anno dreizehn und Anno vierzehn zu 
ſpielen und ſich den deutſchen Philiſtern als Slavophilen vorzu⸗ 
ſtellen, welche bojariſch-ariſtokratiſche Gewohnheiten mitbrachten 
— je fremder, deſto vornehmer, war ja in dem damaligen Deutſch⸗ 
land leitender Grundſatz. Von einem Paſtor, auf den ich mich noch 
deutlich beſinnen kann, wurde erzählt, er ſei als Student in dem⸗ 
ſelben Koſtüm nach Göttingen gekommen, das die Conſtantin Akſakow 
und Peter Kirejewsky zwanzig Jahre ſpäter in Moskau modiſch zu 
machen verſuchten. Herr v. G., der der Sage nach Heines Reiſe⸗ 
gefährte auf der Reiſe durch Oberitalien war, redete dem Verfaſſer 

Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 20 
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der Reiſebilder ſo unaufhörlich von ſeinem großen Landsmann, dem 
Feldmarſchall Suworow, vor, daß der witzige Dichter unſeren guten 
Landsmann ſchließlich fragte, ob der Hering denn wirklich das Recht 
beſitze, ſich einen Landsmann des Wallfiſches zu nennen! 

Seit der Mitte der dreißiger Jahre wurden dergleichen Reiſen 
immer ſeltener, bis ſie — aus bekannten Gründen — für eine Weile 
vollſtändig aufhörten und die Leute, welche weiter als bis Mitau, 
Reval oder Petersburg gekommen waren, mit Namen hätten ge⸗ 
nannt werden können. Selbſt zu Beſuchen des nahe benachbarten 
Finnland gehörte ein gewiſſer Unternehmungsgeiſt und als einer 
unſerer Nachbaren im Jahre 1845 nach Süd-Kurland überſiedelte, 
nahmen wir einen Abſchied fürs Leben. Die Wirkungen dieſer Iſo⸗ 
lierung kann man ſich nicht tief greifend genug denken. Von anderem 
abgeſehen, trugen fie zu einer Erlahmung wiſſenſchaftlicher und geiſtiger 
Tätigkeit bei, die bei der damaligen Bequemlichkeit der Verhältniſſe 
und unſerem angeborenen Hange zu Trägheit, Wohlleben und ſo⸗ 
genannter Gemütlichkeit außerordentlich gefährlich war. Wie gering 
war die Zahl der Leute, die auch nur Zeitungen laſen und das Be⸗ 
dürfnis empfanden, mit den Zeitereigniſſen auf dem Laufenden 
zu bleiben. Heute, wo die zerſplitternde, die Gedankenloſigkeit be⸗ 
fördernde Zeitungsleſerei zu einer Art Zeitkrankheit geworden iſt, 
nimmt es ſich wie ein Märchen aus, daß noch vor 25 Jahren Dorpater 
Studenten, die bei Luchſinger zur „Allgemeinen Zeitung“ griffen, 
den Neckereien der Burſchen von echtem Schrot und Korn ausge⸗ 
ſetzt waren, und daß Ereigniſſe von der Tragweite des öſterreichiſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges an der akademiſchen Jugend beinahe ſpurlos 
vorübergingen. Einmal im Leben zur Feder gegriffen und eine 
Arbeit von mäßigem Umfange unter die Preſſe gebracht zu haben, 
genügte bereits zur Begründung einer Reputation. 

Nächſt der Inhaltloſigkeit der damaligen inländiſchen Preß⸗ 
erzeugniſſe trug die Unbekanntſchaft mit Verhältniſſen, die eine 
Teilnahme des einzelnen am öffentlichen Leben erheiſchen, das 
meiſte dazu bei, daß man ſich des Anteils an dem, was hinter dem 
Berge paſſierte, entwöhnte. Jede in dieſer Rückſicht vorkommende 
Ausnahme erſchien als Freigeiſterei. Die einzelnen, von Lands⸗ 
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leuten unternommenen größeren Reiſen, bildeten regelmäßig das 
Landesgeſpräch. Altere Perſonen werden ſich noch des Aufſehens 
erinnern, welches es erregte, daß Herr Paul Dyrſſen im Jahre 1849 
nach Amerika ging, daß Herr Guſtav Pfeil dieſem Beiſpiele folgte und 
daß einige Zeit ſpäter zwei Söhne einer bekannten livländiſchen 
Adelsfamilie die Zuſtände der großen Union rekognoſzierten. Um 
die Mitte der fünfziger Jahre gab es meines Wiſſens — nur einen 
Dorpater Studenten, der als erwachſener Menſch im „Auslande“ 
geweſen war und andere als einheimiſche oder ruſſiſch-polniſche 
Zuſtände aus eigener Anſchauung kannte. Die geſamte Univerſitäts⸗ 
jugend wußte um dieſen merkwürdigen Kommilitonen, der freilich 
außerdem ein hervorragender Mann war und deſſen Kenntnis fremder 
Sprachen — er konnte nicht nur engliſch und franzöſiſch, ſondern 
auch ſpaniſch — von unſerer Unwiſſenheit mit ſcheuer Ehrfurcht 
angeſtaunt wurde. 

Einzelne Einſchnitte in dieſen Zuſtand beglückender und doch 
nicht glücklicher Naivität und Abgeſchloſſenheit hatten allerdings 
ſtattgefunden. Völlig ſpurlos war z. B. die Kunde von den Ereig⸗ 
niſſen der Jahre 1848 und 1849 nicht an uns vorübergegangen. 
Ihr Einfluß auf die damaligen Dorpater Studentenverhältniſſe, auf 
die von den Gegnern der korporativen Ausſchließlichkeit verfolgten 
Reformbeſtrebungen und auf die Geſchicke des baltiſchen Buchhandels 
iſt bekannt, im großen und ganzen aber lag nicht mehr als eine raſch 
vorübergehende Aufmerkſamkeit für unverſtandene und in ihren 
Einzelheiten unbekannt gebliebene Dinge vor. Die fabelhafteſten, 
durch durchreiſende Berliner Kouriere kolportierten Gerüchte fanden 
bei der Maſſe Glauben, weil dieſe nur ausnahmsweiſe in die Lage 
kam, über das wirklich Vorgefallene ins Klare geſetzt zu werden 
und weil den meiſten die zur Beurteilung des Vorgefallenen erfor⸗ 
derliche Vorbildung vollſtändig fehlte. Glücklich, wer es auch nur 
dazu gebracht hatte, rückſichtlich der einheimiſchen Zuſtände über die 
Punkte Beſcheid zu wiſſen, auf welche es ankam oder (herrſchender 
Meinung nach) ankommen ſollte. Und auch darüber herrſchten 
höchſt einſeitige Vorſtellungen, weil man über die Verhältniſſe des 
großen Reichs, deſſen Geſchicke für uns maßgebend ſind, nur höchſt 
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unvollſtändig unterrichtet war und weil jede Kunde von der großen 
geiſtigen Umwälzung, die ſich ſeit Mitte der vierziger Jahre in den 
höchſtgebildeten Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft vorbereitete, bei 
uns fehlte, — die geſamte ſeit dem Jahre 1857 in Fluß gekommene 
Reformbewegung den meiſten von uns eine plötzliche, durchaus un⸗ 
vermittelte Überraſchung zu fein dünkte. 


* * 
* 


Iwan Turgenjews „Lebens- und Literaturerinnerungen“ ent⸗ 
halten eine kurze aber meiſterhafte Charakteriſtik des Pertersburger 
Lebens der 40er Jahre und der dasſelbe beherrſchenden Einflüſſe. 
Unwillkürlich bin ich beim Leſen des genannten Buches daran erinnert 
worden, wie grundfalſch es iſt, wenn die moderne ruſſiſche Preſſe 
die Unbekanntſchaft unſeres Landes mit ruſſiſcher Literatur und 
ruſſiſchem Leben auf tendenziöſe Abſichtlichkeit zurückführt. Wie 
weit man in dem harmloſen alten Livland von einer ſolchen entfernt 
war, weiß Jedermann, der das Land damals gekannt und den „Ur⸗ 
zuſtand“ miterlebt hat, aus welchem wir uns nur langſam empor⸗ 
gearbeitet haben. Die Sache hing ganz anders und viel einfacher 
zuſammen. 

In der Natur der geographiſchen wie der bureaukratiſchen 
Verhältniſſe lag es, daß ruſſiſche Einflüſſe uns nur von und über 
Petersburg vermittelt werden konnten. Lag Moskau doch bis zur 
Eröffnung der Eiſenbahn ſelbſt für die Newa⸗Reſidenz jo gut wie 
außerhalb der Welt. Nun bezeugt jede Seite des Turgenjewſchen 
Erinnerungsbuches, was Kundige längſt wußten: daß Petersburg 
bis tief in die 50er Jahre hinein an der ruſſiſchen Literatur einen 
nur höchſt lauen, vielfach gar keinen Anteil nahm, daß nationale 
Anſchauungen und Intereſſen nur in einem eng abgeſchloſſenen, 
aus guten Gründen ſchwer zugänglichen Kreiſe gepflegt wurden 
und daß der Einfluß der franzöſiſchen Literatur und Sitte damals 
auf ſeinem Höhepunkt ſtand. Paris war damals von einer Macht 
und Anziehungskraft, von der nur noch der Schatten übrig geblieben 
iſt. Was aus dem damaligen Petersburg zu uns drang, trug faſt 
regelmäßig ein franzöſiſches oder franzöſiertes Gepräge an ſich, 
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Balzac, George Sand und Eugene Sue, nicht die eben erſt im Auf- 
ſteigen begriffenen Gogol und Lermontow beherrſchten den Markt 
und den Geſchmack. Dieſe franzöſiſchen Tagesgrößen zählten auch 
bei uns ihre Verehrer, die Zahl derſelben war indeſſen nur eine 
geringe, denn für Leute, die Shakeſpeare, Goethe, Schiller, Leſſing 
uſw. kannten und die von einem gewiſſen Heinrich Heine gehört 
hatten, mußte der Maßſtab ein anderer ſein, als für ein Publikum, 
dem die Myſteres de Paris größeres Intereſſe einzuflößen ſchienen, 
als die „Toten Seelen“, „Taras Bulba“ und als ſelbſt die geniale 
Gribojedowſche Komödie (Tope or yua). In meiner Kindheit 
und Jugend habe ich gebildete Ruſſen und Petersburger in größerer 
Zahl geſehen, als das den meiſten meiner Zeit- und Landesgenoſſen 
zu Teil wurde. Von einem anderen ruſſiſchen Buche als dem ge— 
nannten Luſtſpiel und etwa der verpönten Schrift „Vom anderen 
Ufer“ habe ich nie reden hören. Der Vorwurf, daß wir fremden 
Literaturen abſichtlich größere Teilnahme zugewendet hätten, als 
der ruſſiſchen, läuft darum auf denſelben Vorwurf heraus, den 
Gribojedow in den berühmten Vers zuſammengefaßt hat 

— Mbsı A0GKHBI ynpekn neerp 

Za To, uro cMbuım IpermoyecrTk 

Ophpma- bl CUHCRaup. 

In eine würdige deutſche Form vermöchte nur ein Dichter 
dieſes treffende Wort zu bringen, die Überſetzung desſelben muß 
darum dem Leſer ſelbſt überlaſſen bleiben. 

Die Abſicht der vorſtehenden Ausführungen beſchränkt ſich auf 
den Nachweis dafür, daß es nicht ganz unſere Schuld war, wenn 
wir Livländer der 40er Jahre nicht wußten, was die Weltuhr ge- 
ſchlagen hatte. Unſer Urteil über die Beſchaffenheit der einheimiſchen 
Zuſtände mußte ein beſchränktes, einſeitiges und parteiiſches fein, 
weil uns die Vergleichungspunkte fehlten. Die Vergleiche, welche 
angeſtellt werden konnten, waren nur wenig fruchtbar. Kamen wir 
im großen und ganzen doch ſelbſt zur Zeit tiefſter Verkommenheit 
rückſichtlich unſerer Agrarverhältniſſe nicht allzu ſchlecht weg, wenn 
wir mit den meiſten Nachbaren in eine Reihe traten oder wenn wir 
(was wir freilich nicht taten) Turgenjews „Tagebuch eines Jägers“ 
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laſen! (Ruſſiſche Zeitungen gab es damals ſo wenig wie baltiſche). 
Von anderem gar nicht zu reden, denn über dieſe war keine Dis- 
kuſſion möglich. Die einzigen Dinge, die überhaupt in Betracht 
zu kommen ſchienen und allenfalls hätten geändert werden können, 
waren ja die agrariſchen und die mit dieſen eng zuſammenhängenden 
kirchlichen Verhältniſſe. Dann verging ein reichliches Jahrzehnt, 
innerhalb welchem ausſchließlich von agrariſchen und kirchlichen 
Sorgen die Rede war 

Wohl erinnere ich mich aus dem Munde des „Paſtors aller 
Paſtoren“ von Neckereien und Feindſchaften zwiſchen einzelnen 
lettiſchen und deutſchen Studenten der Jahre 1818-20 gehört zu 
haben, — daß dergleichen jemals ernſthaft werden könne, ſchien aber 
auch der Erzähler nicht zu glauben. Ein Radikalismus, der über 
denjenigen des alten Garlieb Merkel hinausging, war ein für alle⸗ 
mal undenkbar und die Sorge, die der Tag brachte, groß und ſchwer 
genug, um Gedanken an die Möglichkeiten künftiger Jahre über⸗ 
flüſſig erſcheinen zu laſſen. 

Wie es in dem gleichzeitigen Kur- und Eſtland ausgeſehen hat, 
weiß ich nicht und wußten in Alt-Livland überhaupt nicht zehn Leute. 
Es war ja die Zeit, zu welcher man bereits in eine andere Welt ver- 
ſetzt zu ſein glaubte, wenn man aus dem Riga⸗Wolmarſchen Kreiſe 
in das Rigaſche Patrimonialgebiet hinübertrat, eine Zeit, in welcher 
wörtlich galt, was Theodor Boetticher noch vor 22 Jahren in der 
„Balt. Monatsſchrift“ (April 1861 S. 343) ſagte: „Trotz der vielen 
Berührungen, die zwiſchen unſern Provinzen durch ihre Geſchichte 
und ihre gleichmäßige Entwicklung in den wichtigſten Lebensbe⸗ 
ziehungen gegeben ſind, mögen ſie dennoch mit einem von mehreren 
ſelbſtändigen Familien bewohnten Hauſe einer großen Stadt ver⸗ 
glichen werden, welche trotz der Gleichheit ihrer Lebensſtellung 
nicht über Höflichkeitsbeſuche hinauskommen. . . . 

Von den heworragenden Männern, welche das Kurland der 
40er Jahre zählte, habe ich zum erſten Mal aus einem in Deutſchland 
erſchienenen Buche („Halbruſſiſches“ von A. Buddeus) Kunde er- 
halten, obgleich ich mir ſchon früher angelegen ſein ließ, die Ohren 
offen zu halten. 
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Andern dürfte es kaum anders gegangen fein, denn die Abge- 
ſchloſſenheit der provinziellen Verhältniſſe war bis zum Ausgang 
der 50er Jahre allenthalben die gleiche. Wahrſcheinlich war dem 
ſchon früher ſo geweſen. Es bleibt eine merkwürdige Tatſache, daß 
das beſte altlivländiſche Landesbuch, das es überhaupt gibt, daß 
Hupels Topographiſche Nachrichten Kurlands kaum mit einer Silbe 
Erwähnung tun. Und die Hupels waren Anno 1845 längſt aus⸗ 
geſtorben. 


* * 
* 


Die Zeiten, zu denen die gelehrten Berufsſtände unſeres Landes 
ſich zu drei Vierteilen aus Einwanderern rekrutierten, waren ſchon 
vor vierzig Jahren vorüber — von ihren Nachwirkungen war aber 
noch mancherlei zu verſpüren. Unter der Geiſtlichkeit gab es noch 
eine Anzahl älterer Herren, die als Hofmeiſter nach Livland ge- 
kommen und dann Prediger geworden waren, trotz ihrer Akklimati⸗ 
ſation aber nie ganz verleugneten, daß ſie ſich in einer zweiten, nicht 
in der urſprünglichen Heimat, wußten. Vertreter der lettiſchen und 
der eſtniſchen Nationalität fehlten im geiſtlichen Amte dafür faſt voll- 
ſtändig. Das hat ebenſo aufgehört, wie das Vorwalten des „aus- 
ländiſchen“ Elements in der Lehrerwelt. Während der erſten, auf 
die Begründung der Univerſität Dorpat folgenden Jahrzehnte, 
war man froh geweſen, wenn diejenigen Lehrſtühle, die die Kon⸗ 
kurrenz des Auslands ausſchloſſen, (praktiſche Theologie, Provin⸗ 
zialrecht, gerichtliche Medizin) in angemeſſener Weiſe durch Landes⸗ 
kinder beſetzt werden konnten. Wer erinnerte ſich nicht der Schwierig⸗ 
keiten, die es ſ. Zt. machte, für den allverehrten „alten Ulmann“ 
und für F. G. v. Bunge, den Begründer unſerer Provinzialrechts⸗ 
Wiſſenſchaft, Nachfolger zu finden! Es lag das nicht ſowohl an dem 
Mangel brauchbarer Kräfte, als an dem Umſtande, daß die Landes⸗ 
eingeborenen es in der Regel auf die akademiſche Laufbahn gar nicht 
abgeſehen hatten, und daß ſie für dieſelbe erſt gewonnen werden 
mußten. Die Abwendung von dem Kultus der Wiſſenſchaft war 
ſo tief in den Landesgewohnheiten begründet, daß es auf keinen 
Widerſpruch ſtieß, als Victor Hehn im „Inlande“ die Behauptung 
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ausſprach, wiſſenſchaftliche Vertiefung und Gelehrtenfleiß ſeien 
überhaupt nicht die Sache der Liv-, Eſt⸗ und Kurländer, denen die 
Praxis einmal näher liege als die Theorie. Erſt gegen das Ende der 
40er Jahre nahm zufolge der dem ausländiſchen Zuzuge bereiteten 
äußeren Schwierigkeiten das Zeitalter jener Dorpater „Sachſen 
und Angelſachſen“ ein Ende, die lange genug typiſch geweſen waren; 
erſt damals lernte man verſtehen, daß die Landesuniverſität der 
Landeskinder nicht vollſtändig entbehren könne, wenn ſie ihrem 
Berufe nach allen Seiten hin entſprechen und ihre Stellung wahren 
wolle. 

Ahnlich, wenn auch nicht ganz fo, ging es in der Welt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrer zu. Der Lehrerberuf ſchien fo wenig unſere Sache 
zu ſein, daß die Zuhilfenahme in Deutſchland gebildeter Philologen 
für die Gymnaſien unentbehrlich erſchien und daß auch für die Kreis- 
ſchulen vielfach an die Unterſtützung des Auslands appelliert werden 
mußte. Im großen und ganzen war das für die Leiſtungsfähig⸗ 
keiten dieſer Lehranſtalten kein Verlust, denn in ſehr zahlreichen Fällen 
gelang es, tüchtige und gediegene Kräfte heranzuziehen, die auch 
außerhalb ihrer Berufsſphäre anregend und fördernd wirkten. Was 
hat nicht allein die Birkenruher Anſtalt den gelehrten Schwaben 
zu danken gehabt, welche der unvergeßliche Hollander“) durch Ver⸗ 
mittelung ſeines in Stuttgart lebenden Freundes Dr. Brußer 
gewann? 

Der Umſchwung der Zeitverhältniſſe machte ſich indeſſen ſchon 
damals durch den Umſtand geltend, daß die meiſten dieſer Männer 
und ebenſo deren in Werro und Fellin tätige Kollegen nach einigen 
Jahren in die Heimat zurückkehrten. Livland hatte aufgehört das 
„Blievland“ (Bleibeland) zu ſein, das diejenigen nicht wieder losließ, 
die ſeinen Boden einmal betreten hatten. Seit dem 18. Jahrhundert 
waren bei uns ebenſo tiefgreifende Umwälzungen vor ſich gegangen, 
wie in Deutſchland, das ſeinen Söhnen allmählich mehr und Beſſeres 
zu bieten vermochte, als in den Zeiten der Verarmung und Ver— 
kümmerung, die auf die großen deutſchen Kriege gefolgt waren. 

i) Albert Hollander, geb. 1797. Gründer und Leiter der Anſtalt Birken⸗ 
ruh 1825—186 1. Geſt. 1868. 
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Bei uns machte ſich — von anderem abgeſehen — der Einfluß der 
Landesunifität von Jahr zu Jahr ſtärker geltend, indem er die 
Leiſtungsfähigkeit der Einheimiſchen hob, und dem Lande eine 
eigentümliche, nicht für jedermann ſchmackhafte Signatur gab. So 
lange unſere Gebildeten dieſelben Univerſitäten beſucht hatten, 
wie ihre eingewanderten Konkurrenten, waren die letzteren vielfach 
im Vorteil geweſen und hatten die Unterſchiede zwiſchen hüben 
und drüben ſich nicht in dem gleichen Maße geltend machen können. 
Auch damit ging es zu Ende, ſeit wir auf uns ſelbſt angewieſen waren. 

Von einer liv-, eſt- und kurländiſchen Auswanderung nach 
Deutſchland iſt bekanntlich bis in die allerneueſte Zeit hinein nicht 
die Rede geweſen. Die Zahl der Landsleute, die es zu anſehnlichen 
Stellungen im Auslande gebracht hatten, ließ ſich noch vor zwanzig 
und dreißig Jahren an den Fingern abzählen. Während die an 
deutſchen Univerſitäten tätigen Liv-, Eſt- und Kurländer gegen- 
wärtig nach Dutzenden zu berechnen ſind, handelte es ſich damals 
um ein paar allgemein bekannte Namen. Eduard Erdmann in Halle 
und Karl Ernſt v. Baer in Königsberg — das war (von den Privat- 
dozenten Dr. Ernſt v. Rahden!) in Halle und Dr. Johann Reinhold 
Schmidte) in Berlin abgeſehen) meines Wiſſens alles. Nahm man 
zu dieſen Männern noch den Direktor der polytechniſchen Schule 
in Stuttgart Dr. Brutzer, den Direktor des Dresdener hiſtoriſchen 
Muſeums Karl Ernſt Kraufling?) aus Kurland, den Romanſchrift⸗ 
ſteller A. v. Sternberg!) aus Eſtland und ein paar andere hinzu, 
ſo war man zu Ende. Es machte ſich auch in dieſer Rückſicht geltend, 
daß die ausländiſchen Reiſen und die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
In- und Ausland in's Stocken geraten waren, daß wir eine isolierte, 


) Geb. 1809. Stud. in Dorpat Med. 1827—1833 und 1835-1838. 
Geſt. in Halle 1876. 

) Vielmehr Reinhold Gottl. Schm., geb. 1809. Stud. in Dorpat Theol. 
und Phil. 1828— 1832. Privatdozent in Berlin, dann in Heidelberg. Geſt. in 
Landsberg bei Berlin 1886. 

) Er hieß Karl Konſtantin Kr., geb. 1792. Stud. in Dorpat 1814 Med., 
dann in Berlin Phil. Wurde Sekretär der Kgl. Bibliothek in Dresden und ſeit 
1839 Direktor des dortigen Muſeums. Geſt. 1878. 

) Vergl. o. S. 116. 
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für Fremde nur ſchwer verſtändliche Exiſtenz führten und daß unſere 
Gewohnheiten die Vorbereitung auf andere als die altgewohnten 
einheimiſchen Lebensſtellungen erſchwerten. Selbſt mit dem nahe 
benachbarten Finnland hatten die immer nur ſpärlich geweſenen 
Beziehungen aufgehört, ſeit die Univerſität Helſingfors eröffnet 
worden war und keine Finnländer mehr nach Dorpat kamen. Lang⸗ 
ſam und allmählich erloſchen wir im Gedächtnis der übrigen Welt, 
ſeit unſer Land nicht mehr als Appendix eines fremden Kulturkreiſes 
angeſehen werden konnte, mehr und mehr mußten wir uns an eine 
Exiſtenz gewöhnen, die nur für uns ſelbſt eine Bedeutung hatte 
und deren allgemeine Bedeutung ſich nicht mehr definieren ließ. 
Jedes in damaliger Zeit über die Oſtſeeprovinzen geſchriebene Wort 
bezeugte, daß das Mißverſtändnis unſerer Verhältniſſe zur Regel 
wurde und daß man mit uns nichts mehr anzufangen wußte, wenn 
man ſich überhaupt noch auf uns beſann. 

War es da zu verwundern, wenn auch wir uns der Gedanken 
an das, was außerhalb der nächſten Sphäre lag, entwöhnten und 
wenn die meiſten von uns Mühe hatten, ſich über die nächſten Auf⸗ 


gaben des Landes Rechenſchaft abzulegen? 


* * 
* 


Bis vor zwanzig Jahren war es eine ziemlich allgemeine Klage, 
daß der baltiſche Adel der Landesuniverſität ferner ſtehe, als das 
bei den übrigen Ständen der Fall ſei. Es hing das mit verſchiedenen, 
traditionell begründeten Umſtänden zuſammen, mit dem Jahrzehnte⸗ 
lang fortdauernden Arger Kurlands darüber, daß die Landesuni⸗ 
verſität nicht nach Mitau, ſondern nach Dorpat verlegt worden war, 
mit den tiefeingewurzelten militäriſchen Neigungen des eſtländiſchen 
Adels und mit den außerordentlichen Vorteilen, welche der Kriegs⸗ 
dienſt, namentlich der Dienſt in der Garde, damals überhaupt bot. 
Tüchtige und paſſionierte Soldaten waren die baltiſchen Edelleute 
von je geweſen und ſeit der Zeit der Univerſitätsloſigkeit hatten ſie 
ſich daran gewöhnt, den Kriegsdienſt für ihren Hauptberuf anzu 
ſehen. Wer für voll gelten wollte, mußte wenigſtens einige 
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Jahre unter der Fahne geſtanden und das Recht erworben haben, 
zeitlebens eine Kavalleriſtenmütze zu tragen. 

In einem Lande, das während des 18. Jahrhunderts nahezu 
allen größeren europäiſchen Armeen (der ruſſiſchen, ſchwediſchen, 
franzöſiſchen, ſardiniſchen, holländiſchen, preußiſchen und öſterreichi⸗ 
ſchen) Generale von hervorragendem Talent geliefert hatte, und 
das ſich rühmen durfte, Männer vom Range des öſterreichiſchen 
Feldmarſchalls Gideon Ernſt v. Loudon und der beiden fähigſten 
Taktiker des Jahres 1812 (Fürſt Barclay de Tolly und Graf Toll) 
unter ſeinen Söhnen zu zählen, verſtand ſich das gleichſam von ſelbſt. 
Aber die Zahl derjenigen, welche aus dem Kriegsdienſte einen wirk⸗ 
lichen Lebensberuf machten, bildete während der langen, auf die 
Napoleoniſchen Kriege folgenden Friedensjahre doch nur eine ver- 
ſchwindende Minderheit. Die Regel war, daß junge Herren, die ſich 
in die unbequemen höheren Klaſſen der Lateinſchule hinaufarbeiten 
ſollten, plötzlich kriegeriſche Talente in ſich entdeckten, als Junker in 
ein nicht allzufern von der heimiſchen Grenze garniſonierendes 
Regiment traten und wieder heimkehrten, wenn ſie „mit dem Range“ 
von Kapitäns oder Rittmeiſtern d. h. älteren Premier-Leutnants, 
verabſchiedet werden konnten. Das galt damals auch für die zahl- 
reichen Bürgerlichen, welche den jedem ruſſiſchen Offizier zugäng⸗ 
lichen Reichsadel erdienen wollten; noch lange, nachdem der alte 
Hupel tot war, behielt der von ihm aufgeſtellte Satz Geltung, daß 
jeder Deutſche bei der ruſſiſchen Armee Hoffnung hat, bald Offizier 
zu werden. 

Dieſe dilettantiſche, ſeitdem längſt aus der Mode gekommene 
Art des Kriegsdienſtes war für die ruſſiſche Armee kein eigentlicher 
Gewinn, für das Land ein Schaden, weil fie Vorwand und Ver⸗ 
anlaſſung dazu bot, daß ein großer Teil der liv-, eſt- und kurländiſchen 
Landesbeamten und Richter der gehörigen Vorbildung entbehrte. 
Die einen ſcheuten dieſelbe, andere waren ihr geradezu abgeneigt, 
weil ſie akademiſche Bildung als Quelle des „liberalen“ Verderbens 
verabſcheuten und weil ſie den Landesuniverſitäten nichts weniger 
als gewogen waren. So fabelhaft das heute klingen mag — Dispu⸗ 
tationen darüber, „ob man ſeinen Jungen überhaupt nach Dorpat 
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ſchicken ſolle“, bildeten vor vierzig Jahren einen häufig benutzten 
Geſprächsſtoff adeliger Kreiſe. Die Klagen darüber, daß der Adel 
nicht genug ſtudiere und daß Juſtiz und Verwaltung der Provinzen 
darunter litten, kehrten darum ein Menſchenalter lang wieder — ja 
fie drangen mitunter ſelbſt in die ſonſt jo verſchwiegene Preſſe. In 
den Spalten des Dorpater Wochenblattes „Inland“ ſtellte „—“ ein 
natürlich aller Welt bekannter und von aller Welt bei Namen ge— 
nannter Anonymus!) zu Ende des Jahres 1848 Berechnungen an, 
nach welchen die Zahl der in Dorpat Rechtswiſſenſchaft ſtudierenden 
immatrikulierten Edelleute nicht entfernt dazu ausreichte, die durch 
Ritterſchaftswahlen zu beſetzenden Richterämter mit Rechtskundigen 
zu beſetzen. Dreizehn Jahre ſpäter (April 1861) griff Theodor Bötticher 
dasſelbe Thema noch einmal auf, weil der frühere Übelſtand faſt 
unverändert fortbeſtand und weil das Fernbleiben des Adels (nament- 
lich des kurländiſchen) von der Landesuniverſität ſich in den ver- 
ſchiedenſten Rückſichten ſtörend und hemmend geltend machte und 
zur Verſchärfung der ohnehin überreichlich vorhandenen ſozialen 
Gegenſätze erheblich beitrug. — In dem Bötticherſchen Aufſatze 
wurden ſämtliche, ausſchließlich Immatrikulierten zugängliche Amter 
jeder einzelnen Provinz aufgezählt und daran die folgenden Be- 
merkungen geknüpft: „Wir zählen ſomit in dieſen Provinzen etwa 
200 der wichtigſten Richterämter, die eine juriſtiſche Vorbildung 
erfordern und nur von immatrikulierten Edelleuten bekleidet werden 
können; etwa 100 Amter gleicher Art werden hiernächſt durch Wahl 
des Indigenats-Adels beſetzt. Sie ſind zwar auch Perſonen anderer 
Stände zugänglich, werden indeſſen der großen Mehrzahl nach 
(mit Ausnahme der Kanzleipoſten) von immatrikulierten Edelleuten 
bekleidet. Im Vergleich hiermit iſt die Zahl der aus dieſen Provinzen 
gebürtigen immatrikulierten Edelleute, welche auf der Univerſität 
Dorpat das juriſtiſche Studium abſolviert haben, eine auffallend 
geringe. Im Dezennium 1840—50, das wir auf gut Glück heraus- 
greifen, gehörten nur 45 immatrikulierte Edelleute der Juriſtiſchen 
Fakultät an, und von dieſen erwarben nur 20 einen gelehrten Grad. 
Es ergibt ſich aus dieſen Daten, daß im Durchſchnitt alljährlich nur 
) Profeſſor Oſenbrüggen in Dorpat. 
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ein Indigenats-Edelmann aus jeder der vier Provinzen (da hier 
Oefel ſelbſtändig mitzählt) in der Dorpater Juriſtenfakultät imma⸗ 
trikuliert worden iſt und daß erſt in je zwei Jahren ein Edelmann 
aus jeder Provinz einen akademiſchen Grad erlangt hat.“ 

Dieſe Beſchwerde hat heute wahrſcheinlich nur noch geſchicht— 
liches Intereſſe, damals traf ſie einen faulen Fleck, der als ſolcher 
von allen Wohlmeinenden ohne Unterſchied des Standes anerkannt 
und empfunden wurde. Wie die bezüglichen Verhältniſſe heutzu⸗ 
tage liegen, weiß ich nicht, wenn es an Juriſten fehlen ſollte, ſo wird 
der Grund davon ſchwerlich in den ausſchließlich militäriſchen Nei- 
gungen und Gewohnheiten des baltiſchen Adels zu ſuchen ſein. Die 
Anſchauungen und Gewohnheiten haben ſich trotz der Kürze der 
inzwiſchen vergangenen Friſt unkenntlich verändert. Die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht belehrt unſere jungen Leute darüber, 
daß die militäriſche Berufs-Laufbahn in erfolgreicher Weiſe nur 
begonnen werden könne, wenn man auf dieſelbe gehörig vorbereitet 
und zu ihrer Fortſetzung entſchloſſen iſt, das allgemeine Bildungs⸗ 
Niveau aber hat ſich gehoben, und die Bedeutung des Wortes, noblesse 
oblige“ wird ſehr viel beſſer und allgemeiner verſtanden, als damals, 
wo unſeren Landsleuten noch beſonders auseinandergeſetzt zu werden 
brauchte, „daß die Rechte, welche jemand ausübt,“ mit ſeinem Werte 
nichts zu ſchaffen hätten. Mag auch noch ſo viel fehlen, ehe ein nor- 
maler Zuſtand hergeſtellt iſt, weſentlich hat das Verhältnis des Adels 
zur Landesuniverſität ſich im Laufe der letzten Decennien doch 
verändert. 


* * 
* 


Auf die Regeneration, welche ſich während des letzten Menſchen— 
alters in unſerem öffentlichen Leben vollzogen hat, iſt es von außer⸗ 
ordentlichem Einfluß geweſen, daß der erſte Berufsſtand, der aus 
der altväteriſchen Stagnation und Vergänglichkeit aufgerüttelt und 
in ſchwere, folgenreiche Kämpfe verwickelt wurde, der geiſtliche war. 
Weſentlich aus dieſem Umſtande dürfte zu erklären ſein, daß die evan⸗ 
geliſche Geiſtlichkeit in unſerem Lande lich meine das geſamte baltiſche 
Land) an der Führung des geiſtigen Lebens ungleich ſtärkeren Anteil 
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behalten hat, als das Paſtorentum des deutſchen Volkes. — Die 
Ereigniſſe, welche zu der kirchlichen Kriſis der 40er Jahre den äußeren 
Anſtoß gaben, ſind zu bekannt, als daß ſie näher bezeichnet zu werden 
brauchten. Beſondere Erwähnung dürfte es dagegen verdienen, 
daß der entſcheidende Zeitpunkt Parteigegenſätze innerhalb der 
Landesgeiſtlichkeit vorfand, die an und für ſich eine Regſamkeit be- 
dingten, wie ſie auf anderen Gebieten nicht beſtand. Die ſeit wenigſtens 
einem Menſchenalter beſtehende Alleinherrſchaft einer theologiſchen 
Richtung unter den Geiſtlichen der drei Provinzen iſt erſt das Ergebnis 
eines Kampfes verſchiedener Richtungen geweſen, die bis zum Aus— 
gang der 40er Jahre nebeneinander beſtanden. Es dürften vier 
ſolcher Richtungen unterſchieden werden können, unter denen die 
konfeſſionelle die größte war. 

Was vor vierzig Jahren die ältere Paſtoren-Generation hieß, 
war unter dem Einfluß zweier bedeutender Männer heraufgekommen. 
Auf die zu Herrnhut und dem Pietismus neigende Richtung hatte 
der Generalſuperintendent Chriſtian David Lenz!) einen Einfluß 
geübt, der dieſen geiſtreichen und bedeutenden Mann um viele Jahr- 
zehnte überlebte und dem auch die Gegner ihre Anerkennung nicht 
verſagten. Geiſtiger Leiter des livländiſchen und des Rigaſchen 
Rationalismus iſt bekanntlich der um die verſchiedenſten Gebiete 
unſerer Entwicklung gleich verdiente Karl Gottlob Sonntag?) ge- 
weſen. Beide Richtungen haben tiefgehende Spuren hinterlaſſen — 
die erſtere, indem fie die Herrnhutiſche Bewegung zu einer Groß— 
macht unter dem livländiſchen Landvolke werden ließ, die letztere, 
indem fie an der Emanzipationsarbeit und der Erneuerung geiſtig— 
wiſſenſchaftlichen Lebens unſerer Großväter den Löwenanteil hatte. 
In gewiſſem Sinne aber waren beide Richtungen ſchon vor 40 Jahren 
überlebt, insbeſondere die rationaliſtiſche, die ſeit dem Tode Sonntags, 
Graves uſw. keinen einzigen hervorragenden Repräſentanten mehr 
beſaß und in einem Geſchlechte fortlebte, dem Selbſtgenügſamkeit, 


1) Geb. 1720 in Pommern. Kam 1740 nach Livland. Paſtor in Serben 
und Seßwegen, 1759— 1779 in Dorpat., dann Generalſuperintendent. Geſt. 1798. 

2) Geb. 1765. Kam 1788 nach Riga; 1791 Paſtor an St. Jakob, 1803 
Generalſuperintendent. Geſt. 1827. 
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Indolenz und Gefügigkeit gegen die beſtehenden Ordnungen und 
Mißbräuche zum Vorwurf gemacht werden durften. Während die 
Freunde Herrnhuts und des Pietismus zu allen Zeiten mit den 
Gemeinden in einem gewiſſen Zuſammenhang geblieben und fähig 
geweſen waren, ſich unter dem jüngeren Nachwuchs Anhänger zu 
erwerben, erſchien der Rationalismus abgeſtorben, den Nationalen 
wie den jüngeren Amtsbrüdern vollſtändig entfremdet zu ſein. 
Die Unmöglichkeit, den Zeitgefahren mit Waffen der Aufflä- 
rungsweisheit zu begegnen, wurde von allen anerkannt, die über- 
haupt wußten, worum es ſich handelte, — kein einziger nennens⸗ 
werter jüngerer Mann zeigte Neigung, auf die Seite dieſer Schule 
zu treten. Die Erbſchaft des Rationalismus ſchien vielmehr den An⸗ 
hängern der Schleiermacherſchen Richtung zufallen zu ſollen, die 
trotz ihrer relativ geringen Anzahl zunehmenden Anſehens genoſſen 
und den bedeutendſten livländiſchen Prediger der neueren Zeit, 
Ferdinand Walter („den Wolmarſchen“ wie man kurzweg ſagte) 
in ihren Reihen zählte. Walter war in der „ſchweren Zeit“ un⸗ 
beſtritten der einflußreichſte, weil energiſchſte Mann des geſamten 
Landes. Daß er zugleich der einflußreichſte Prieſter war, kam weſent⸗ 
lich auf die Rechnung der außerpaſtoralen Stellung, welche er ein⸗ 
nahm. Da es ſich zumeiſt um praktiſche — nach moderner Termi- 
nologie kirchenpolitiſche — Fragen handelte, fand er während der 
erſten Jahrzehnte ſeiner reichen Wirkſamkeit auch da Unterſtützung 
und Gefolgſchaft, wo man ſeinen beſonderen theologiſchen Stand- 
punkt nicht teilte. In der Hauptſache waren ja alle guten Patrioten 
einig, und an Patriotismus wurden die Geiſtlichen jener Zeit von 
keinem anderen Stande übertroffen. Die theologiſche Strömung 
der 40er Jahre bewegte ſich indeſſen in einem andern als den Walter- 
ſchen Fahrwaſſer. Seit Philippi und Harnack auf dem Katheder 
ſaßen, gewann die konfeſſionelle (orthodoxe) Richtung mehr und mehr 
Boden und folgte die jüngere Generation weſentlich den von Dorpat 
ausgegebenen Impulſen. So lange die Waſſer hochgingen, blieb 
dieſer innere Gegenſatz latent und für Außenſtehende unbemerkbar, 
als ruhigere Zeiten kamen und Walter aus einem patriotiſchen 
Oppoſitionsführer zum Leiter des Kirchenregiments geworden war, 
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drang der moderne Konfeſſionalismus unaufhaltſam vor, bis er 
ſchließlich das geſamte Land unterworfen hatte. 

Dieſe Kämpfe und Entwicklungen im einzelnen zu ſchildern, 
Gewinn und Verluſt der durch ſie bewirkten Umwälzung abzuwägen, 
muß Theologen überlaſſen bleiben. Hier ſollte nur daran erinnert 
werden, daß zwiſchen den kirchlichen Verhältniſſen von damals und 
heute ein tiefgehender Unterſchied beſteht und daß die ſchwere Über- 
gangszeit, auf welche wir heute zurückblicken, eine inhaltsvolle und 
bedeutende geweſen iſt. Es dürfte die Frage ſein, ob die livländiſche 
Landeskirche jemals eine ſo große Zahl hervorragender Talente 
und Charaktere aufzuweiſen gehabt hat, wie damals, wo die Mehr— 
heit der Gebildeten zu lebhafteſter Teilnahme an den Vorgängen 
im Schoße der Synode und des kirchlichen Lebens beſtimmt wurde. 
Das wollte etwas bedeuten, wo es keine politiſche Preſſe gab, die 
auch nur die Kunde der hauptſächlichſten Tatſachen weiteren Kreiſen 
vermittelt hätte! — 

So weit meine Erinnerung reicht, iſt nur einmal ein Widerhall 
des theologiſchen Waffenlärms in die „Rig. Ztg.“ gedrungen — 
Anno 1863 (oder 1864) als auf die in den „Mitteilungen und Nach- 
richten“ aufgeworfene Frage „Wo hinaus?“ (nämlich wo hinaus 
mit der Orthodoxie) von zwei nichttheologiſchen Mitarbeitern der 
„Rig. Ztg.“ (die ſich hinter den Zeichen [] und W. D. verbargen) 
Antwort erteilt wurde. Die erwähnten Aufſätze machten ihrer Zeit 
viel von ſich reden, weil die in ihnen ausgeſprochene Meinung, daß 
ein „Wiedererwachen des metaphyſiſchen Bedürfniſſes“ und damit 
eine Wendung in der theologiſchen Entwicklung bevorſtehen ſollten, 
vielfach geteilt wurde. Dieſe Erwartung hat ſich nicht erfüllt. — — 


* * 
* 


Innerhalb des enggezogenen Kreiſes derjenigen, welche ſich 
vor vierzig Jahren mit öffentlichen Angelegenheiten zu beſchäftigen 
begannen, ſtanden drei Angelegenheiten auf der Tagesordnung. 
„Der Not gehorchend, nicht der eigenen Triebe“ hatte der Landtag 
die Agarreform in die Hand nehmen müſſen, und mit dieſer Reform 
ſtand die Notwendigkeit einer Erneuerung des kirchlich-religiöſen 
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Lebens in ſo engem Zuſammenhang, daß ſich behaupten läßt, die 
kirchlich religibſen und die agrariſchen Schwierigkeiten hätten nur 
verſchiedene Seiten einer und derſelben Sache gebildet. In materieller 
wie in moraliſch-intellektueller Rückſicht mußte dem Landvolke ge⸗ 
holfen werden und das Landſchulweſen war der Punkt, an welchem 
beide Reihen von Beſtrebungen zuſammentrafen. 

Außerdem gab es noch eine dritte Angelegenheit, von welcher 
die Rede war, ſo weit dieſe, welche die Allgemeinheit angingen, 
überhaupt öffentlich verhandelt wurden, eine Angelegenheit, die 
auch demjenigen Teile des Bürgerrtums ans Herz ging, der an den 
Vorgängen auf kirchen- und agrarpolitiſchem Gebiete unmittelbaren 
Anteil nahm: der Streit um das Güterbeſitzrecht und um das mit 
dieſem eng verbundene Pfandrecht. Ob es die Nöte der Zeit oder 
andere Umſtände waren, welche der bereits in den 40er Jahren 
entbrannten, in den Spalten des „Inland“ zwiſchen W. Bandau, 
Wilpert und E. v. Tieſenhauſen über dieſen Punkt geführten Polemik 
eine Grenze ſetzten, weiß ich nicht, in der Stille iſt dieſer Streit noch 
zwanzig Jahre lang fortgeführt worden. 

Für die gegenſeitigen Beziehungen der deutſchen Stände des 
Landes iſt keine andere geſetzgeberiſche Veränderung des vorigen 
halben Jahrhunderts ſo verhängnisvoll geweſen, wie diejenige, 
welche durch das Pfandgeſetz vom 24. Dezember 1841 herbeigeführt 
wurde. Heute, wo die Freigebung des Güterrechts nicht nur den 
Pfandrechtsſtreit gegenſtandslos gemacht, ſondern den uralten liv⸗ 
ländiſchen status quo in zeitgemäßer Form wieder hergeſtellt hat, 
heute kann über dieſe weiland heikelſte aller Materien unbefangen 
geſprochen werden. Die Behauptung, daß die von ſeiten der Nitter- 
ſchaft nur allzu erfolgreich angeſtellten, Jahrzehnte lang fortge⸗ 
ſetzten Verſuche zur Ausſchließung des Bürgertums vom ländlichen 
Grundbeſitz nächſt dem Aufgeben der agrargeſetzlichen Baſis von 
1804 den gröbſten aller in dieſem Lande jemals begangenen poli- 
tiſchen Mißgriffe gebildet haben, wird im Jahre 1883 kaum mehr 
auf Widerſpruch ſtoßen. 

Raſcher als ſich erwarten ließ, iſt über die Sache Gras gewachſen, 
ihrer Zeit iſt dieſelbe aber von geradezu blutvergiftendem Einfluß 
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geweſen. Das Unglück wollte, daß die Entſcheidung länger als ein 
Menſchenalter verſchleppt wurde und daß ſich kein Fölkerſahm und 
kein Ferdinand Walter fand, der die Beſeitigung dieſes Argerniſſes 
zu ſeiner Lebensaufgabe machte. Ein halbes Menſchenalter war 
über dieſen Punkt, der in hundert wichtige Privatverhältniſſe ein⸗ 
griff, publice geſchwiegen worden, bis Theodor Bötticher im April⸗ 
heft der „Baltiſchen Monatsſchrift“ von 1861 gerade herausſagte, 
der innere Frieden werde als wiederhergeſtellt erſt anzuſehen ſein, 
wenn Recht wieder Recht geworden. Dieſes zur rechten Zeit ge⸗ 
ſprochene rechte Wort wurde dann von der jungen Tagespreſſe 
aufgegriffen, ein neuer hartnäckiger Kampf entzündet und zu Ende 
des ſiebenten Jahrzehnts endlich der Sieg erſtritten. 

Doch das gehört nicht in den Zeitabſchnitt, von welchem hier 
die Rede iſt. Es ſollte nur erwähnt werden, daß das Güterbeſitz⸗ 
und Pfandrecht der dritte Punkt war, welcher beim Übergang von 
der alten zur neuen Zeit die Gemüter beſchäftigte. Waren die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe wieder ins Geleiſe gebracht, Herrnhuts Einflüſſe 
auf das religiöſe Leben des Landvolkes gehörig beſchränkt, die Be⸗ 
dingungen für einen geſicherten, den allmählichen Übergang zum 
freien Eigentum vermittelnden Pachtbeſitz des Landmannes her- 
geſtellt und die Bürgerlichen in den Stand geſetzt, Rittergüter wieder 
„auf 99 Jahre“ pfänden, am Ende gar kaufen zu können, dann war 
— herrſchender Meinung nach — alles erreicht, deſſen es bedurfte, 
damit in dem alten gemütlichen Hauſe mit der alten Gemütlichkeit 
weiter gelebt werden konnte, dann hatte der Dichter vollſtändig 
Recht behalten, der in einem der damals noch üblichen Almanache 
das berühmte Lied anſtimmte: 

„Ich danke Gott mit Harfenſpiel, 
Daß ich in Hapjal wohne 
Und nicht am Ganges oder Nil 
Noch einer andern Zone, 
Denn wächſt auch hier nicht Ananas, 
So wächſt doch hier noch Dies und Das 
Und andre Gartenfrüchte!“ 

Ja wohl „andre Gartenfrüchte!“ Und dieſe ſind ſo raſch empor⸗ 

gewachſen, daß ſich kaum mehr jemand darauf beſinnt, daß das alte, 
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vorſtehend bezeichnete Programm (dem das Verlangen nach Zu⸗ 
laſſung der Bürgerlichen zu den richterlichen Wahlämtern erſt viele 
Jahre ſpäter zugeſtellt wurde) längſt erfüllt iſt. Unſere Landes⸗ 
kirche iſt wirklich erneuert, der Bauerſtand wirklich zu Unabhängig⸗ 
keit, Wohlhabenheit und geſichertem Beſitz gebracht, das Güter⸗ 
beſitzrecht der Bürgerlichen in der Tat wieder erobert worden, und 
das alles hat ſich raſcher und vollſtändiger erreichen laſſen, als die 
Reformer der 40er Jahre zu hoffen gewagt hatten. Es gibt nicht 
viele Kirchenverbände, nicht viele Bauernſchaften und nicht viele 
Landſchuleinrichtungen in Europa, mit welchen die unſrigen zu tauſchen 
verſucht wären! „Die Baukrone auf dem livländiſchen Geſinde“, deren 
Sicherheit Fölkerſahm als Bedingung für die Sicherheit „aller übrigen 
Häuſer im Lande“ bezeichnete, ſteht feſt — auf ihrem Platze. Nichts⸗ 
deſtoweniger — 

Der Leſer braucht dem Schreiber dieſer Zeilen nicht ins Wort 
zu fallen. Wir ſtehen am Ausgang der 40er, nicht der SOer Jahre, 
und Ausblicke in die Zukunft haben mit Betrachtungen über die 
Vergangenheit nichts zu ſchaffen. Zu dieſer zurückzukehren iſt um 


ſo verlockender, als ſie in der Morgenbeleuchtung der Jugend liegt, 
welche uns die „gemeine Deutlichkeit der Dinge“ mit holdem Glanze 
verklärte und die Täuſchungen möglich machte, mit denen wir 
alle längſt gebrochen haben. 

Wir wollen zu den 40er Jahren zurückkehren. 


* * 
* 


Unter den Städten des alten Livland beſtand eine Rollenver- 
teilung, von der ich gern wüßte, ob ſie noch gegenwärtig vorhanden 
it. Daß damals jede einzelne Stadt ihre beſtimmte Stelle inner- 
halb des Landesorganismus einnahm, hing mit der Abgeſchloſſen⸗ 
heit unſerer von einem feſten Rahmen umgebenen Exiſtenz ſo eng 
zuſammen, daß nicht zu verwundern wäre, wenn es damit ein Ende 
genommen hätte. Vor dreißig und vor vierzig Jahren ließen ſich 
drei Klaſſen livländiſcher Städte deutlich unterſcheiden, — die großen, 
die bedeutenden und diejenigen, die nur klein waren. 
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Riga zählte eigentlich gar nicht mit, weil es ein durchaus eigen⸗ 
artiges Leben führte; der echte „Landſche“ fühlte ſich in eine andere 
Welt verſetzt, wenn er die Jägelbrücke paſſiert hatte, auf welcher 
die Wappen Livlands und Rigas einander noch heute herausfordernd 
gegenüberſtehen. Kaum zwanzig Jahre iſt es her, daß ein Patriot 
der „Stadtblätter“ es als beunruhigendes Zeichen der Zeit anſehen 
zu müſſen glaubte, daß „Rigaſche Verhältniſſe“ in der Tagespreſſe 
nach „livländiſchen Maßſtäben“ beurteilt zu werden begönnen. — 
Natürlich war dieſer Partikularismus auf beiden Seiten gleich ſtark 
entwickelt und die Gewöhnung, über die Rigaſche Sprechweiſe, 
die Rigaſche Ausſchließlichkeit und den Hochmut der „Stadtjunker“ 
zu räſonieren, auf dem flachen Lande vielfach zur Unart geworden. 
Das hing ebenſo mit den bereits erörterten ſtändiſchen Güterbeſitz⸗ 
ſtreitigkeiten, wie mit den bekannten, damals in vollſter Blüte ſtehenden 
Dorpater Korporationsgegenſätzen und mit der Tatſache zuſammen, 
daß der geſchäftige Ernſt der fleißigen Großſtadt zu dem dolce far 
niente der Kleinſtädte auf das Schärſſte kontraſtrierte. Paſſierte 
es dem auf das Rigaſche Pflaſter verſetzten W.⸗Städter doch nur 
allzu leicht, daß er erſt am Dünaufer darüber ins Klare kam, was 
eigentlich harte Arbeit hieß! Dem zwiſchen den Gebildeten beſtehenden 
Antagonismus eiferten die Ungebildeten begreiflicherweiſe nach; leb⸗ 
haft kann ich mich entſinnen, mit welch tiefer Verachtung die in eine 
kleine Stadt verpflanzten Rigaſchen Dienſtboten meiner Eltern 
auf ihre Umgebung herabſahen, — die „Dünakante“ und den Wöhr⸗ 
mannſchen Park für die einzigen menſchenwürdigen Promenaden 
der Welt erklärten. 

Die geſellſchaftliche Hauptſtadt der alten Zeit war Dorpat, der 
Stolz und das Lieblingskind des Landes, der Ort, zu welchem die 
geſamte gebildete Jugend mit romantiſcher Sehnſucht hinüberſchaute. 

„Kennſt Du die Stadt, der Born der Wiſſenſchaft 
Fließt da in ew'ger, geiſtig junger Kraft, 

Und lächelnd drückt die himmliſche Kamöne 
Den Lorbeer auf die Stirne ihrer Söhnel“ 


Der größte, nachhaltigſte Eindruck meines Jugendlebens war 
die helle, warme Sommernacht des Jahres 1850, die den vierzehn⸗ 
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jährigen Knaben über Walk, Kuikatz und Uddern durch endloſe Wälder 
nach Dorpat führte. Was ließ ſich den holden Nebeln vergleichen, 
die Ruhenthal, Novum und die übrigen klaſſiſchen Punkte unſeres 
Embach -Athen dem jugendlichen Reiſenden verhüllten, dem nach der 
erſten ſchlaflos verbrachten Nacht feines Lebens hinter dem neun- 
werſtigen Kruge die Sonne aufgegangen war und der dann mit 
eigenen Augen zu der berühmten Domruine hinüberſehen durfte, 
die ſich auf dem ehemaligen Olymp des Eſtenvolkes ragend erhob! 
Wie ſtattlich nahmen ſich der Markt, das Univerſitätsgebäude, die 
Brücke mit der gelehrten Inſchrift „Otium reficit vires“ und das 
ſteinerne Bauwerk, das die beiden Embachufer verband, für Augen 
aus, denen bereits der abſcheuliche Walkſche „Katzenſchwanz“ den 
Eindruck überraſchender Neuheit gemacht hatte. Über Dorpat hinaus 
zu denken hatte für den Lettländer kaum einen Sinn, denn nach 
Pernau gelangte er doch nicht, weil dazu die Veranlaſſung fehlte. 
Niemals habe ich es dazu bringen können, dieſe durch Wohlſtand 
und Lebensluſt hervorragende zweite Stadt des eigentlichen Liv- 
land mit Augen zu ſehen, und während meiner geſamten Kindheit 
iſt mir nur ein „Pernauer“ zu Geſichte gekommen, — ein freund- 
licher Herr, den alle Leute den „Vetter“ nannten und der als ge— 
waltiger Fußgänger im Rufe ſtand, winterliche Nachmittagsſpazier⸗ 
gänge von Wenden nach Wolmar zu machen, um „zum Tee“ wieder 
in ſeinem Hauptquartier einzutreffen. Konnten Dorpat und Pernau 
als die Großſtädte Alt-Livlands angeſehen werden, jo nahmen die 
im Beſitz von Landgerichten, Kreisgerichten und Kreisrenteien be- 
findlichen Städte Wenden und Fellin den zweiten Rang ein. Den 
Vortritt von ihnen nahm indeſſen Wolmar in Anſpruch, das damals 
nicht einmal ein Kreisgericht beſaß und deſſen Bewohner dennoch 
die Empfindung hatten, in der kleinen Welt, die uns die große be- 
deutete, ein außerordentlich gewichtiges Wort mitzureden. 

Der Wolmarſche Typus war von demjenigen der übrigen Land⸗ 
ſtätte in der Tat völlig verſchieden. Während in dem benachbarten, 
durch ſeine romantiſche Lage und die größere Zahl ſeiner Bewohner 
begünſtigten Wenden der Adel dominierte, war das alte Wolmar 
eine durchaus bürgerliche Stadt. Wolmar bildete den Stammſitz 
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der Familie Walter, des angeſehenſten bürgerlichen Geſchlechts 
der Zeit und der den Walters verwandten Familien Bandau und 
Erdmann; Wolmar hatte binnen verhältnismäßig kurzer Friſt der 
Landesuniverſität drei hervorragende Lehrer (die Brüder Julius 
und Piers Walter und den Dr. Wanka Erdmann) geliefert, ein 
Wolmaraner (Eduard Erdmann) hatte es in Deutſchland zur Stellung 
eines angeſehenen Gelehrten gebracht, ein anderer (der hochver- 
diente alte Dr. Leonhard Girgenſohn) gar ein akademiſches Lehramt 
ausgeſchlagen; die ſtädtiſche Verwaltung ſtand im Rufe beſonderer 
Ordnung und Einſicht, und in Wolmar lebte Ferdinand Walter. 

Was bedeuteten dem Rufe des Wolmarſchen philoſophiſchen 
Leſeabends gegenüber die geprieſenen Wendenſchen Faſtnachts⸗ 
bälle und zärtlichen Schlittenfahrten, welche die Blume des ſüd— 
livländiſchen Adels alljährlich zur Feier der nordiſchen Saturnalien 
verſammelten? Tanzen konnte jedermann, der dazu Luſt hatte, — 
zu philoſophieren lernte man — von Carlblom in Dorpat abgeſehen — 
nur in Wolmar! Die Bürgerlichkeit Wolmars war eine ausgeſprochene 
und bewußte; ohne adelsfeindlich zu ſein, war man doch von dem 
Adel unabhängig, und das bedeutete eine Ausnahme, die (mit Recht 
oder Unrecht) auf den hohen Stand der geiſtigen Bildung dieſer 
Stadt und auf die große Anzahl ihrer „bedeutenden Perſönlich⸗ 
keiten“ zurückgeführt wurde. Ungleich ſtärker als in anderen Klein- 
ſtädten glaubte man hier den Herzſchlag des Landes pulſieren zu 
hören, denn manche der entſcheidendſten Anregungen der Zeit waren 
von dem beſcheidenen Orte ausgegangen, der mit Dorpat um die 
Führung des kirchlichen Lebens die Wettbewerbung aufgenommen 
hatte. 

Wenden beſaß dafür andere Vorzüge. Es durfte ſich größerer 
Vergnüglichkeit, ſtattlicherer Steingebäude, der Ruine, des gräflich 
Sieversſchen Parks und der Nachbarſchaft Birkenruhs rühmen, 
dem Albert Hollander das Gepräge ſeines mächtigen Willens auf- 
zudrücken und zu einer anſehnlichen Poſition zu verhelfen gewußt 
hatte. Für noch anziehender galt freilich Fellin, das einen rühmlich 
bekannten Kanzelredner (Valentin Holſt), eine friſch aufſtrebende 
höhere Lehranſtalt und eine Anzahl größerer, zur „Geſellſchaft“ 
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gehöriger Kaufleute beſaß und dem außerdem nachgerühmt wurde, 
daß es die verſchiedenen Stände in eine glückliche Harmonie zu bringen 
gewußt habe. Dieſer letztere Vorzug fiel in den Tagen ſtändiſcher 
Zerklüftung beſonders ſchwer ins Gewicht, denn an anderen Orten 
ſah es in dieſer Rückſicht bedauerlicher Weiſe ganz anders aus. 


* * 
* 


Das landesübliche Sprichwort „wer nicht wagt, kommt nicht 
nach Werro“ hat wahrſcheinlich niemals rechten Sinn gehabt, denn 
Werro beſitzt den manchen anderen Städten verſagt gebliebenen 
Vorteil einer Poſtverbindung. Die Stationen Karrilatz und Tilli- 
Orro vermitteln ſeit einem Menſchenalter den Verkehr der Außen- 
welt mit der Stadt, die einſt der Sitz der Lehranſtalten Genges 
und Krümmers war, und bei dem letzten Stadium des Übermuts 
angelangte Studenten pflegen von altersher ihre Fahrten in dieſen 
merkwürdigen Ort zu richten. Hat nicht der „Eremit von Gauting!)“ 
bei ſeinem europäiſchen Spaziergange Werro aufzuſuchen und mit 
dem letzten Löwenwolde an den Ufern des berühmten Sees zu dis— 
kutieren für notwendig gehalten? Iſt nicht der ſtaunenden Welt 
ſeiner Zeit berichtet worden, daß einmal drei ſpätere Dorpater 
Profeſſoren nebeneinander auf Werroſchen Schulbänken geſeſſen 
haben? 

Eine Kleinſtadt zweiten Ranges iſt Werro trotz Krümmer, 
Mortimer und Genge freilich immer geblieben und ganz unrecht 
hat der Witzbold nicht gehabt, der die Behauptung aufſtellte „Werro 
habe kein Schickſal, aber eine Allee.“ Das war durch die iſolierte 
Lage dieſer jüngſten livländiſchen Stadt bedingt, die nicht einer 
geſchichtlichen Notwendigkeit, ſondern einer bureaukratiſchen Laune 
ihre Entſtehung verdankte und die zu dicht an die öſtliche Landes- 
grenze gerückt war, um ſich den Anteil am Provinzialleben anders 
als mühſam erwerben zu können. 

Mit Werro teilte Lemſal das Schickſal, abſeit der Heerſtraße 
an einem See zu liegen — mit Schlock das Los, in den Schatten 


) Th. Freiherr von Hollberg-Broich, Reiſender, 1798 — 1862. Seine Reiſe⸗ 
beſchreibung durch „Deutſchland, Rußland“ uſw. erſchien 1844. 
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des gewaltigen Riga gefallen zu ſein. Da das Land ſich einmal in 
der Periode materiellen und äußeren Umſchwungs befindet, werden 
wohl auch dieſe Städte in aller Stille Fortſchritte gemacht haben, 
über welche das übrige Europa noch nicht unterrichtet iſt. Vor vierzig 
Jahren war von äußerem Wachstum in keiner livländiſchen Land⸗ 
ſtadt die Rede, ſelbſt in Dorpat nicht. Ein Ausländer, der viele Jahre 
lang am Embach gelebt und im Jahre 1854 nach 20jähriger Abweſen⸗ 
heit Dorpat wieder aufgeſucht hatte, ſchrieb damals ſeinen Freunden: 
es ſei, wie ihm ſcheine, binnen 20 Jahren kein einziges Gebäude 
von Bedeutung hinzugekommen, vielmehr alles auf dem alten Fleck 
geblieben. 

Schlüſſe auf die übrigen, noch heute vom Eiſenbahnverkehr 
ausgeſchloſſen gebliebenen Städte ergeben ſich daraus ſelbſt und 
werden zur Rechtfertigung der hier aufgeſtellten Behauptung dienen. 
Lemſal war vor vierzig Jahren nur dadurch merkwürdig, daß einer 
ſeiner Bürger, der Gaſtwirt R., Inhaber des letzten Zopfs in Europa 
war. Den alten Ur- und Originalzopf hatten Gaſſenbuben dem 
am Geſtade des Sees ahnungslos ſchlummernden Greiſe bereits 
um die Mitte der 40er Jahre abgeſchnitten, — der Erſatzzopf, der 
die Kontinuität, wenn nicht der Lemſalſchen, ſo doch der Rigaſchen 
Entwicklung repräſentieren ſollte, pflegte noch im Jahre 1847 von 
wißbegierigen Reiſenden, die nach Neubad fuhren, in Augenſchein 
genommen zu werden. Requiescat in pace! Daß dem Inhaber 
dieſer ehrwürdigen Reliquie der Schmerz erſpart geblieben iſt, ſeine 
Vaterſtadt auch noch des (nach Wolmar verlegten) Kreisgerichts 
beraubt zu ſehen, wird als Liebenswürdigkeit des Geſchicks ange⸗ 
ſehen werden dürfen. 

Auf der Grenzlinie zwiſchen der zweiten und der dritten Klaſſe 
livländiſcher Städte ſtand damals der lettiſch-eſtniſche Grenzort 
Walk. Das Bürgertum desſelben galt zur Zeit, als der Teufel noch 
ein kleiner Junge war, für ſo unbändig und genußſüchtig, daß weder 
die Paſtoren Hellmann und Emil Sokolowski, noch der willens⸗ 
ſtarke und geſcheite Syndikus Falk mit demſelben fertig geworden 
ſein ſollen und daß in Dorpat ein Heldengedicht kurſierte, welches 
des heiteren Weingottes Bacchus Herrſchaft über die Stadt mit 
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dem Katzenſchwanz zum Gegenſtande hatte. So ſchlimm, wie die 
Leute es machten, wird es damit wohl nicht geweſen fein, in Alt- 
Livland liebte man es, die Farben dick aufzutragen, denn nur wenn 
das geſchah, ſahen die Dinge überhaupt nach etwas aus. Belege 
pflegte Frau Jama für ihre Behauptungen niemals beizubringen, 
und äußerlich ſah Walk den übrigen W. Städten immer täuſchend 
ähnlich, und Leute, die daſelbſt nach längerem Reiſeleben Jahre 
lang anſäſſig geworden waren, haben verſichert, daß es ſich in Walk 
vortrefflich leben laſſe. War es ein Akt ausgleichender Gerechtigkeit 
oder eine Laune des blinden Zufalls, daß das urſprünglich in Wolmar 
beheimatet geweſene, von Walter begründete, von dem Lettländer 
Zimſe geleitete Volksſchullehrer-Seminar um die Mitte der fünf- 
ziger Jahre vor die Tore Walks verlegt wurde? Vielleicht datiert 
davon eine veränderte Verteilung des Gewichtes unter unſeren 
Städten. Arensberg konnte denſelben kaum zugezählt werden, 
denn es lag vor Ausbreitung des Dampfſchiffahrts⸗Fortſchritts auf 
die baltiſche Küſte im eigentlichſten Sinne des Wortes „aus der 
Welt“. 

Mit den vorſtehenden Bemerkungen über die einſtmalige Rollen- 
verteilung unter den livländiſchen Städten ſollte nicht nur der Ver⸗ 
ſuch zur Feſtſtellung einer kulturgeſchichtlichen Tatſache gemacht, 
ſondern zugleich auf einige außerordentlich folgenreiche Verände⸗ 
rungen der Neuzeit hingewieſen werden. Ob die Beobachtung 
richtig iſt, daß die ſüdlivländiſchen Städte um ihre Unterſcheidungs⸗ 
merkmale gekommen ſind, weil ſie einen ſehr viel lettiſcheren Ein⸗ 
druck machen, wie in der guten alten Zeit — das mögen den Ver⸗ 
hältniſſen näherſtehende Sachkenner entſcheiden — unbeſtreitbar 
aber hat die eigentümliche Entwicklung unſeres baltiſchen Eiſen⸗ 
bahnweſens die frühere Struktur des Landes-Organismus verrenkt 
und die Gewichte neu verteilt. Daß Dorpat mit Reval, Pleskau und 
Petersburg enger und näher verbunden iſt, als mit Riga, und daß 
weitaus die meiſten Reiſenden die Landesgrenze überſchreiten, um 
ſich von der einen in die andere Hauptſtadt Livlands zu begeben, 
muß auf die Dauer in das innere Leben und die Entwicklung tief 
eingreifen. 
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Veränderte Verkehrswege und Verſchiebungen der natürlichen 
Beziehungen wirken auf die Anſchauungen der Menſchen natur- 
gemäß ein, löſen alte und ſchließen neue Bande. Von ihren natür⸗ 
lichen Hauptzentren abgeſchnitten, werden die Kleinſtädte das Ge⸗ 
fühl der Zuſammengehörigkeit mit denſelben allmählich verlieren 
und in eine Iſolierung geraten, die unter den heutigen Verhältniſſen 
doppelt bedenklich erſcheint; Riga und Dorpat aber laufen Gefahr, 
einander entfremdet zu werden und allen Anteil an den Geſchicken 
der W.⸗Städte zu verlieren. Bliebe es dauernd bei der Eijenbahn- 
loſigkeit des inneren Landes, ſo wäre nicht zu verwundern, wenn der 
alte livländiſche Organismus ſich allmählich in einen bloßen Mecha⸗ 
nismus verwandelte. Möchte dem Lande eine ſolche Wandlung 
erſpart bleiben! 


* * 
* 


„Er hält ſich jetzt zum kalten Zirkel.“ Dieſes Wort fiel 1846 
in einer altrigaſchen Geſellſchaft, als auf einen jungen Mann die 
Rede kam, der ſich dem Berens-Fölkerſahmſchen Kreiſe angeſchloſſen 


hatte. Man nannte dieſen „Zirkel“ den kalten, weil man annahm, 
eine Geſellſchaft, in welcher hauptſächlich geiſtige Intereſſen ver⸗ 
handelt wurden und die außerdem mit ariſtokratiſchen Elementen 
verſetzt war, müſſe es an der Gemütlichkeit und Herzenswärme 
fehlen laſſen, die den Hauptreiz der altgewohnten Lebens- und 
Verkehrsformen bildete. 

Die Rolle, welche der kalte Zirkel in Riga ſpielte, war keine 
unwichtige, denn die Mitglieder desſelben trugen zur Vermittelung 
zwiſchen Riga und dem übrigen Livland erheblich bei. Über Wolmar, 
wo die dem Berensſchen Hauſe befreundeten Walters und Bandaus 
lebten, ſpannen die Fäden ſich bis nach Dorpat hinüber, das mit 
Riga ſonſt wenig zu ſchaffen hatte. An dieſen Fäden aber hing ein 
Stück Bildungseinfluß, das unter den damaligen Verhältniſſen 
ſchwer zu erſetzen geweſen wäre. Was in dem alten Livland Kurs 
haben wollte, mußte von ſog. Autoritäten abgeſtempelt ſein; die 
einzelnen Perſonen, die für Autoritäten galten, beſtimmten die Inter⸗ 
eſſen, die man pflegte, die Meinungen, die man vertrat, ja die Bücher, 
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die man las und weiter empfahl. Der Himmel mag wiſſen, was 
von den vielen Leuten damaliger Zeit geleſen wurde, welche ſich 
gegen die Tonangeber abwehrend verhielten und es „affektiert“ 
nannten, wenn man andere als nützliche Bücher auf ſeinem Tiſche 
liegen hatte, — in den Händen der Anſpruchsvolleren und Gebil- 
deten fand man Jahre lang faſt regelmäßig dieſelben Bücher vor. 
Die Auswahl war im großen und ganzen keine üble, denn von den 
wichtigſten Zeiterſcheinungen wurde man via Riga und Dorpat 
unterrichtet. Geſchichte, Politik, Popularphiloſophie und Theologie 
ſtellten die ſtärkſten Kontingente, in der Aſthetik blieb dem indivi⸗ 
duellen Geſchmack ein gewiſſer Spielraum gewahrt, weil man darin 
einige Auswahl hatte. 

Wie reich erſcheint die damalige Literatur, wenn man ſie mit 
der heutigen vergleicht; Dichter wie Heine und Geibel, Roman— 
ſchriftſteller wie Dickens, Immermann und Auerbach gibt es eben 
nicht zu allen Zeiten und, mit den bedenklichen Schriftſtellern von 
heute verglichen, dürften auch George Sand und Eugen Sue höheren 
Rang und dauernde Bedeutung in Anſpruch nehmen. Von nahezu 
jedem dieſer Lieblingsautoren damaliger Zeit ließe ſich angeben, 
wer jie für Livland in Umlauf geſetzt hatte, denn die Zahl der Per— 
ſonen von ſelbſtändigem Geſchmack und anerkannter Geltung war 
eine außerordentlich geringe und das Anlehnungsbedürfnis ein 
weitverbreitetes. Wer im einzelnen nachfragen wollte, könnte noch 
heute erfahren, wer die erſten Propheten Jung⸗Deutſchlands bei 
uns waren, wer zuerſt Dickens in die Mode gebracht hat und wie 
es zugegangen iſt, daß Humboldts „Kosmos“ durch ganz Livland 
die Runde machte. Von einzelnen heute längſt vergeſſenen Büchern 
kann angegeben werden, warn fie bei uns im Zenit ihrer Beliebt- 
heit ſtanden, 1849 war Auerbachs „Frau Profeſſorin“ in der Leute 
Händen, 1851 entdeckte man die „Juniuslieder“, 1852 las alle Welt 
Redwitz“ „Amaranth“, 1853 kam „Onkel Toms Hütte“ in die Mode, 
1854 wurde Freytags „Soll und Haben“ verſchlungen uſw. 

Die großen Autoritäten des Landes mögen an der Verbreitung 
dieſer Bücher keinen Anteil gehabt haben, denn auf die ſchönen 
Künſte ließen dieſelben ſich nur ausnahmsweiſe ein — neben ihnen 
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gab es aber eine Anzahl kleiner Propheten, die nicht minder tätig 
und einflußreich waren und denen die Beſtimmbarkeit der weiteren 
Kreiſe zu gute kam. Gegen die einheimiſche literariſche Produktion 
verhielten ſich die Leute, auf welche es ankam, weſendlich ablehnend. 
Wohl machte es ein gewiſſes Aufſehen, als Karl Alt die Theater- 
Kritik der vormärzlichen „Rigaſchen Zeitung“ in einem vielbeſprochenen 
Artikel des „Inland“ zu Fall brachte, um für einige Jahre der maß 
gebende Rezenſent des Theaters zu werden, wohl kam auf andere, 
in den Spalten des „Inland“ ausgefochtene literariſche Fehden ge⸗ 
legentlich die Rede. 

Im großen und ganzen behauptete die „ausländiſche“ Literatur 
das Übergewicht. Am meiſten mögen das die damals noch ziemlich 
zahlreichen Lyriker und Dramatiker der Heimat empfunden haben, 
die niemals recht auf den grünen Zweig zu kommen vermochten. 
C. v. Stern, R. Groſewski, A. v. Wittorf, „Livonias älteſter Dichter“ 
R. v. Mengden — ſie alle ſind nie recht populär geworden. Wer 
beſänne ſich noch auf das „baltiſche Album“, das den merkwürdigen 
Dramen „Die Hütte vor Moskwa“, „Dolores oder Herzlos“ und 
einer zur Verherrlichung Ludwig XI. beſtimmten furchtbar blutigen 
Tragödie zum Daſein verhalf, — wer auf Camerers „Jungfrau 
von Treyden“, oder auf die lange Reihe hiſtoriſcher Trauerſpiele, 
in denen E. Reinthal die erſten ruſſiſchen Großfürſten abhandelte? 
Selbſt der talentvolle Roman Budberg und die Dichter der „Schnee- 
glöckchen“ ſind raſcher, als ſie es verdienten, vergeſſen worden, und 
wenn Harald v. Brackel und Jegor v. Sivers dieſes Los nicht geteilt 
haben, ſo liegt das daran, daß dieſe Männer auch noch andere als 
dichteriſche Qualitäten beſaßen. An poetiſchem Sinn hat es niemals 
bei uns gefehlt, zu Dichtern und Muſikern von allgemein anerkannter 
Geltung ſind wir aber nicht gediehen. Auf anderen Gebieten hat 
es dagegen manche Überraſchung gegeben, die vor vierzig Jahren 
niemand zu hoffen gewagt hätte. Eſtland hat einen Maler hewor- 
gebracht, der in der vorderſten Reihe der Lebenden ſteht, Livland 
darf ſich mehrerer Maler und Bildhauer von Verdienſt rühmen 
und auf dem Gebiete ſtreng wiſſenſchaftlicher Forſchung, das damals 
nur einen berühmten baltiſchen Namen (K. E. v. Baer) kannte, 
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gibt es eine Reihe in der ganzen Welt ehrenvoll bekannt gewordener 
Landsleute. 

Minder verwunderlich, aber immerhin bemerkenswert iſt der 
raſche Aufſchwung unſerer periodiſchen Preſſe geweſen. In dem 
Vaterlande Lindners!), Garlieb Merkels und Jochmanns?), dreier 
Publiziſten von entſchiedener und eigentümlicher Begabung, gab 
es vor dreißig Jahren keinen einzigen Publiziſten, der auch nur den 
einheimiſchen Anſprüchen genügt hätte. Die einzelnen Talente hielten 
ſich vorſichtig zurück, und bei den übrigen war die Scheu vor den ge— 
druckten Buchſtaben ſo groß, daß die Redaktionen der wenigen im 
Lande vorhandenen Zeitungen und Zeitſchriften nur mit äußerſter 
Mühe beſetzt werden konnten. Seit die „Baltiſche Monatsſchrift“ 
zur Regeneration der baltiſchen Preſſe den Anſtoß gab, hat ſich das 
völlig verändert. Es traten mehr Journaliſten auf den Plan als 
das kleine Land brauchen konnte und darunter ſolche, für die es 
leicht hielt, in der längſt überfüllten deutſchen Preſſe anſehnliche 
Stellungen zu erlangen, der zahlreichen lettiſchen und eſtniſchen 
Schriftſteller zu geſchweigen, die an die Stelle der deutſchen Be— 
gründer des lettiſch-eſtniſchen Schrifttums getreten ſind. Iſt es 
die Zeit oder die Macht des Beiſpiels geweſen, die einen ſo totalen 
Umſchlag binnen ſo kurzer Friſt hervorgebracht und den öffentlichen 
Zuſtand unkenntlich verändert hat? Vergeſſen darf freilich nicht 
werden, daß die literariſche Regſamkeit bis zum Ausgang der dreißiger 
Jahre ungleich größer geweſen war, als während des hier beſprochenen 
Zeitraums, und daß das kleine Riga der erſten Hälfte des Jahrhunderts 
dezennienlang zwei größere politiſche Zeitungen und zeitweiſe ein 
politiſches Wochenblatt, das von Sonntag begründete, von G. Merkel 
fortgeſetzte und mit einem „Literariſchen Begleiter“ verſehene „Pro- 
vinzialblatt“ gegeben hatte. 

* 


* 


———ů * 

1) Fr. Georg Ludw. Lindner, geb. 1772 in Mitau. Stud. Med. 1792—1797 
in Jena, Würzburg, Göttingen. Dann im Ausland ſchriftſtelleriſch tätig. Verf. 
des „Manuſkripts aus Süddeutſchland“. Geſt. 1845. 

2) Karl Guſtav J., geb. 1789 in Pernau. Stud. Jur. 1806—1809 in 
Leipzig, Göttingen, Heidelberg. 1810-1819 Advokat in Riga. Lebte dann im 
Ausland. Geſt. 1830. 
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Für Aufſchwung und Weiterentwicklung der baltiſchen Ge— 
ſchichtsforſchung ſind die vierziger Jahre bekanntlich von großer 
Wichtigkeit geweſen. F. G. v. Bunge ſtand damals auf der Höhe 
ſeiner bahnbrechenden Tätigkeit, Napierskys Arbeiten trugen zur 
Bereicherung der Quellenliteratur erheblich bei, die altertumsfor⸗ 
ſchende Geſellſchaft bildete einen Mittelpunkt aller geſchichtlichen 
Beſtrebungen und der Buchhändler Frantzen erwarb ſich eben damals 
durch die Publikation der Scriptores rerum Livonicarum unver- 
gängliche Verdienſte um die Vaterlandskunde. Außerdem fiel in 
jene Zeit die Ausarbeitung der immerhin lehrreichen geſchichtlichen 
Einleitung in das Provinzialgeſetzbuch, zu welcher zwei Beamte 
der Kaiſerlichen Kanzlei, Oskar Baron Rahden und Emanuel Graf 
Sievers ſich verbunden hatten. Das größere Publikum ſtand den 
hiſtoriſchen Intereſſen nichtsdeſtoweniger in jenen vergangenen 
Tagen noch ungleich ferner als heute. 

Von anderem abgeſehen hing das weſentlich damit zuſammen, 
daß diejenigen Abſchnitte unſerer Vergangenheit, auf welche die 
Aufmerkſamkeit der Forſchung ſich vornehmlich richtete und über 
welche es populär gewordene Handbücher gab, zu der Gegenwart 
in keiner Beziehung zu ſtehen ſchienen. Über die Geſchichte des 
18. Jahrhunderts waren auch Perſonen, die einige Rechenſchaft 
über die Periode der Ordensherrſchaft, des polniſchen und des ſchwe— 
diſchen Regiments hätten ablegen können, in der Regel nur höchſt 
mangelhaft unterrichtet, weil die bezüglichen Hilfsmittel fehlten. 
Was es mit der für Liv- und Eſtland jo außerordentlich wichtigen 
Moskauer Geſetzgebungskommiſſion von 1769, mit der Einführung 
und der Wiederaufhebung der Statthalterſchafts-Verfaſſung und mit 
den verſchiedenen Phaſen der livländiſchen Agrargeſetzgebung auf 
ſich gehabt, war der weiteren baltiſchen Leſewelt niemals geſagt 
worden. Die einzelnen, auf dieſe Materien bezüglichen neueren 
Publikationen blieben unberückſichtigt, die wertvollen, freilich nur 
bis zur Zeit der eigentlichen Kriſis reichenden älteren Arbeiten (Gade- 
buſchs Jahrbücher, Hupels topographiſche Nachrichten und Mis- 
zellaneen uſw.) moderten ihrer ſchwerfälligen Form wegen in Bücher⸗ 
ſammlungen, die nur höchſt ſelten geöffnet wurden. 
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Einiger Verbreitung erfreuten ſich höchſtens die bekannten 
Schriften Thiels und Jannaus, aus denen ſich für das Verſtändnis 
unſerer geſchichtlichen Entwicklung aber kaum etwas entnehmen 
ließ. Beſchränkte der von Jannau in Anſpruch genommene hiſtoriſche 
Pragmatismus ſich doch auf eine Feindſeligkeit gegen den Adel, 
die alle Merkmale der rationaliſtiſchen Auffaſſung des Aufklärungs⸗ 
zeitalters an ſich trug und genau in den von Merkel angeſchlagenen 
Ton einſtimmte. Für Hiſtoriker, die in unſerer Vorzeit lediglich 
Ausgeburten des „Ritter- und Pfaffengeiſtes“ zu entdecken ver⸗ 
mochten, die die ſchwediſche Reduktion für eine dem Lande zuge- 
dachte Wohltat anſahen und die für ſo wichtige Dinge wie die Ka⸗ 
taſterarbeit des 17. Jahrhunderts und die Kapitulationen von 1710 
kaum ein Wort übrig hatten, ſolche Hiſtoriker wußten mit der liv⸗ 
eſt⸗kurländiſchen Provinzialgeſchichte in der Tat nichts anzufangen. 
Statt das hiſtoriſche Verſtändnis ihrer Leſer zu fördern, ſtimmten 
ſie dasſelbe herab, indem ſie die Leute daran gewöhnten, alles nach 
Geſichtspunkten von vorgeſtern zu beurteilen. 

Man glaubte von lüövländiſcher Geſchichte etwas zu wiſſen, 
wenn man den endloſen Streit zwiſchen Orden und Biſchöfen ver- 
folgte, das unaufhörlich wiederholte und gelegentlich auch novelliſtiſch 
verarbeitete Kapitel der Rigaer Kalenderſtreitigkeiten ſtudiert und 
den Eindruck gewonnen hatte, daß die Jahre der Iſolierung Rigas 
von dem der Krone Polen unterworfenen übrigen Livland einen 
Glanzpunkt der Stadthiſtorie gebildet hätten. Über den föderalen 
Charakter des alten Livland, das Verhältnis zwiſchen Orden und 
Ritterſchaften und die bäuerlichen Zuſtände der Ordensperiode 
waren die gröbſten Irrtümer im Schwange. Kam es doch vor, 
daß die Kreuz- und Deutſch-Ordensritter für die Ahnen unſerer 
ritterſchaftlichen Familien angeſehen wurden und daß man die 
Entſtehung des Landratskollegiums in die Tage der Plettenberg 
und Fürſtenberg zurückberlegte! Aus der geſamten neueren Ge— 
ſchichte des Landes aber war wenig mehr als ein Schatz zweifel— 
hafter Anekdoten übrig geblieben, deren Wert gewöhnlich nach 
ihrer Ungeheuerlichkeit abgeſchätzt wurde. 

Kenntnis der geſchichtlichen Grundlagen des beſtehenden Rechts⸗ 
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und Verfaſſungszuſtandes wurde höchſtens in den engeren Kreiſen 
höchſtgebildeter Juriſten und Geſchichtsfreunde gefunden und die 
Jugend über die wichtigſten und entſcheidenſten Punkte der hei⸗ 
miſchen Vergangenheit in einer Unkenntnis gelaſſen, die ſich bei 
jeder Gelegenheit deutlich verriet. In die Zeiten livländiſcher Unab- 
hängigkeit reichten aus der Gegenwart nur einzelne Fäden zurück 
und doch waren dieſe die einzigen, über welche weitere Kreiſe eine 
gewiſſe Kenntnis beſaßen; der für die Zeitgenoſſen wichtigſte Teil 
der Landesgeſchichte ſchien eine Geheimkunde werden zu ſollen. 

Feſtſtellungen über das Maß der ſeitdem gemachten Fortſchritte 
mögen denjenigen überlaſſen bleiben, welche inmitten der heutigen 
Zuſtände ſtehen. Das ältere Geſchlecht wird bezeugen, daß die vor⸗ 
ſtehend gemachten Andeutungen über das Maß der geſchichtlichen 
Unwiſſenheit, deſſen wir uns erfreuten, nicht übertrieben ſind. Wun⸗ 
derbarer Kontraſt! Zeiten einer notgedrungenen Beſchränkung 
auf die nächſtliegenden Intereſſen pflegen ſonſt den hiſtoriſchen Sinn 
zu wecken und zu liebevoller Vertiefung in die eigene Vergangenheit 
zu führen und bei uns erlahmte der Anteil an der Vorgeſchichte 
des Bodens, auf welchem wir uns bewegten! Man ſchloß ſich gegen 
die Vergangenheit ab, um ausſchließlich der Gegenwart zu leben. 
Man war wirklich naiv und mit dem, was der Tagbrachte, jo vollauf 
ausgefüllt, daß man ſich auf das Fernliegende wirklich nur in Aus⸗ 
nahmefällen beſann. Die glückliche Fähigkeit der Beſcheidung und 
das Talent, aus beſcheidenem Kapital eine unverhältnismäßig hohe 
Glücksrente herauszumachen, waren zu jener Zeit bis zur Virtuoſität 
ausgebildet und die Formen des geſelligen Verkehrs jo unvergleich- 
lich bequem und liebenswürdig geſtaltet worden, daß behaglich an- 
gelegte Menſchen in der Tat weder beſchränkt noch indifferent zu 
ſein brauchten, um ſich in dem vergeſſenen Erdwinkel am Rigaſchen 
und finniſchen Meerbuſen trotz alledem wohler zu fühlen, als irgend⸗ 
wo ſonſt auf der Welt. 

Allerdings galt das nur für einen oder einige Kreiſe der Be— 
völkerung, die geſamte Zeit war aber noch ſo ariſtokratiſch angelegt, 
daß das Befinden der begünſtigten Minderheit faſt allenthalben den 
Maßſtab für die Beurteilung der öffentlichen Zuſtände bildete. 

* * 


* 
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„Der jetzigen Rage für Toilette, welche im Begriff iſt, die Mittelklaſſen 
in Europa zu demoraliſieren, und der Tendenz aller Klaſſen, die Verſchwendung 
der höheren nachzuahmen, kann man nicht ohne Beſorgnis zuſehen. — Wir 
wollen alle zur Ariſtokratie gehören. Wenn wir auch nicht im eigenen 
Wagen fahren können, ſo können wir doch Kleider tragen, die eigentlich nur 
im Wagen getragen werden ſollten. Können wir unſeren Freunden auch 
nicht einbilden, daß wir reich ſind, ſo tun wir doch das Mögliche, die Fremden 
auf der Straße darüber zu täuſchen. Wenn wir auch keine Herzoginnen ſind, 
ſo wollen wir uns doch ihnen ſo ähnlich machen, als unſere Mittel und 
unſere Nachahmungskunſt es geſtatten. Die Frau eines Angeſtellten, deſſen 
Gehalt 40 Mark beträgt, fegt den Straßenkot mit einer ſeidenen Schleppe, 
und iſt weder entſetzt über dieſe Unreinlichkeit noch verſchämt über dieſe 
Verſchwendung. Und wenn man ihr über dieſe nichtswürdige Vergeudung 
Vorſtellung macht, jo gibt fie ruhig zur Antwort: Das wird jetzt jo getragen“. 

G. H. Lewes, 
Über Schauſpiele und Schauſpielkunſt. 


Klagen über Zunahme des Luxus, Abnahme der wahren Ge- 
ſelligkeit und Veräußerlichung des geſellſchaftlichen Verkehrs be- 
gegnet man heutzutage allenthalben. Selbſt der eingefleiſchteſte 
der modernen Optimiſten, Heinrich v. Treitſchke, kann in dem zweiten 
Bande ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ die Bemerkung nicht unter- 
drücken, daß von der Fülle geiſtiger Genüſſe der früheren Zeit in 
der „Langeweile und dem Prunk der heutigen Geſellſchaft“ nur die 
Muſik übrig geblieben ſei. 

Nach allem, was aus dem heutigen Livland verlautet, läßt 
man ſich auch dort nach Kräften angelegen ſein, dieſe zeitgenöſſiſchen 
„Fortſchritte“ mitzumachen. Wer über vierzig und dreißig Jahre 
zurückzudenken weiß, dem wird das doppelt bedauerlich erſcheinen 
in einem Lande, das ſeinerzeit für die Heimat wahrer Gaſtlichkeit 
galt und deſſen Söhne und Töchter ſelbſt den ſtrengſten ausländiſchen 
Richtern das Zeugnis abnötigten, daß ſie in der Kunſt, Einfachheit 
mit Anſtand und gutem Ton zu verbinden, unter den beſcheidenſten 
Formen einen reichen geſelligen Inhalt zu bieten und ihre Gäſte 
bei ſich heimiſch zu machen, unübertroffen ſeien. So verbreitet 
waren damals die Tugenden edler Geſelligkeit, daß es kaum einen 
Unterſchied machte, ob man in ein Rigaſches Patrizierhaus, ein land⸗ 
ſches Paſtorat, einen Edelhof alten Zuſchnittes oder in ein Dorpater 


Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 22 
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gebildetes „Philiſterium“ trat: gewiſſe Unterſchiede der äußeren 
Ausſtattungen ließen ſich nachweiſen, der Ton war bei den Gebil- 
deten des Landes derſelbe, weil man allenthalben zu viel Selbſtgefühl 
und geſunden Sinn beſaß um etwas „vorſtellen“ und den Verkehr 
zu einer Gala⸗Komödie herabwürdigen zu wollen. Bequemlichkeit 
vertrat die Stelle deſſen, was ſich heute als Stil ſpreizt, Reichlichkeit 
entſchädigte für die Abweſenheit alles eigentlichen Luxus und die 
durch dieſe Einfachheit ermöglichte Häufigkeit geſelliger Ver⸗ 
einigungen machte Beziehungen möglich, die für Leute, die einander 
alle Jahre einmal einladen, ausgeſchloſſen ſind. 

Was konnte einladender ſein, als der für Freunde und für Freunde 
dieſer Freunde allabendlich gedeckte Teetiſch der alten Zeit, was 
gaſtlicher, als der Gebrauch wohlhabenderer Häuſer, am Sonntag 
mittag ein halbes Dutzend „Gedecke“ für alle Fälle bereit zu halten? 
Wo wäre man je vergnügter geweſen, als auf landſchen Hochzeiten, 
die ohne Champagner, ohne Gänſeleberpaſtete und ohne Havanna⸗ 
Zigarren gefeiert wurden, dafür aber drei, und unter beſonders gün⸗ 
ſtigen Umſtänden fünf Tage lang dauerten! Noch heute bin ich der 
Meinung, daß von formloſem Jugendgenuß nur mitreden kann, 
wer als Gymnaſiaſt auf alt-rigaſchen Sonntag-Abendkränzchen eine 
in ein ſchlichtes, weißes Muſſelin gekleidete Tänzerin ſchwenken 
gelernt oder als Student an den Bällen der Dorpater Jahrmarkts⸗ 
zeit Teil genommen hat. Wie unendlich mesquin kamen Teilnehmern 
dieſer Freuden die anſpruchsvoll geputzten Bälle und Geſellſchaften 
vor, die ſie auf ausländiſchen Reiſen kennen lernten und wie mancher 
Lioländer mußte ſich von feinen für die neue Herrlichkeit begeiſterten 
Kameraden dafür ausſchelten laſſen, daß er ſich unter Leuten nicht 
zurechtzufinden vermochte, die die Geſellſchaftsminen nur zu tragen 
verſtünden, wenn fie den Frack angezogen, die Flammen der unaus- 
ſtehlichen Gaskrone angeſteckt und ſich pflichtmäßig vorgeſetzt hatten, 
einige Stunden lang im Schweiße des Angeſichts „Salon“ zu ſpielen! 

Unleugbar hing die Liebenswürdigkeit des alt⸗livländiſchen 
Geſellſchaftslebens damit zuſammen, daß im großen und ganzen 
nur wenig gearbeitet wurde, daß es viele Perſonen gab, deren Haupt⸗ 
beſchäftigung der geſellige Verkehr bildete, und daß die Gewohn⸗ 
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heiten einer Naturalwirtſchaft, die anſcheinend „Nichts“, d. h. kein 
bares Geld koſtete, das flache Land und die kleinen Städte zu be- 
herrſchen fortführen, als fie die eigentliche Berechtigung längſt ver- 
loren hatten. Unzweifelhaft führten viele „durchaus einfache“ 
Familien ein Leben, das über ihre Kräfte ging, weil die Aufwendungen 
an Naturalien nicht gezählt und nicht gewogen wurden und weil 
die ariſtokratiſchen Gewohnheiten des „offenen Hauſes“ nur allzu- 
häufig von Unbemittelten nachgeahmt wurden. Die Hauptſache war 
und blieb aber doch die Beſcheidenheit des landesüblichen Zuſchnitts. 

Die Zahl der Familien, die auf vornehmem Fuß lebten und 
wirklichen Aufwand trieben, war damals ſo gering, daß man die 
einzelnen kannte; viele, vielleicht die meiſten von ihnen, waren 
klug und liebenswürdig genug, an den beſchränkten Verhältniſſen 
ihrer Nachbarn keinen Anſtoß zu nehmen und mit denſelben auf 
dem Fuße völliger Gleichheit zu verkehren. Wo ſich alle Welt kennt 
und über die gegenſeitigen Finanzen Beſcheid weiß, hat das „Etwas 
vorſtellen wollen“ keinen Sinn und weil das in unſerem Lande da— 
mals die Regel bildete, beſtand eine Gleichartigkeit der geſellſchaft— 
lichen Formen und Anſprüche, die in ihrer Weite unvergleichlich 
genannt werden konnte. Namentlich da, wo die Gebildeten auf- 
einander angewieſen waren, wie auf dem Lande und in den kleinen 
Städten, ſpielten im regelmäßigen Laufe der Dinge ſelbſt die ſonſt 
ſo wichtig genommenen ſtändiſchen Gegenſätze eine ungleich geringere 
Rolle, als man hätte annehmen ſollen. Titulaturen wurden in nur 
ſehr beſchränktem Umfange gebraucht, politiſche Gegenſätze waren 
nicht vorhanden, das Aufklärungszeitalter hatte die früher üblich 
geweſenen Lächerlichkeiten des Vortritts und des Ehrenplatzes 
glücklich aus der Welt geſchafft und die Erblichkeit der Familien- 
beziehungen dafür geſorgt, daß man einander mit einer Vertraulich- 
keit begegnete, welche Feierlichkeit und Ziererei überflüſſig erſcheinen 
ließ. Mit gutem Grunde rühmen die aus jener Zeit ſtammenden 
Aufzeichnungen deutſcher Gäſte unſeres Landes (beiſpielsweiſe ſeien 
Kohl, Holtei und Buddeus genannt), daß ein ſo reichliches Maß 
geſelligen Behagens, wie es unſer Erdenwinkel beſeſſen, kaum irgend⸗ 
wo in der Welt zu finden geweſen ſei. 
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uber die rückſichtlich des geſelligen Lebens ſtattgehabten Ver⸗ 
änderungen werden die Beteiligten die beſte Auskunft zu geben 
vermögen. Von ihnen mag entſchieden werden, in welchem Um⸗ 
fange die Klage, daß es anders geworden, berechtigt iſt und ob es 
damit ſeine Richtigkeit hat, daß die alte Einfachheit und Gemütlich⸗ 
keit höchſtens in den kleinen Städten angetroffen werde. Die Wand⸗ 
lungen, die ſich in der äußeren Erſcheinung des baltiſchen Lebens 
vollzogen haben, ſind mit Händen zu greifen. In den großen Städten, 
wie auf dem Lande macht ſich eine Zunahme des Wohlſtandes geltend, 
welche das Wachstum der Anſprüche zur natürlichen Folge gehabt 
hat. Binnen eines halben Menſchenalters iſt Riga zu einer großen 
eleganten Stadt, Dorpat zu einer Mittelſtadt geworden, die den 
alten landſtädtiſchen Typus von Tag zu Tag abſtreift. 

Die einfachen Landhäuſer des Adels, denen man auf den erſten 
Blick anſah, daß ſie in Zeiten der Armut und Stagnation erbaut 
worden, haben ſich in Schlöſſer und Villen verwandelt, — der Stein⸗ 
bau verdrängt die alten Holzkonſtruktionen, die nächſtens nur noch 
in dem Brotzeſchen Sammelwerke zu finden ſein werden, — und 
der früher unbekannt geweſene Begriff des „Stils“ ſetzt ſich auf 
den verſchiedenſten Gebieten durch. Vollends unkenntlich hat ſich 
der Unterbau des Landesorganismus verwandelt; das lettiſch⸗ 
eſtniſche Bauerntum hat in bezug auf Zunahme des Wohlſtandes 
größere Fortſchritte aufzuweiſen, als irgendein anderer Stand und 
das iſt wichtiger und folgenreicher geweſen, als die volle Summe 
deſſen, was im Laufe der letzten Jahrzehnte ſonſt neu und anders 
geworden. 

Von der Zunahme des Luxus und der Anſprüche an das äußere 
Leben ſind alle Stände, alle Altersſtufen, alle Verhältniſſe unſeres 
Landes berührt worden. Da dieſe Erſcheinung eine allgemeine, 
in dem Geiſte der Zeit und in der Steigerung des Wohlſtandes 
begründet iſt, ſtellt jede nicht ſchlechthin zuſtimmende Kritik der⸗ 
ſelben ſich dem jüngeren Geſchlechte in der Regel als bloße Don- 
quixoterie und ſentimentale Lobrednerei der alten Zeit vor. 

Eines wird dabei überſehen: daß die Zunahme des Luxus in 
ungeſelligen ſtreng rechnenden Ländern, wie z. B. Deutſchland und 
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England, eine ganz andere Bedeutung hat, wie bei uns, wo man 
das eine tun und das andere nicht laſſen, d. h. im alten Stile gaſtfrei 
unberechnend und auf breiter Baſis weiter leben, und zugleich „zeit— 
gemäß“ die Freuden des Komforts und einer ſtilvollen äußeren 
Exiſtenz genießen will. Die damit verbundenen Gefahren einer 
irrationellen Wirtſchaft liegen zu direkt auf der Hand, als daß weitere 
Worte über die Sache verloren zu werden brauchten. Zu den deutſchen 
Gewohnheiten des Wirtshauslebens der Alltagsknauſerei und der 
Beſchränkung der Geſelligkeit auf ein paar elegante Abfütterungen 
wird man es bei uns ſchwerlich jemals bringen. 

Iſt das unſeren Landsleuten klar geworden, ſo werden ſie nicht 
umhin können, mutatis mutandis auf den einfacheren Fuß zurüd- 
zukehren, der die althergebrachte landesübliche Art des Verkehrs 
allein möglich machte. 

Um Außerlichkeiten allein handelt es ſich freilich nicht. Trotzdem 
die alten Landhäuſer in Schlöſſer und Villen, die Brett- und Stadt⸗ 
droſchken in Kutſchen und Kabriolets verwandelt worden, nachdem 
der ehemals jugendlichen Gäſten gebotene „Braß“ verſchwunden 
und der Gebrauch von Polſterſtühlen und Federbetten obligatoriſch 
geworden iſt, hat nicht ausbleiben können, daß auch die Menſchen 
andere geworden ſind. Erfahrene ſagten ſchon vor dreißig Jahren 
voraus, daß die damals erfolgte Annahme des Baronstitels ſeitens 
ſämtlicher kuriſcher und vieler livländiſcher Adelsfamilien nicht ohne 
Folgen bleiben und daß der baltiſche Landadel ſich allmählich den 
anſpruchsvollen Gewohnheiten ſeiner norddeutſchen Standesge— 
noſſenſchaft hingeben, dadurch aber von ſeiner ariſtokratiſchen Ein⸗ 
fachheit und Sicherheit verlieren werde. 

Wenn das bis zu einem gewiſſen Grade eingetroffen iſt, ſo wird 
man den Grund davon in dem Zuſammentreffen verſchiedener 
Umſtände zu ſuchen haben. Obgleich die Freigebung des Güter- 
beſitzes und die Zulaſſung der Bürgerlichen zu gewiſſen Richter⸗ 
ämtern nicht entfernt die umwälzenden Wirkungen gehabt haben, 
die von ihnen gefürchtet, beziehungsweiſe gehofft wurden, und ob- 
gleich die neue Städteverordnung dem Adel eine Sphäre der Tätig- 
keit und des Einfluſſes erſchloſſen hat, die für etwa erlittene Einbußen 
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reichliche Entſchädigung bietet, läßt ſich nicht verkennen, daß der 
demokratiſche Zug der Zeit an dem Ariſtokratismus unſerer Pro» 
vinzen nicht ganz ſpurlos vorübergegangen iſt. Man fühlt ſich anders 
als vor dreißig Jahren und weil man ſich nicht mehr ſo ſicher und 
unangreifbar fühlt, wie ehemals, ſucht man den Mangel an innerer 
Sicherheit durch geſteigerte äußere Anſprüche auszugleichen. Das 
iſt immer und überall ſo geweſen und wird immer und überall ſo 
bleiben. Mindeſtens ebenſo wichtig erſcheint aber ein anderer Um⸗ 
ſtand. Von dem Ausgang der vierziger bis zur Mitte der ſechziger 
Jahre bewegten ſich die „liberalen Ideen“ (richtiger: die Ideen, 
deren Bekenntnis in den Oſtſeeprovinzen zur Begründung liberaler 
Reputationen ausreichte) in aufſteigender Linie und war der Libe- 
ralismus ſozuſagen Mode. Wer ſeinen Univerſitäts⸗ und Reiſe⸗ 
kurſus mit Erfolg abſolviert haben wollte, mußte „freiere Anſchau⸗ 
ungen“ erworben haben und mindeſtens in thesi einer Art von Fort⸗ 
ſchritt huldigen. Die geringere Zahl adeliger Studierender, die rela⸗ 
tive Seltenheit der Reiſen und das unverkennbare Bedürfnis des 
Landes nach Sprengung gewiſſer überlebter Formen brachten das 
von ſelbſt mit ſich. In Livland, dem damaligen Mittelpunkte aller 
politiſchen Kämpfe, ging die allgemeine Strömung unzweifelhaft 
viele Jahre lang mit den Liberalen, denen zeitweiſe die große Mehr⸗ 
heit der beſſeren Köpfe angehörte und deren Sache an der Popu⸗ 
larität des Namens Fölkerſahm ein weites Hinterland beſaß. (In 
Kur- und Eſtland lagen die Dinge allerdings anders, namentlich in 
Kurland, wo ein großer Teil des Adels der Landesuniverſität fern 
blieb und wo die im Frühjahr 1856 erfolgte Auflöſung der Korpo⸗ 
ration „Baltica“ eine fühlbare Verſchärfung der ſtändiſchen Gegen- 
ſätze zur Folge hatte.) 

Nach allem, was man hört, iſt ein Rückſchlag gegen dieſe weiland 
herrſchend geweſene Bewegung auch in Livland nicht ausgeblieben, 
der Liberalismus ſeines Glanzes und ſeiner Anziehungskraft be⸗ 
raubt und das Bekenntnis zu Reſervationen, mehr oder minder exklu⸗ 
ſiven Anſchauungen, für eine Weile modiſch geworden. Seit die Agrar⸗ 
frage aus der Welt geſchafft iſt, hat der konſervative Gedanke aller- 
dings auch in Livland einen veränderten Inhalt erhalten, der Ein- 
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fluß, den ſeine Vorherrſchaft auf ſozialem Gebiete übt, dürfte in⸗ 
deſſen ein ziemlich disputabler ſein. Weniger wie je ſind die Zeit⸗ 
verhältniſſe danach angetan, Scheidungen unter den Gebildeten des 
Landes ungefährlich erſcheinen zu laſſen; treten ſolche Scheidungen 
dennoch ein, jo wird die Schuld daran ſicher nicht bei den Bürger- 
lichen des Landes zu ſuchen fein, die in Beziehung auf Vorurteils— 
freiheit, Verſtändnis der wahren Aufgaben des Landes und richtige 
Beurteilung des Wertes der alten Lebensformen unerwartet große 
und raſche Fortſchritte gemacht haben. 

Jeder Vergleich zwiſchen der Lage, welche die Reform- Epoche 
der erſten 60er Jahre vorfand und den heute herrſchenden An- 
ſchauungen lehrt evident, daß weite bürgerliche Kreiſe ſich von dem 
Indifferentismus, der kleinlichen Scheelſucht und dem bornierten 
Nachbeten demokratiſcher Phraſen frei gemacht haben, die ihrer 
Zeit nur allzu verbreitet waren. Nie haben ſtändiſche Exkluſivität 
und konſervativ aufgepußte Vornehmtuerei weniger Sinn und weniger 
Berechtigung gehabt, wie in dem Livland dieſer letzten Tage. 

Zur Steuer der Wahrheit muß freilich bemerkt werden, daß 
die heutigen Söhne es ungleich ſchwerer haben, als ihre Väter. 
Die häßlichen Schatten der Armut, Rohheit und Unfreiheit, die über 
dem alten Livland lagen und jede geſunde Empfindung abſtießen, 
ſind längſt verſchwunden und Zeiten des Aufſchwungs und der 
begeiſterten Hingabe an neue Ideen, wie das Geſchlecht der heutigen 
Väter ſie erlebte, kommen überhaupt ſo leicht nicht vor. 

Wer an der Bewegung teil gehabt hat, welche zu Anfang der 
60er Jahre auf ihrem Höhepunkte ſtand, vergißt dieſelbe nicht wieder. 
Die zu überwindenden Hinderniſſe lagen faſt ausſchließlich in den 
einheimiſchen Verhältniſſen, die zu löſenden Aufgaben waren ver⸗ 
hältnismäßig einfach, die Sache ſelbſt war neu und von dem vollen 
Reize der Neuheit umgeben, die Autorität der Männer aber, mit 
denen die Jugend ſich eines Sinnes wußte, ſo groß, daß die Ent⸗ 
ſcheidung ſtreitiger Fragen höchſtens in Ausnahmefällen Schwie⸗ 
rigkeiten machte. 

Seit jenem Zeitalter der livländiſchen Aufklärung, dem die 
Sonntag, Mellin, Hupel, Merkel, C. Graß uſw. die Signatur auf⸗ 
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gedrückt hatten, war es bei uns nicht wieder vorgekommen, daß der 
aufſtrebenden Jugend die Einſchlagung des richtigen Weges und 
die Nachfolge der beſten und einſichtigſten Männer ſo leicht gemacht 
wurde, wie bei dem Übergange aus der alten in die neue Zeit, die 
nächſtens freilich auch ſchon fünfundzwanzig Jahre alt fein wird. 
Vor dem heraufkommenden Geſchlecht lagen Ziele, deren Erreich- 
barkeit ſich noch wenige Jahre zuvor niemand hatte träumen laſſen, 
— hinter demſelben aber ſtand die mächtige Tradition einer Partei, 
die dem Lande unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die größten 
Dienſte erworben hatte. Die aus jener Zeit ſtammenden Jahrgänge 
der „Baltiſchen Monatsſchrift“, des „Dorpater Tageblatts“, der 
„Revalſchen“ und „Rigaſchen Zeitung“ atmen einen Idealismus, 
eine Friſche und Zuverſicht, die heutigen Leſern unbegreiflich er⸗ 
ſcheinen mag; dem Zeitgenoſſen rufen ſie die „Bilder ſchöner Tage“ 
und manche „liebe Schatten“ in die Erinnerung, denen wir es heute 
kaum als Verluſt anrechnen, daß fie hingeſchwunden find. — — 


IX. 
Die Generation um 1850. 


Rückſchauende Betrachtungen eines Ungenannten. 


Die nachſtehenden Reminiszenzen eines ungenannten Ver⸗ 
faſſers find zuerſt im Jahre 1888 unter dem Titel „Die Generation 
vor uns“ in der „Balt. Monatsſchrift“ (Bd. 34) erſchienen. Sie 
ſuchen aus eigener Erinnerung und eigener Anſchauung heraus 
die charakteriſtiſchen Weſenszüge jener Generation zu ergründen 
und darzulegen, Weſenszüge, deren leiſe Spuren der aufmerkſame 
Beobachter auch noch in unſerer Zeit tiefgreifendſter Umgeſtaltungen 
hie und da wohl erkennen mag. So manche Parallele zwiſchen dem 
Ehegeſtern und dem Heut drängt ſich da gleichſam von ſelbſt auf, 
und fo wird dieſe Rückſchau wohl auch den richtigen Abſchluß dieſer 
Sammlung altlivländiſcher Erinnerungen bilden. 


Die baltiſche Provinzial und Landesgeſchichte hat eine nicht 
ganz unbedeutende Zahl von Männern aufzuweiſen, die über das 
Mittelmaß hervorragten und ihren Namen ein bleibendes Ge⸗ 
dächtnis erwarben. Während der beiden letzten Jahrhunderte iſt 
die Reihe dieſer Begünſtigten beſonders anſehnlich geweſen. Die 
Namen Patkul, Biron, G. E. Loudon, J. J. Sievers, Barclay de 
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Tolly, Todleben, M. R. Lenz, K. E. von Baer gehören einem ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Zeitraum an, haben innerhalb desſelben aber 
jo vollen Klang gehabt, wie diejenigen der meiſt genannten Staats- 
männer, Generale und Gelehrten ihrer Zeitgenoſſenſchaft. 

Sieht man näher zu, ſo findet man indeſſen, daß — den einzigen 
Patkul ausgenommen — die berühmteren unſerer Landsleute für 
ihre ſpezielle Heimat von ungleich geringerer Bedeutung geweſen 
ſind, als gewiſſe Männer, deren Namen kaum jemals über den Narew 
und den Njemen hinausdrangen. Es hat das einesteils daran ge- 
legen, daß für gewiſſe Tätigkeiten innerhalb des Rahmens unſerer 
Provinzialentwicklung kein Spielraum vorhanden war, anderenteils 
an der Anziehungskraft, welche größer und reicher entwickelte Ver⸗ 
hältniſſe für bedeutend angelegte Menſchen zu haben pflegen. 

Über die Tatſache ſelbſt iſt eine Verſchiedenheit der Meinungen 
nicht möglich. Den bekannteſten der oben genannten Namen be- 
gegnet man auf den Blättern der Provinzialgeſchichte überhaupt 
nicht oder nur beiläufig, während unter den Urhebern der größten 
innerhalb des Landes gemachten Fortſchritte kein einziger zählt, der es 
auch nur zum Schatten europäiſcher Berühmtheit gebracht hätte. 
Indeſſen Loudon die Welt mit ſeinem Ruhm erfüllte, Graf Sievers 
die Geſchicke Polens in Händen hielt, hieß am heimiſchen Herde 
C. F. Schoultz von Aſcheraden „der Mann des Landes“, Ratsherr 
Berens „der Mann der Stadt“. In den Annalen zweiten, geſchweige 
denn erſten Ranges wird man dieſe Namen ebenſo vergeblich ſuchen, 
wie diejenigen der Vorkämpfer unſeres Aufklärungszeitalters. Karl 
Gottlob Sonntag, Sivers-Ranzen, Graf Mellin ſind der Weltge— 
ſchichte ebenſo unbekannt geblieben, wie J. C. Schwartz und A. 
W. Hupel; nicht ihren Verdienſten um die Förderung unſerer 
Bildung und Kultur, ſondern den Dienſten, welche ſie Herder er- 
weiſen durften, haben Berens und Hartknoch ihre beiläufige Nennung 
in der Literaturgeſchichte zu danken, und wenn in dieſer von Lenz 
die Rede iſt, wird nicht der livländiſche Generalſuperintendent, 
ſondern der unglücklichſte von deſſen Söhnen gemeint; Herr Garlieb 
Merkel aber heißt niemals „Verfaſſer der Letten“, ſondern höchſtens 
„der Mann, der gegen Goethe geſchrieben.“ 
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Aber nicht das allein; dank der Enge und Feſtigkeit der um 
das Provinzialleben jener Zeit gezogenen Schranken blieben manche 
in der halben Welt bekannt gewordene Liv-, Eſt⸗ und Kurländer 
ihrem Heimatlande homines obscuri. Daß einer der hervorragendſten 
Marſchälle Ludwigs XIV. aus Roop!), der berühmteſte öſterreichiſche 
Feldherr des ſpäteren 18. Jahrhunderts aus Tootzene) ſtammte, 
ging an der Mehrzahl ihrer Landsleute ſo ſpurlos vorüber, daß 
noch in den achtziger Jahren Urteile, wie „aus einem ausländiſchen 
Feldmarſchall machen wir uns nichts,“ möglich waren und daß 
Goethes genialer Jugendfreund der eigenen Familie Zeit ſeines 
Lebens für den verlorenen Sohn eines ausgezeichneten Vaters 
galt. Und ſelbſt ſpäter, als die Berührungen zwiſchen unſerer kleinen 
und der großen Welt häufiger und lebhafter zu werden begannen, 
kam es vor, daß ſo viel genannte Männer, wie die Publiziſten Lindner 
und Jochmann?) und der Archäologe Stackelberg, nirgend unbe- 
kannter waren, als in der eigenen Heimat. 

In dieſer wie in anderer Rückſicht machte ſich geltend, daß unſere 
Gewohnheit, Separatkonten zu führen, nicht nur mit Vorteilen, 
ſondern auch mit Nachteilen verbunden war. Die über den Rahmen 
unſeres Provinziallebens hinausgewachſenen Figuren haben beinahe 
ausnahmslos ihre Maler gefunden. Anders diejenigen, die aus⸗ 
ſchließlich die unſrigen geblieben ſind. 

Wie allenthalben, haben auch bei uns Zeiten der Reichlichkeit 
mit denen der Armut gewechſelt, und die Zahl hervorragender Söhne 
des Landes iſt bald größer, bald geringer geweſen. Auf das Beit- 
alter der ausgezeichneten Perſönlichkeiten, welche den Entwicklungs⸗ 
gang der Paulucciſchen Periode beſtimmten, folgte während der 
nächſten beiden Jahrzehnte ein Regiment von Mittelmäßigkeiten, 
die den ſchwierigen an ſie geſtellten Aufgaben nicht gewachſen waren 
und deren Schwäche mit der Stärke ihrer Vorgänger in verhängnis⸗ 
vollem Zuſammenhang ſtand. Die Gunſt der Zeiten Kaiſer 
Alexanders I. und feines Rigaer Vertrauensmannes hatte einen 


Y) Reinhold Baron Roſen, geſt. 1667. 


2) Gideon Ernſt Freiherr v. Loudon. 
) Vergl. o. S. 333. 
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Optimismus groß gezogen, der an den durch die Mängel des Eman⸗ 
zipationsgeſetzes von 1819 heworgerufenen Schwierigkeiten arglos 
vorüberging, einen Umſchlag der Verhältniſſe für ausgeſchloſſen 
hielt und der ſchließlich kaum mehr von Teilnahmloſigkeit zu unter⸗ 
ſcheiden war. Die Vertrauensſeligkeit und Selbſtzufriedenheit der 
Väter waren auf Söhne übergegangen, denen im übrigen die ent⸗ 
ſcheidenden Tugenden des früheren Geſchlechtes fehlten. 

So war man um die Mitte des Jahrhunderts einem Bankerott 
nahegekommen, deſſen tatſächlicher Eintritt allein dadurch abge⸗ 
wendet werden konnte, daß im letzten entſcheidenden Augenblick 
die rechten Männer plötzlich da waren und in die Breſche ſprangen. 
Genannt brauchen dieſe auch heute nicht zu werden. Wenn auch 
vielfach ins Schwanken geraten, iſt die Tradition des Landes immer 
noch feſt genug geblieben, um den Namen derer, die die provinzielle, 
ſtädtiſche und kirchliche Hauptarbeit der letzten vierziger und erſten 
fünfziger Jahre beſorgten, bei den Nachfahren ein Gedächtnis zu 
ſichern. 

Um den Verdienſten der leitenden Männer unſerer vierziger 
und fünfziger Jahre gerecht werden zu können, muß man die Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen ſie emporkamen, bis ins einzelne kennen. 
Kaum jemals früher haben zwiſchen zwei aufeinander folgenden 
Generationen ſo tiefgehende Verſchiedenheiten beſtanden, wie 
zwiſchen der unſrigen (d. h. der von 1888) und der vorigen. Das 
beſte Teil deſſen, was wir als Beſitz und Errungenſchaft der letzten 
fünfundzwanzig Jahre rühmen dürfen, fehlte jenen, während ihre 
entſcheidenden Vorzüge uns verſagt geblieben ſind. 

Beruhte die öffentliche Leiſtungsfähigkeit allein oder vornehm⸗ 
lich auf rationeller Teilung der Arbeit, fachmäßiger Abgrenzung 
der von den einzelnen übernommenen Aufgaben, auf ſyſtematiſcher 
Vorbildung und ſchulgerechter Fähigkeit zu planmäßigem Zuſammen⸗ 
wirken, ſo müßte jeder Vergleich zwiſchen Sonſt und Jetzt ausge⸗ 
ſchloſſen erſcheinen. Auf einen leidlichen Arbeiter von damals 
kommt deren gegenwärtig ein Dutzend, auf ein Dutzend Männer 
von geſchloſſener akademiſcher Bildung die zehnfach ſtärkere Zahl. 
Wer theoretiſche Vorbereitung auf die öffentliche Tätigkeit über⸗ 
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haupt für notwendig hielt, glaubte zu damaliger Zeit durch Abjol- 
vierung des Kurſus der Dorpater Juriſtenfakultät das Seinige getan 
zu haben. Wie gering die Zahl derer war, die auch nur dieſer Pflicht 
genügten, iſt aus Oſenbrüggens viel zitierter Abhandlung (Inland, 
Jahrg. 1848, Nr. 42) ebenſo bekannt, wie daß verſchiedene, heute 
für unentbehrlich gehaltene Diſziplinen vor dreißig Jahren über⸗ 
haupt nicht getrieben wurden. Volkswirtſchaftslehre und Statiſtik 
galten für brotloſe Künſte, deren Erlernung man den ſogen. Came⸗ 
raliſten überließ und von deren Bedeutung für das Staats-, Pro⸗ 
vinzial⸗ und Kommunalleben nur wenige eine Vorſtellung beſaßen. 

Geſchichtliche Studien wurden alle Zeit mit einer gewiſſen 
Vorliebe, zumeiſt indeſſen unmethodiſch und in belletriſtiſcher Ab- 
ſicht getrieben; bei Napiersky und Bunge ſind eigentlich erſt die 
Enkel ihrer Zeitgenoſſen in die Schule gegangen. Unter den Be- 
rufenen aber bildete die Zahl der Halbſtudierten immer noch eine 
begünſtigte Minderheit — die Mehrheit hatte bereits mit der Schul⸗ 
bank von allem Studium Abſchied genommen und die entſcheidenden 
Lebensjahre auf dem Hufaren- oder dem Jagdſattel verbracht und 
öffentlichen Dingen erſt in reiferen Jahren eine gewiſſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuwenden begonnen. 

Aus der Unfertigkeit des damaligen Bildungszuſtandes er⸗ 
klärt ſich, warum der Zuſammenhang zwiſchen den Strebſamen, 
Gebildeten und Gleichgeſinnten der verſchiedenen Landſchaften und 
Geſellſchaftsklaſſen ein höchſt loſer war. Adel, Geiſtlichkeit, rigaſches 
und außerrigaſches Bürgertum gingen getrennte Wege, die nur 
ſelten aufeinander trafen und deren Zuſammentreffen noch ſeltener 
fruchtbar genannt werden konnte. Im einzelnen wußten die ein⸗ 
zelnen allenfalls, was ſie ſollten und wollten — von einer Zuſammen⸗ 
faſſung dieſer Einzelaufgaben zu einem Geſamtbilde war nicht die 
Rede. In dem Streben nach behaglicher und anſtrengungsloſer 
Geſtaltung der Privatexiſtenz ging für die große Mehrzahl auch der 
Gebildeten das geſamte Leben auf. Nicht Gemeinſamkeit der Pflichten 
und der Intereſſen, ſondern Gewohnheit und Gleichartigkeit der 
Neigungen, Sym⸗ und Antipathien beſtimmten die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge und die Berührungen. 
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Mit der Beſcheidenheit des herkömmlichen Zuſchnitts ging eine 
Genußſucht Hand in Hand, die gerade ihrer Harmloſigkeit wegen 
anſteckend und verderbend wirkte, für den höchſten aller Genüſſe 
aber ſah man das geſellige Behagen an, deſſen Kultus mit Meiſter⸗ 
ſchaft getrieben wurde. Von dem Drang modernen Wettbewerbes 
war man ſo weit entfernt, daß die Nachfrage nach gebildeten Ar⸗ 
beitskräften das Angebot häufig überwog. Im erſten Anlauf Lebens- 
ſtellungen zu gewinnen, bei denen bis an das Ende der Tage be— 
harrt werden konnte, koſtete leidlich brauchbaren Juriſten, Theo- 
logen und Medizinern kaum Mühe — bei Beſetzung wichtigerer 
Lehrämter aber mußte in der Regel die Beihilfe des Auslandes 
angegangen werden. Mit der Begründung eines eigenen Herdes, 
die heutzutage ein Lebensziel bildet, wurde damals der Anfang 
gemacht, und das Drücken, Bücken und Drängen, in welchem die 
Jugend der „Ausländer“ verging, wurde für einen unleidlichen und 
unmöglichen Zuſtand gehalten. Von Ausnahmen abgeſehen war 
jedermann, dem es darauf ankam, vor Erreichung des dreißigſten 
Lebensjahres unter Dach und Fach gebracht und auskömmlich, 
wenngleich beſcheiden verſorgt. 

Dieſe auf die Pflege privater und geſellſchaftlicher Intereſſen 
gerichtete Tendenz war von weitgreifendſtem Einfluß auf die öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten und deren Behandlung. Einfluß und erfolg⸗ 
reiche Wirkſamkeit erſchienen nicht ſowohl durch Herrſchaft über 
die Rede und den ſchriftlichen Ausdruck, als durch den Beſitz ge— 
ſelliger Tugenden bedingt. 

Während die Zahl erträglicher Redner und leidlich geübter 
Publiziſten eine jo geringe war, daß ein einziger öffentlicher Vor— 
trag oder eine druckbar geſchriebene Abhandlung zu lokaler Be— 
rühmtheit, mindeſtens zum Ruf beſonderer Befähigung verhelfen 
konnten, gab es einen Überfluß an Meiſtern feiner und geiſtreicher 
Unterhaltung. Die heute faſt verloren gegangene Kunſt, anziehend 
zu erzählen und durch ein paar glücklich eingeſtreute Bemerkungen 
einen ganzen Kreis zu wecken und zu beleben, hat kaum irgendwo 
in üppigerer Blüte geſtanden als im alten Livland. Nahezu alle 
bedeutenden und einflußreichen Männer jener Zeit waren liebens⸗ 
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würdige Geſellſchafter, manche von ihnen unerreichte „Virtuoſen 
der Perſönlichkeit“, die vermittelſt ihrer geſellſchaftlichen Talente 
Wirkungen erzielten, die wohleinſtudierten Reden oder glänzend ge- 
ſchriebenen Aufſätzen verſagt geblieben wären. 

Damit hing zuſammen, daß die wichtigſten Entſcheidungen 
nicht ſowohl in öffentlichen als in privaten Verſammlungen getroffen 
und in eng geſchloſſenen Kreiſen vorbereitet wurden. Auf eigent⸗ 
liche Reden waren in der Regel nur Theologen, auf größere ſchrift— 
liche Auseinanderſetzungen höchſtens einzelne Juriſten eingerichtet 
— die einen wie die anderen aber mußten ſich geſellſchaft— 
lich geltend zu machen verſtehen, wenn ſie Bleibendes ausrichten 
wollten. Die wirkſamſte Art der Propaganda für Gedanken, welche 
in Taten umgeſetzt werden ſollten, beſtand in Rundreiſen durch 
das Land, die nicht zum Zweck öffentlicher Anſprachen, ſondern be⸗ 
hufs freundſchaftlicher, an der Tafel oder auf dem Jagdausfluge 
gepflogener, zumeiſt gelegentlicher Unterredungen unternommen 
wurden. Durch das Einſetzen der eigenen Perſönlichkeit, nicht durch 
geſprochene oder geſchriebene Worte gewannen die damaligen Be— 
herrſcher der öffentlichen Meinung ihre Leute — als Menſchen, 
nicht als Führer und Leiter mußten ſie die Anhänglichkeit der Ge— 
ſinnungs⸗ und Parteigenoſſen erwerben und feſthalten. Was auf 
Landtagen, Synoden uſw. Gegenſtand der Beratungen bilden ſollte, 
mußte in einer Anzahl kleinerer Kreiſe durchſprochen und durch— 
lebt worden ſein, wenn es entſprechende Würdigung finden ſollte. 

Mit den Licht- und Schattenſeiten des vorſtehend geſchilderten 
Zuſtandes hingen die Vorzüge und Mängel der maßgebenden Ber- 
ſonen aufs engſte zuſammen. Prüft man dieſe auf die Gründlich⸗ 
keit ihrer Vorbildung und das Maß ihres techniſchen Könnens, ſo 
wird die Mehrzahl ſchlecht beſtehen. Mit gutem Grunde haben die 
Mängel, Lücken und Inkonſequenzen des wichtigſten Werkes der 
vierziger Jahre, der livländiſchen Agrar- und Bauerverordnung 
von 1849, ſowie ihrer Nachträge und Ausführungsverordnungen 
den Gegenſtand der Verwunderung neuerer Beurteiler gebildet. 
Um wie viel ſtrenger würden dieſe Kritiker noch urteilen, wenn ſie 
wüßten, daß der geiſtreiche Urheber des genannten Geſetzbuches 
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gute Gründe hatte, der eigentlich redaktionellen Arbeit überhaupt 
fern zu bleiben, daß fein ſchriftſtelleriſches Können ſich weſentlich 
auf die Abfaſſung von Briefen und flüchtig ſtizzierten Denkſchriften 
beſchränkte und daß die Männer, die für ihn eintraten, zu den fä⸗ 
higſten und tüchtigſten ihrer Zeit zählten, die ihrer eigentlichen Be⸗ 
rufsſphäre abliegende Mühewaltung aber lediglich aus Patriotismus 
übernahmen. 

Von Ausnahmen abgeſehen, waren die das öffentliche Leben 
der vierziger und fünfziger Jahre beherrſchenden Männer ſamt und 
ſonders Naturaliſten oder (wie man heute zu ſagen pflegt) Dilet- 
tanten, Nichtfachleute, denen Drang und Pot der Zeit Arbeiten auf- 
nötigten, auf welche ſie ſich niemals vorbereitet hatten, weil es für 
die einen an der Gelegenheit, für die anderen an der Veranlaſſung 
zu ſolcher Vorbereitung gebrach. Vergegenwärtigt man ſich die 
Schwierigkeiten, mit welchen die Beſetzung gewiſſer Ausländern nicht 
zugänglicher Dorpater akademiſcher Lehrſtühle noch vor dreißig 
Jahren zu kämpfen hatte, ſo wird man für die Mängel gleichzeitiger 
provinzial-politiſcher Leiſtungen die richtige Erklärung beſitzen. 

Den unbeſtreitbaren Mängeln und Unvollkommenheiten des 
Geſchlechts, auf deſſen Schultern wir ſtehen, waren indeſſen große 
und entſcheidende Vorzüge gepaart. 

Zunächſt Vorzüge des Charakters. Die Breite der damaligen 
Verhältniſſe brachte mit ſich, daß auch den mittleren Geſellſchafts⸗ 
ſchichten entſtammende Männer, ſobald ſie eine gewiſſe Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bewieſen, verhältnismäßig raſch emporkamen. Sorge und 
Entbehrung hatten manche von ihnen kennen gelernt, Druck und 
Demütigung der Armut waren ihnen dagegen faſt ausnahmslos 
erſpart geblieben. Von Jugend auf gewöhnt aufrecht zu ſtehen, 
andere als mit ihrer Würde verträgliche Arbeit nicht zu tun und nicht 
Unterordnung unter ſondern Herrſchaft über die Verhältniſſe 
als Aufgabe des Mannes anzuſehen, waren bürgerliche und adelige 
Genoſſen jener merkwürdigen Zeit geborene Ariſtokraten. 

Souveräner, als zu den Zeiten der Foelkerſahm, Walter, 
O. Mueller uſw. ſeitens der maßgebenden Perſonen und Kreiſe 
geſchah, ſind die Unterſchiede des Vermögens, des Ranges und der 
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äußeren Lebensſtellung ſchwerlich irgendwo in der Welt behandelt 
worden. Was bei den einen angeborene innere Vornehmheit war, 
mochte bei anderen auf Leichtſinn, Unwirtſchaftlichkeit und Nach⸗ 
ahmungsſucht zurückzuführen ſein. Alleſamt huldigten ſie einem 
Idealismus, der von moderner Glücks- und Erwerbsjagd nicht ein⸗ 
mal die Namen kannte. Jeder andere Kultus ſchien ernſter genommen, 
eifriger verfolgt zu werden, als derjenige der mitunter arg vernach- 
läſſigten materiellen Intereſſen. 

Wo es die Verfolgung gewiſſer Ziele galt, ſchien die Frage 
nach den damit verknüpften Opfern ein für alle Male ausgeſchloſſen 
zu ſein. Weil man es in mehr wie einem Falle mit unlösbar er⸗ 
ſcheinenden und dennoch unabweisbaren Aufgaben zu tun hatte, 
war man gewohnt, die Methode des „Draufgehens“ auf Dinge zu 
übertragen, bei welchen eine andere Art der Behandlung ebenſogut, 
wenn nicht beſſer angebracht geweſen wäre. Der fröhliche Übermut, 
mit welchem private Verhältniſſe behandelt wurden, übertrug ſich 
nicht ſelten auf öffentliche Angelegenheiten; zwiſchen dieſen und 
jenen eine ſcharfe Grenze zu ziehen, war man ohnehin nicht gewöhnt. 
Dafür wurden die Dinge, welche den Beſſeren am Herzen lagen, 
aber auch mit einem Feuer und einer Hingebung getrieben, welche 
für den Mangel an ſorgfältiger und methodiſcher Vorbereitung ent- 
ſchädigte. 

Dieſes Geſchlecht zumeiſt ungeſchulter Naturaliſten zählte 
außerdem eine Anzahl von Talenten, wie ſie auf gleich engem Boden 
nur ſelten nebeneinander gefunden worden ſein mögen. Der füh⸗ 
rende Geiftliche!) war ein Mann, der allenthalben, wo er erſchien, 
durch die Wucht ſeiner Perſönlichkeit, die Gewalt ſeines ſittlichen 
Ernſtes, die Tiefe ſeiner Bildung und ſeines Geiſtes imponierte, 
der überall und unter allen Verhältniſſen eine bedeutende Rolle 
geſpielt haben würde. Ihm ſtand eine Schaar von Seelſorgern und 
Kanzelrednern zur Seite, welche das kirchliche Leben des Landes 
binnen eines Menſchenalters unkenntlich veränderte und das Niveau 
der ſittlichen und intellektuellen Bildung um eine ganze Stufe hob. 


1) Ferdinand Walter in Wolmar. 
Bienemann, Altlivländiſche Erinnerungen. 23 
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Im Bunde mit dieſen Geiſtlichen, welche zu verſchiedene theo⸗ 
logiſche und philoſophiſche Richtungen vertraten, als daß von paſto⸗ 
ralen Einſeitigkeiten hätte die Rede fein können, befanden ſich Schul- 
männer, deren Einfluß auf unſere öffentliche und private Moral 
noch heute nachgewieſen werden kann. 

Unter den ſtädtiſchen Juriſten, welche innerhalb ihres beſonderen 
Berufskreiſes auf Erfüllung der Zeitforderungen, außerhalb des⸗ 
ſelben auf Beſeitigung der alten ſtändiſchen Schranken und auf Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller gefunden Kräfte des Landes hinzuwirken ver- 
ſuchten, war der Verfaſſer der „Liwländiſchen Landesprivilegien“ 
der heworragendſte n, aber keineswegs der einzige, und erſt während 
der letzten Periode ſeines Lebens der einflußreichſte und bekannteſte. 
Unter ſeinen Zeitgenoſſen nahm Otto Müller auch dadurch eine 
Ausnahmeſtellung ein, daß er die charakteriſtiſchen Vorzüge unſerer 
Landesart teilte, ohne mit ihren Mängeln behaftet zu ſein. An 
Feſtigkeit der Geſinnung, innerer Unabhängigkeit und gejellichaft- 
licher Liebenswürdigkeit den Beſten ebenbürtig, verband er mit um- 
faſſender allgemeiner Bildung gründliches juriſtiſches und ſtaats⸗ 
männiſches Wiſſen und echt bürgerliche Gewiſſenhaftigkeit. Während 
die Ursprünglichkeit und Friſche feines Weſens auf einen tüchtigen 
Naturaliſten und Praktiker hätten ſchließen laſſen können, beſaß er 
alle Eigenſchaften eines ſtreng geſchulten Kopfes und durchgebildeten 
Geſchäftsmannes. Unter den Genoſſen ſeines Berufs kam er darum 
ebenſo zur Geltung, wie in dem Kreiſe, den der univerſellſte und 
genialſte Livländer der vorigen Generation, Hamilkar Foelkerſahm, 
um ſich geſammelt hatte. 

Daß Foelkerſahm weder Juriſt noch Volkswirt war und daß 
fein ſtaatsmänniſches Wiſſen ebenſo beftimmte Grenzen hatte wie 
ſein techniſches Können, iſt bekannt. Eben darum war er der typiſche 
Repräſentant und der einflußreichſte Agitator ſeiner Zeit. Die 
Herrſchaft, welche Foelkerſahm durch eine Reihe von Jahren über 
Menſchen der verſchiedenſten Bildungsſtufen und Lebenstendenzen 
übte, war nur zur Hälfte auf ſeine außerordentliche Beredſamkeit 


1) Otto Müller in Riga. 
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zurüctzuführen, eine Beredſamkeit, für deren Würdigung übrigens 
wenige ſeiner Zuhörer den gehörigen Maßſtab beſeſſen haben. Min⸗ 
deſtens eben jo hoch müſſen die Anziehungskraft ſeiner Perſönlich⸗ 
keit und die hohe Kunſt angeſchlagen werden, mit welcher er ſtarke 
wie ſchwache Seiten unſerer Landsleute in den Dienſt ſeiner Ideen 
zu zwingen wußte. 

An Begabung und Bildung drei Vierteile ſeiner Umgebung 
weit überragend, landes- und ſtandesüblichen Vorurteilen längſt 
entwachſen und in mancher Rückſicht zum einſamen Menſchen ge⸗ 
worden, war er dem Kreiſe, welchem ſeine Wirkſamkeit zunächſt 
galt, dennoch durch hundert Fäden verbunden. Wenn Foelkerſahm 
„mit jedem Keſſelflicker in ſeiner Sprache zu reden wußte“, ſo lag 
das nicht nur an der Beweglichkeit ſeines Geiſtes, ſondern vornehm⸗ 
lich daran, daß er die anſcheinend heterogenen Eigenſchaften des 
ITdealiſten und des Lebemannes, des liberalen Theoretikers und des 
ſelbſtbewußten Ariſtokraten, des allenthalben heimiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsmenſchen und des in ſich ſelbſt verſenkten Denkers verband 
— daß er im Salon, an der Tafel und auf dem Jagdjattel mindeſtens 
ebenſo heimiſch, wenn nicht heimiſcher war, denn am Studiertiſch 
und auf der Tribüne. Daß er vom geiſtreichen und vornehmen 
Dilettanten ungleich mehr hatte als vom Gelehrten oder techniſch 
geſchulten Beamten, wurde von der aus Naturaliſten und Prak- 
tikern zuſammengeſetzten Geſellſchaft ſeiner Zeit nicht als Mangel, 
ſondern als Vorzug angeſehen. Mit dem Abſtande, der ihn von 
anderen trennte, verſöhnte es, daß er den Durchſchnittsmenſchen ge- 
wohnten Schlages in mehr als einer Beziehung ähnlich ſah und daß 
er ihre Gewohnheiten, ihre Rede- und Denkweiſe ſo genau kannte, 
als ſei ſie ſeine eigene. Leſſings „Weniger wäre mehr“ konnte auf 
Foelkerſahm in der Umkehrung angewendet werden: Mehr wäre 
weniger geweſen. 

Zu den Eigentümlichkeiten der Menſchen, von denen hier die 
Rede iſt, gehörte ein Zug unverwüſtlichen Humors, der dem heutigen 
Geſchlechte verloren gegangen zu ſein ſcheint. Inmitten der ſchwie⸗ 
rigſten Umſtände, angeſichts der unüberſteiglichſten Hemmniſſe 
wußten ſich die Männer der vierziger und fünfziger Jahre ein Stück 
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ſchier ſtudentiſcher Freude am Leben und insbeſondere am Verkehr zu 
erhalten, um das man ſie herzlich beneiden könnte. Es mag das mit 
der größeren Bequemlichkeit des damaligen äußeren Zuſchnitts und 
mit den beſcheidenen Anſprüchen zuſammengehangen haben, die an 
die Arbeitsleiſtung geſtellt wurden. 

Daß nach der Arbeit gut ruhen iſt und daß Tätigkeit die Ge⸗ 
nußfähigkeit erhöht, iſt ein vortrefflich klingender, bedauerlicher⸗ 
weiſe aber nur innerhalb gewiſſer Grenzen wahrer und zutreffender 
Moralſatz. Über ein gewiſſes Maß getrieben und durch gebieteriſche 
Umſtände erzwungen, führt die auf die Berufsarbeit gewendete 
Anſtrengung zu Trübſinn, Einſeitigkeit und Genußunfähigkeit. Arbeit 
kann ebenſo blaſiert machen wie Genuß, — dem Druck beſtändigen 
Zwanges unterliegt ſchließlich die beſte natürliche Laune, und was 
der Arbeit allenfalls widerſteht, bricht ſchließlich unter der Sorge 
zuſammen. Von ſolchem Drucke war vor dreißig und vierzig Jahren 
nur ausnahmsweiſe die Rede. Auf einzelne, welche dank der Un⸗ 
gleichheit der Arbeitsverteilung für zehn andere zu tun hatten, kamen 
viele, die im gehörigen Gleichgewicht blieben und in jede gefell- 
ſchaftliche Vereinigung ungebrochene Lebenskraft und friſchen Humor 
mitbringen konnten. Dieſer Eigenſchaften aber bedurfte es, weil 
die Geſelligkeit ſelber ein Stück Arbeit, eine Gelegenheit zur Klä- 
rung und Erörterung zahlreicher wichtiger Fragen war, bei welcher 
ſeine Gedanken zuſammennehmen mußte, wer mit einigem An- 
ſtande beſtehen wollte. 

Den Untergrund der heftigſten und ermüdendſten Diskuſſionen 
bildete indeſſen ein die Gegenſätze bändigendes Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl, die Empfindung, daß das Leben ſelbſt wichtiger ſei als 
ſeine einzelnen Probleme und daß, wenn man über dieſe Probleme 
ſtreite, man es eben wolle und nicht müſſe. In der Regel war es. 
ein an rechter Stelle eingeworfenes Scherzwort, das dem Streit 
die Spitze abbrach und die Streitenden daran erinnerte, daß eine 
Welt von Dingen übrig bleibe, über welche man ebenfo einig ſei, 
wie darüber, daß „unter uns“ wohl über die zum Ziele führenden 
Wege, nicht aber über das ein für alle Male feſtſtehende Ziel ver⸗ 
ſchiedene Meinungen beſtehen könnten! 
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Der zwiſchen damals und heute beſtehenden Verſchiedenheiten 
ſind ſo zahlreiche, tiefgehende und handgreifliche, daß es eines Nach⸗ 
weiſes derſelben nicht bedürfen wird. Einige beſonders bemerkens⸗ 
werte Punkte verdienen indeſſen beſonderer Erwähnung. Allen 
Klagen über zunehmende Lauheit und Gleichgültigkeit zum Trotz 
darf behauptet werden, daß die Zahl derjenigen, die an öffentlichen 
Angelegenheiten teilnehmen, ſeit den letzten zwanzig Jahren (aljo 
zwiſchen 1868 und 1888) beſtändig und erheblich zugenommen 
hat. Was damals Privilegium einzelner eng geſchloſſener Kreiſe 
war, iſt mindeſtens jo weit Gemeingut geworden, daß Be⸗ 
teiligung an allgemeinen Intereſſen niemand verwehrt, den meiſten 
ſogar nahe gelegt worden iſt. Was während der vierziger und 
fünfziger Jahre geflüſtert und allenfalls geſchrieben zu werden 
pflegte, durfte während der folgenden Jahrzehnte geſagt und 
gedruckt werden. Begreiflicherweiſe iſt das nicht ohne Wirkung 
geblieben. 

Hat an der im Verlauf der letzten fünfundzwanzig Jahre er⸗ 
folgten Klärung der Anſichten auch eine an und für ſich bedauer- 
liche Verſchärfung der Gegenſätze den Hauptanteil gehabt, ſo iſt 
dieſe Klärung immerhin ein Gewinn geweſen. Die unvermeidliche 
Periode der allgemeinen Phraſen und Redensarten iſt verhältnis⸗ 
mäßig raſch zurückgelegt und durch notgedrungene Gewöhnung an 
nüchterne und genaue Formulierungen erſetzt worden. Wie anders- 
wo, weiß man auch bei uns, daß Teilung der Arbeit, techniſche und 
methodiſche Schulung der Arbeitskräfte und Beſchränkung auf er⸗ 
reichbare Ziele unveräußerliche Bedingungen jedes Erfolges ſind 
und daß der Vogel in der Hand mehr bedeutet als die Taube auf dem 
Dache. Für den Mangel an hervorragenden und anerkannten Führern 
bildet die geſteigerte Leiſtungsfähigkeit der Durchſchnittsarbeiter 
einen wenigſtens annähernden Erſatz. 

Als ſchlechthin ungünſtiges Zeichen darf das Zurücktreten von 
einzelnen geübter Einflüſſe überhaupt nicht angeſehen werden. Sich 
über das Mittelmaß zu erheben, hält eben nicht mehr jo leicht wie 
früher, wo (um ein bekanntes Wort Goethes anzuführen) „die Tafel 
noch unbeſchrieben“ und die Zahl der Schriftkundigen eine beſchränkte 
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war. Als Fortſchritt darf weiter angeſehen werden, daß der Ver— 
miſchung privater und öffentlicher Intereſſen geſteuert und daß mit 
der Gewohnheit gebrochen worden iſt, die letzteren wie Unterhal⸗ 
tungsgegenſtände zu behandeln. Mag die Methode, nach welcher 
das Gemeinwohl betreffende Angelegenheiten heutzutage erörtert 
werden, auch ſehr viel unliebenswürdiger als die ehemals beliebte 
ſein — an Männlichkeit und Reife haben unſere öffentlichen 
Sitten unzweifelhaft gewonnen. Das nämliche läßt ſich von 
der Beſchaffenheit der modernen Bildung jagen, die an Reich- 
tum, Mannigfaltigkeit und Reiz hinter derjenigen der vorigen 
Generation erheblich zurückſteht, dieſelbe in bezug auf praktiſche 
Ergiebigkeit und Anwendbarkeit auf das Leben dagegen weit 
übertrifft. 

Rückſichtlich deſſen, was gewöhnlich als „allgemeine Bildung“ 
bezeichnet wird, dürfte die Sache allerdings ſo liegen, daß die Zu⸗ 
nahme der Zahl ihrer Teilhaber auf Unkoſten ihrer Qualität erfolgt 
und die Bildungs ſubſtanz dünner und immer dünner geworden 
iſt. Zu der Höhe philoſophiſcher, äſthetiſcher und geſchichtlicher 
und damit allgemein menſchlicher Bildung, auf welcher die ausge⸗ 
zeichneten Männer der „vormärzlichen“ Zeit ſtanden, ragen nur 
wenige Zeitgenoſſen empor. Rückgang der philoſophiſchen Studien 
und Entwöhnung von den Klaſſikern der älteren und neueren Lite⸗ 
ratur haben zuſamt geſteigertem Anſpruch an das Spezialwiſſen eine 
Bildungsunfertigkeit der Gebildeten möglich gemacht, die von Un⸗ 
bildung ſehr häufig nicht zu unterſcheiden iſt. 

Wohl kamen ſogenannte Gebildete, die überhaupt nicht laſen 
und kaum jemals geleſen hatten, in älterer Zeit ſehr viel häufiger 
vor, als in unſeren „gebildeten“ und ziviliſierten Tagen: dafür wurde 
an diejenigen, die für voll gebildet gelten wollten, der Anſpruch 
geſtellt, über alle literariſchen Erſcheinungen erſten und möglichſt 
auch zweiten Ranges einigen Beſcheid zu beſitzen. Wohlbeſtellte 
und im Rufe der Fachtüchtigkeit ſtehende Kandidaten der Theologie, 
die Schleiermacher und Hegel nur dem Namen nach gekannt und 
niemals ein Shakeſpeareſches Stück geleſen hatten, waren damals 
ebenſo unerhört wie „anerkannt tüchtige“ Juriſten und Staats- 
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wiſſenſchaftler, denen zur Lektüre des Rouſſeauſchen Contrat social 
und des Gansſchen „Erbrecht“ die Zeit gefehlt haben ſollte, 
oder wie Gymnaſiallehrer, denen Voltaire einen Atheiſten und Ernſt 
Theodor Amadeus Hoffmann einen Jugendſchriftſteller bedeuten 
konnte. 

Das hat ſich geändert, aber nicht nur zum Schlechteren. Was 
der allgemeinen Bildung verloren gegangen (und dieſer Verluſt 
wird in anderen Ländern, z. B. in Deutſchland, noch ſtärker em⸗ 
pfunden als bei uns), wird aufgewogen durch das Wachstum der 
Zahl derjenigen, die an Bildungsintereſſen überhaupt teilnehmen 
und durch die großen in Sachen des Fachſtudiums gemachten Fort⸗ 
ſchritte der letzten Jahrzehnte. Mit Zunahme der Konkurrenz um 
höhere Amter und geſicherte Lebensſtellungen hat der an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Bewerber geſtellte Durchſchnittsanſpruch ſich beträcht⸗ 
lich gehoben. Trägt der Arbeitseifer der neueren auch nicht ſelten 
ein zünftiges, auf die Erreichung beſtimmter und greifbarer Ziele 
gerichtetes Gepräge, ſo bedeutet derſelbe doch einen Gewinn für 
die Allgemeinheit. Nach dem Schwung und der idealen, um äußere 
Rückſichten und Erfolge unbekümmerten Begeiſterung der vorigen 
Generation wird man ſich dabei wohl vergeblich umſehen, vielleicht 
auch die nüchterne Lebensklugheit und lebenskluge Nüchternheit der 
von metaphyſiſchem Bedürfnis unberührt gebliebenen allerneueſten 
unjugendlich ſchelten: daß ſie durchſchnittlich reichlicheres und ſorg⸗ 
fältiger gearbeitetes Rüſtzeug für den Lebenskampf mitbringen, als 
die Streiter der vierziger und fünfziger Jahre, bleibt darum nicht 
weniger wahr. 

Der demokratiſche Zug der Zeit hat mit ſich gebracht, daß die 
ariſtokratiſchen Bildungsmomente des äſthetiſchen Geſchmacks, der 
harmoniſch abgerundeten Menſchlichkeit und der Fähigkeit zur Ab⸗ 
ſtraktion von kleinlichen Intereſſen in der allgemeinen Schätzung 
verloren haben; durch Beſeitigung der früheren Schranken unſeres 
Provinziallebens iſt dem Zeitgeiſt weiterer Einfluß und Spielraum 
eröffnet worden, als damals vorhanden war, wo wir weſentlich auf 
uns ſelbſt angewieſen zu ſein ſchienen. Starke Strömungen haben 
enge und hohe Ufer zur Bedingung, wo dieſe fehlen, geht es ins 
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Breite, Weite und Flache. Wer wenige äußere Dinge zu ſehen be⸗ 
kommen hat, denkt und empfindet bei Betrachtung derſelben mehr 
und ſtärker, als wer früh an wechſelnden Geſtalten vorübergegangen 
und mit der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen vertraut geworden 
iſt. Um die großen Eindrücke, welche ein mühſam erlangtes neues 
Buch, ein bedeutender Mann, eine nach Überwindung von 
hundert Schwierigkeiten errungene Reiſe über die Grenze zurück— 
ließen, iſt es geſchehen, wenn man ſich neue Bücher und neue Menſchen 
förmlich vom Leibe halten muß, wenn man bereits als Student ein 
Stück Welt geſehen und Vergleichungen anzuſtellen gelernt hat. 
Was der Kopf dabei gewinnt, verliert nicht ſelten das Herz: „aus 
dem Herzen aber kommen die großen belebenden Gedanken des 
Menſchen“. 

Wichtiger noch erſcheint freilich eine andere Frage: diejenige 
nach dem Einfluß, den die ſtattgehabte Veränderung auf die 
Charakterentwicklung übt. Kein Zweifel, daß „die ein⸗ 
zigen Tugenden, deren der Menſch ſich zu rühmen das Recht hat“, 
daß Fleiß und Ausdauer heutzutage anſtrengungsloſer und wohl. 
auch häufiger erworben werden als damals, wo der Kampf ums 
Daſein leichter erſchien und die Zahl der Unfleißigen größer war. 
Läßt dasſelbe ſich aber auch von den übrigen, namentlich von eigent⸗ 
lich männlichen Charaktertugenden ſagen? 

Über das oft beklagte Verſchwinden der originellen Figuren und 
Denker „auf eigene Hand“ könnte man ſich tröſten, wenn man nicht 
wüßte, daß zwiſchen Eigenart des Kopfes und Unabhängigkeit des 
Charakters ein verhängnisvoller Zuſammenhang beſteht. Die Kunſt, 
auf eigenen Füßen zu ſtehen, läßt ſich weder in der Schule, noch auf 
der Univerſität erlernen, und die am meiſten gelernt haben, ver⸗ 
ſtehen ſie zuweilen am ſchlechteſten. In dieſer Kunſt waren die im 
übrigen naturaliſtiſch geſchulten älteren Söhne unſeres Landes und 
ganz beſonders diejenigen der vierziger und fünfziger Jahre viel⸗ 
fach Meiſter. Auf ſich ſelbſt ruhend gingen ſie ihre Wege, weil 
ſie andere nicht kannten und weil die Unterordnung unter vorge⸗ 
ſchrittene Etappen ſie um die Freude und Freudigkeit des Lebens 
gebracht hätte. Erfüllt von idealen Bedürfniſſen, gingen ſie dieſen 
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mit einer Leidenſchaftlichkeit nach, die ihnen über tauſend Lebens⸗ 
ſchwierigkeiten hinweghalf. 

Kein Zweifel, daß man dabei vielfach in Illuſionen lebte, daß 
man Erfolge zu ſehen glaubte, wo keine da waren, daß man Menſchen 
und Beziehungen einen Wert zumaß, den ſie nicht beſaßen: das 
Reſultat war aber doch, daß Lebenskraft und Lebensfreude durch⸗ 
ſchnittlich ſtärker als heutzutage waren und daß ſie Quellen der 
Leiſtungsfähigkeit bildeten, die ſeitdem verſiegt zu ſein ſcheinen. 
„Sehr viel vermag die Pflicht — unendlich mehr die Liebe“, näm⸗ 
ſich die Liebe zur Sache, die genährt wurde durch einen Verkehr 
zwiſchen den Geſinnungsgenoſſen, wie er lebhafter und ausgiebiger 
kaum gedacht werden kann. Damals zählten die dem Gedanken 
austauſch gewidmeten Stunden zu den wichtigſten des Tages, 
während die neuere Geſelligkeit mit den Brocken fürlieb nehmen 
muß, welche die alles verzehrende Berufs- und Erwerbsarbeit 
übrig läßt. 

Bei dieſem letzteren Umſtande darf einen Augenblick verweilt 
werden. Die Beſchäftigung mit gedruckten Gedanken für wichtiger 
zu halten als den mündlichen Gedankenaustauſch, iſt ein modiſcher, 
mit der Veräußerlichung der Geſelligkeit zuſammenhängender Irr⸗ 
tum. Wie anders zu den Zeiten höchſter geiſtiger Produktivität 
über dieſen Punkt gedacht wurde, lehrt u. a. die in Taines berühmtem 
Buche enthaltene Bemerkung, daß die hiſtoriſch gewordenen Mit⸗ 
tagsmahlzeiten der Enzyklopädiſten bereits um drei Uhr begonnen 
zu werden pflegten, weil die Genoſſen der Holbachſchen Tafelrunde 
für ihre Unterhaltungen volle geiſtige Friſche mitbringen wollten; 
daß der Reſt der dieſen Zuſammenkünften gewidmeten Tage dem 
einmal begonnenen Gedankenaustauſch gehörte, ſah man dabei für 
ſelbſtverſtändlich an. 

Im kleinen galt das nämliche von den Vereinigungen gewiſſer 
hervorragender Männer der hier beſprochenen livländiſchen Periode. 
Wo eine der vor vierzig und dreißig Jahren maßgebenden Per⸗ 
ſonen erſchien, war nahezu Regel, daß an die mit ihnen verbrachte 
Zeit kein Maß gelegt und daß die einmal gebotene Gelegenheit 
zum Verkehr im höheren Stil bis auf die Neige ausgekoſtet 
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wurde. Uns erſcheint unbegreiflich, wie im höheren Lebensalter 
ſtehende Männer zu zehn- und zwölfſtündigen Unterhaltungen 
Kraft und Zeit haben übrig behalten können: wer daran teil⸗ 
genommen, weiß, wie das zugegangen und daß er ſeine Zeit nicht 
verloren hatte. 8 

Weil man weniger las und ſchrieb als im Zeitalter der Zeitungs⸗ 
ſeuche, hatte man einander unendlich mehr zu ſagen; man tauſchte 
nicht nur Gedanken, ſondern auch Empfindungen aus und war 
ſchon darum niemals um den Stoff verlegen. Daß der ſonſt 
von Perſon zu Perſon geführte Meinungsaustauſch gegenwärtig 
durch Delegierte, nämlich durch Zeitungen geführt werde, iſt eine 
bloße Ausrede, im günſtigſten Falle ein halber Troſt. Abgeſehen 
von der immer größer werdenden Zahl von Dingen, die ſich ſchrift⸗ 
licher Erörterung entziehen, ſteht erfahrungsmäßig feſt, daß publi⸗ 
ziſtiſche Diskuſſionen zumeiſt rechthaberiſcher und unehrlicher ge⸗ 
führt werden als Disputationen, und daß ſie faſt niemals zur An⸗ 
näherung, ſehr häufig aber zur Entfremdung der Streitenden führen. 
Die Zeitungsdebatte läßt den Beteiligten in der Regel nur Arger 
zurück, während glücklich und geſchmackvoll geführte Dispute Kämpfer 
und Zeugen mit wohltuender Wärme erfüllen und feſt verbinden 
konnten. 

Zu den früheren Formen des Verkehrs und der Geſelligkeit 
können wir eben jo wenig zurückkehren wie zu den Verhältniſſen, 
die ihre Entſtehungsurſachen waren. Heilſam wird indeſſen ſein, 
daß wir wenigſtens gelegentlich daran erinnert werden, wie der 
Wechſel der Zeiten nicht nur Gewinn, ſondern auch Verluſt und 
umgekehrt gebracht hat und daß mit vornehmer Aburteilung derer, 
die vor uns waren, eben ſo wenig geſagt iſt wie mit einſeitiger Ver⸗ 
himmelung vergangener Zeiten und Menſchen. 

Wer ſich ſeiner beſonderen Art und ihrer Berechtigung bewußt 
bleiben will, wird ſich darüber Rechenſchaft geben müſſen, auf weſſen 
Schultern er ſteht: gelegentlich wird er ſich auch wohl ſagen müſſen, 
daß der Zwerg, der auf den Schultern eines hochgewachſenen Mannes 
ſteht, zwar weiter ſieht als jener, daß das aber kein Verdienſt und 
noch weniger einen Vorzug ausmacht. Erhalten kann uns das Be⸗ 
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wußtſein der Kontinuität unſerer Entwicklung nur bleiben, wenn 
wir zur Vergangenheit unſeres Landes das richtige Verhältnis ge⸗ 
winnen. Aus der Gegenwart in die Vergangenheit zu flüchten, 
wird ſich darum nur für diejenigen verlohnen, die aus derſelben 
Bleibendes zu holen wiſſen — die Überzeugung nämlich, 
daß es auch zu den ſchwierigſten Zeiten (und zu dieſen müſſen die 
vierziger und fünfziger Jahre gezählt werden) etwas gegeben hat, 
was des Schweißes der Edlen wert war und daß es an ſolchen Edlen 
nicht gefehlt hat. 
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Kalewipoeg. Aus dem Eſtniſchen überſetzt von J. Löwe. Mit einer Ein- 
8 Ku mit Anmerkungen herausgegeben von W. Reimann. 
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Töwis of Menar, N. v., Karte von Livland im Mittelalter. 
Mit einem Heft Erläuterungen. 1895. 2 R. 


—, Überſichtskarte von Livland, Eftland u. Kurland. 1908. 50 Kop. 


Neumann, Dr. W., Grundriß einer Geſchichte der bildenden 


Kunſt und des Kunſtgewerbes in Lid», Eſt⸗ u. Kurland. 1887. 
1.20 geb. 2 R. 


Nottbeck, Eng. v. und Wilh. Neumann, D. D. Geſchichts⸗ und Kunft- 
denkmäler der Stadt Reval. Mit 221 Juuſtrationen im Text und 
21 Tafeln. 1904. 8 R. 50 Kop. eleg. gebunden 10 R. 


Pezold, Leop. v., Schattenriſſe aus Revals Vergangenheit. 2. Auf- 
lage. 1901. 2 R. 50 Kop., geb. 3 R. 30 Kop. 


„ Generalkarte der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
-u. Kurland. 6. verb. Aufl. 1908. Nebſt alphabet. Orts⸗ 
dezent. 2 R. 50 Kop., aufgez. in Mappe 3 R. 60 Kop. 


John ee Heiſe Pattiner. Eine Erzählung aus Plettenbergs Tagen. 
1908. Broich. 1 R., eleg. gebunden 1 R. 60 Kop. 


—, Die Brüder Boismann. Erzählung aus Revals Belagerung im 
op. 


Jahr 1570. 1 R., eleg. geb. 1 R. 80 


Serapfim, Dr. E., Baltiſche Geſchichte im Grundriß. Mit 1 Karte. 
1908. 1 R. 50 Kop., gebunden 2 R. 


—, Livländiſche Geſchichte 2. Aufl. 3 Bände broſch. 4 R. geb. 6 R. 
Sodoffsliy, Dr. Guſt., Von Eſtlands Meeresgeſtaden. 1904. 60 Kop. 
—, Von baltiſchen Küſten u. Inſeln. 1906. 1 R. 60 Kop. 


Angern-Sternberg, Iſabella Freifrau v., 3 Streif⸗ 
züge auf das Gebiet der Lüge. 1910. IR 


Waren Baron Hy Die baltiſche Frage in E Beleuch- 
tung. 1907. 60 Kop. 


—, Im neuen 8 Eindrücke, Geſpräche, Betrachtungen. 1908. 1 R. 


Hofbuchdruckerei Rudolſtadt 


